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    Zum Buch


    Seit fünfzehn Jahren ist Annegret Bartsch Kommissarin im Vietnamdezernat der Berliner Polizei– seit zehn Jahren hat sie niemanden mehr vor Gericht gebracht. Während der Job sie zunehmend frustriert, wachsen zugleich die Spannungen zu Hause. Ihr Mann entpuppt sich als nörgelnder Eigenbrötler, die 8-jährige Tochter Lizzie geht ihr immer mehr auf die Nerven. Als der Japaner Yuki O. erschossen im Teich einer Parkanlage aufgefunden wird, steht Annegret Bartsch zunächst vor einem Rätsel. Vieles deutet darauf hin, dass Yuki O. zur japanischen Yakuza gehört hat und mit den Clans der vietnamesischen Mafia aneinandergeraten ist. Ihre Ermittlungen führen die Kommissarin in ein Labyrinth von vietnamesischen Gastronomiebetrieben, Import-Export-Firmen, Lebensmittelhandlungen und Blumenläden. Doch mit wem sie auch spricht: Überall stößt sie auf eine Mauer des Schweigens.


    Zur selben Zeit wird der Japaner Fumio Onishi von seiner Yakuza-Organisation nach Berlin beordert, um Yuki O.s Tod aufzuklären und Vergeltung zu üben. Fumio Onishi ist ein Meister im Handwerk des Tötens und sieht sich doch nicht als eiskalten Killer, sondern als Erbe japanischer Traditionen, wie sie die Samurai der alten Zeit verkörpert haben. Bald schon zieht er eine Blutspur durch die vietnamesische Parallelgesellschaft im Prenzlauer Berg. Schließlich versucht Annegret Bartsch, ihm mit Hilfe eines vietnamesischen Kontaktmanns eine Falle zu stellen…


    »Der Arm des Kraken« ist ein fulminanter Großstadtroman und actiongeladener literarischer Thriller zugleich. Und er ist in dem Katz-und-Maus-Spiel zwischen der deutschen Kommissarin und dem japanischen Killer das bestechende Psychogramm zweier vielfach gebrochener Menschen, die gefangen sind in den Zwängen und Absurditäten ihres jeweiligen Lebensentwurfs.


    Zum Autor


    Christoph Peters wurde 1966 in Kalkar geboren. Er ist Autor zahlreicher Romane und Erzählungsbände und wurde für seine Bücher mehrfach ausgezeichnet. Christoph Peters lebt heute in Berlin. Zuletzt erschien von ihm bei Luchterhand der Roman »Herr Yamashiro bevorzugt Kartoffeln« (2014).
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    »Es gibt viele Wege– den Weg der Erlösung in Buddhas Lehre, den Weg des Lernens bei Konfuzius, den Weg des Arztes, Krankheiten zu heilen, den des Dichters, das Verseschmieden zu lehren. Teetrinken und Bogenschießen haben ihren Weg. Jeder kann sich in dem üben, was seinem Talent entspricht. Doch nur wenige erfreuen sich am Weg der Kampfkunst.«


    MIYAMOTO MUSASHI, DAS BUCH DER FÜNF RINGE

  


  
    1.


    Um kurz vor neun am Dienstagmorgen betrat Paul Karstensen deutlich nach seinem kläffenden Cockerspaniel Heinzi die vom Sommer verdorrte Wiese im Zentrum des Erich-Mühsam-Parks, wo bereits Hedda Kern, Vinzi Volk und Beppe Aaron beieinanderstanden, jeder einen Pappbecher Kaffee in der einen, Beppe und Hedda dazu eine selbst gedrehte Zigarette in der anderen Hand. Wenige Schritte entfernt warf Kurt Seemann mit stumpfsinniger Unermüdlichkeit allen Hunden, die kamen, Bälle, weil er um diese Zeit nur ungern mit Menschen sprach. Die Luft war feuchtwarm, es regnete nicht. Die Wettervorhersagen auf den Mobiltelefonen meldeten eine Niederschlagswahrscheinlichkeit zwischen sechzig und siebzig Prozent, je nach Anbieter. So oder so änderte es wenig, denn die Hunde hatten ihre Verdauungsrhythmen und brauchten Auslauf, sonst wurden sie krank. Allerdings stellten auch Qualitätsfutter und Bewegung keine Garantie für gesunde Tiere dar. Während er sich ebenfalls eine Zigarette drehte, sagte Paul Karstensen, Heinzi leide wieder unter entzündeten Analdrüsen, und die einzig wirksame Methode, sie zu behandeln, sei manuelle Therapie, deshalb müsse er nach dem Spaziergang zum Tierarzt.


    »Was heißt manuelle Therapie«, wollte Beppe wissen.


    »Er drückt sie ihm aus.«


    »Verstehe.«


    Jeden Morgen um diese Zeit trafen sich hier dieselben drei bis acht Leute zwischen Ende zwanzig und Mitte vierzig, ließen ihre Hunde spielen, klaubten die Kacke mit Spezialbeuteln auf und besprachen alles, was für die innerstädtische Hundehaltung von Bedeutung war. Je nachdem, wie sich die Gruppe zusammensetzte, redeten sie außerdem über Politik, Fußball, Musik oder Berufliches.


    »Kannst du nicht endlich mal still sein«, fauchte Paul Heinzi an, der ununterbrochen den Himmel ankläffte.


    »Er hat halt keine Lust auf Arzt«, sagte Beppe.


    »Ernsthaft jetzt: Ich will nicht, dass er sich diese Dauerkläfferei angewöhnt.«


    »Hat er doch schon«, sagte Hedda.


    Paul beugte sich hinunter, hielt Heinzi die Schnauze zu, ohne dass in der Geste Zorn oder wenigstens Entschlossenheit erkennbar gewesen wäre.


    »Bringt nichts«, sagte Beppe.


    »Er muss das lernen– allein schon wegen der Anwohner.«


    In den Plattenbauten und Hochhäusern rund um die Wiese lebten verdiente Rentner der verblichenen DDR, von denen viele den Veränderungen der letzten dreißig Jahre seelisch und wirtschaftlich nicht gewachsen gewesen waren, dazu Mitglieder linker und rechter Jugendbewegungen, klassische Sozialfälle, ärmere Ausländer sowie eine Handvoll Avantgardisten mit Visionen für die Zeit nach der jetzigen Zukunft. Richtung Westen ging die Wiese in ein geschütztes Kleinbiotop aus Waldstück und künstlich angelegtem Teich über, dahinter führte die Stettiner Allee, eine der drei Hauptausfallstraßen nach Norden, aus der Stadt heraus. Wenn man sie bis ans Ende fuhr, erreichte man in Polen schließlich das Meer. Ursprünglich war die Erich-Mühsam-Siedlung von der SED als Vorzeigeprojekt für 4000 ausgewählte Bewohner zur 750-Jahr-Feier Berlins geplant worden, doch auch städtebaulich hatte inzwischen eine vollständige Abkehr von den utopischen Visionen der Moderne stattgefunden. Hier ein Apartment zu bewohnen verschaffte niemandem mehr gesellschaftliches Ansehen. Wer es sich leisten konnte, war längst in einen sanierten Altbau mit hohen Decken, Parkett und Jugendstilfliesen auf der anderen Seite der Gontscharowstraße gezogen.


    »Vorn beim Observatorium sollen gestern Giftköder gelegen haben«, sagte Hedda. »Präparierte Hackbällchen.«


    »Vielleicht waren es Überbleibsel von einem Kindergeburtstag.«


    »Erst haben die Muttis Party gemacht«, sagte Beppe, »und dann den Rest mit Unkrautvernichter versetzt, weil ihre Gören reihenweise in die Kacke gefallen sind.«


    Kurt Seemann warf weiterhin schweigend Bälle.


    De facto kam es im Park nur selten zu Konflikten zwischen Hundebesitzern und Kleinkindeltern. Das Bezirksamt hatte den Spielplatz geschlossen, Schaukeln und Klettertürme waren abgebaut worden, weil das Erdreich wegen des Gaswerks, das vom Ende des 19.Jahrhunderts bis in die Achtzigerjahre hier gestanden hatte, erhöhte Cyanid- und Phenol-Werte aufwies. Zudem saßen auf den Bänken rund um die Wiese vereinzelte Trinker ihre Tage ab, und in den Büschen beim Teich wurden neben unversteuerten Zigaretten auch Drogen verkauft. Den reichen und schönen Müttern von jenseits der Gontscharowstraße war die Umgebung nicht geheuer, und die Sozialhilfeempfängerinnen aus den Plattenbauten verbrachten ihre Freizeit eher vor dem Fernseher als im Park.


    Aus Richtung des Observatoriums betrat Astrid Kehrmann die Wiese. Mit zehn Metern Abstand folgte ihr angefetteter Scotch Terrier Winnie, der offensichtlich keine Lust hatte, sich zu bewegen.


    »Habt ihr das gehört: Jemand soll vergiftete Frikadellen ausgelegt haben.«


    »Ist ein Gerücht.«


    »Ich hab vorne Gerti getroffen, die hatte Berta an der Leine, was ich überhaupt noch nie gesehen habe, und sie sagte, dass dort gestern ein Hund kollabiert ist.«


    »Welcher denn?«


    »Wusste sie nicht.«


    Ein dunkelgrüner Helikopter der Luftwaffe flog so niedrig über den Park, dass Pilot und Passagiere den Leuten im achtzehnten Stock beim Teleshopping oder Frühstücksbier hätten zuschauen können.


    Heinzi, der als Einziger von den Hunden seine ursprüngliche Aufgabe, den Menschen gegen Feinde zu verteidigen, ernst nahm, raste bellend hinter ihm her. Die Rufe seines Herrchens, er solle stehen bleiben, wurden vom Lärm des Rotors zerhackt.


    »Sieht aus, als käme die Frau Bundeskanzler heute direkt von der Datsche zur Arbeit«, brüllte Beppe.


    Paul setzte sich jetzt selbst in Bewegung, fiel in Laufschritt, denn spätestens vorne beim Kunsttempel würde Heinzi die Orientierung verlieren und womöglich versuchen, allein die Gontscharowstraße zu überqueren, was leicht tödlich enden konnte.


    »Komisch, oder?«, sagte Vinci. »So niedrig hab ich hier noch nie einen Hubschrauber gesehen.«


    »Wahrscheinlich spielen sie im Kanzleramt der Führerin ihr Hauptquartier«, sagte Beppe. »Irgendein Krieg wird sich schon finden– geschossen wird immer.«


    Astrid verdrehte die Augen. Sie arbeitete halbtags als Referentin eines FDP-Abgeordneten aus der Westpfalz, was ihr peinlich war, so dass sie lieber nicht darüber sprach. Unabhängig davon fand sie Beppes proletarisch-antikapitalistisches Gehabe reichlich kindisch für einen Mann Mitte dreißig.


    Paul kehrte zurück. Er hatte Heinzi an die kurze Leine genommen und redete sehr ernsthaft auf ihn ein. Nach einer abschließenden Ermahnung mit erhobenem Zeigefinger ließ er ihn wieder frei. Heinzi stürzte kläffend auf die anderen Hunde zu, die Kurt Seemanns Ball verfolgten, hielt dann mitten in der Jagd inne und besann sich. Da er keine Chance hatte zu gewinnen, machte er eine Wende um hundertachtzig Grad, rannte quer über die Wiese auf das Waldstück zu und verschwand im Unterholz.


    »Der Hund nervt«, knurrte Paul.


    »Scheint, als wäre der Vietnamese heute schon früh bei der Arbeit«, sagte Beppe.


    »Ich frag mich immer, wer diese Zigaretten eigentlich kauft«, sagte Astrid. »Ich hätte Angst, dass sie da irgendwas reinmischen.«


    »Ich«, sagte Beppe. »Sind zwar keine original Camel, schmecken aber fast genauso. Und zwei fuffzig statt fünf Euro sind echt ein Argument.«


    Bis vor wenigen Jahren hatten die vietnamesischen Zigarettenhändler im Osten der Stadt vor jedem Supermarkt gestanden, inzwischen waren sie in die Randlagen gedrängt worden. So oder so stellte das von außen nicht einsehbare Wäldchen im Mühsam-Park einen guten Platz für Schattengeschäfte dar: Schon von weitem sah man jeden, der sich näherte, und konnte unbemerkt durchs Gebüsch über die Straße in der angrenzenden Arbeitersiedlung verschwinden. Außerdem wohnten die Hauptabnehmer in der unmittelbaren Nachbarschaft.


    »Keine Angst vor der Polizei?«


    »Die nehmen ja nicht einmal mehr die Vietkong hoch. Ist einfach sinnlos, weil die sowieso alle das Maul halten. Ich weiß von keinem den Namen, obwohl ich seit Jahren Stammkunde bin.«


    Paul brüllte »Heinzi!«, doch Heinzi interessierte sich nicht dafür.


    Vinci Volk, deren kniehoher Windhundmischling Frieda auch nur gehorchte, wenn er gerade Lust dazu hatte, grinste Astrid an, während Paul sich erneut auf den Weg machte, um seinen Cockerspaniel einzufangen.


    »Inzwischen hat er schon den dritten Trainer verschlissen, und gebracht hat es gar nichts«, sagte Kurt Seemann.


    Es waren seine ersten Worte an diesem Morgen.


    »Und locker fünfhundert Tacken dafür hingeblättert«, ergänzte Beppe.


    »Ist halt ein Jagdhund«, sagte Vinci. »Abgesehen davon gelten Cocker sowieso als schwer erziehbar.«


    »Alles Inzucht«, murmelte Kurt. »Habt ihr mal so ’ne Hundezüchterseite angeklickt? Blinkende Deutschlandfahnen, Warnungen vor Rassenschande, wenn unrein gefickt– also wenn der Deutsche Drahthaar Champion eine griechische Straßentöle bestiegen hat. Was dabei rauskommt, siehst du an Heinzi: degenerierter Mist.«


    »Na ja, eigentlich…«, sagte Vinci. »Die Büsche sind voll mit Ratten, insofern macht der Hund das, was er soll. Zumindest ungefähr.«


    Paul tauchte mit dem rückwärts zerrenden Heinzi an der Leine aus dem Dunkel des Wäldchens wieder auf und winkte seltsam aufgeregt.


    »Irgendetwas will er«, sagte Vinci.


    Er riss den Hund mit einem Ruck zu sich heran, klappte tonlos den Mund auf und zu, rannte drei Schritte, blieb stehen, schüttelte den Kopf, während Heinzi versuchte, ihn zurück in die Büsche zu ziehen.


    »Beppe!«, rief Paul. »Komm mal her. Schnell!«


    Beppe zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was er hat, aber es sieht dringend aus.«


    Er hob zwei Finger an einen imaginären Mützenschirm und trottete in Richtung des Wäldchens, gefolgt von seiner Rottweiler-Dobermann-Hündin Uhura, benannt nach Lieutenant Nyota Penda Uhura, der schönen Schwarzen aus »Raumschiff Enterprise«.


    »Beeil dich, verdammt nochmal«, brüllte Paul, woraufhin Beppe stehen blieb, sich mit fragender Miene den Frauen zuwandte, ratlos die Arme hob und wieder fallen ließ, ehe er seinen Gang geringfügig beschleunigte.


    »Immer locker bleiben«, sagte er mehr zu sich selbst. »In der Ruhe liegt die Kraft.«


    Paul fuchtelte mit der Linken in der Luft, als wollte er etwas Großem Ausdruck verleihen, schlug sich mit der Hand an die Stirn. Im nächsten Moment schien ihn alle Kraft zu verlassen, und er versuchte halbherzig, den Hund dazu zu bringen, sich zwischen seine Füße zu legen.


    Beppe wunderte sich, aber als Aushilfsmonteur und Minderheitsteilhaber eines alternativen Fahrradladens waren ihm Leute in den unterschiedlichsten Erregungszuständen vertraut.


    »Was’n los?«


    »Da liegt ein Toter.«


    Pauls Stimme klang derart zusammengepresst, dass Beppe nicht auf die Idee kam, es könnte ein Scherz sein.


    »Wo?«


    »Beim Wasserfall.«


    »Ernsthaft?«


    »Glaubst du, ich verarsch dich?«


    »Hoffentlich kein Kind.«


    »Gott sei Dank nicht.«


    Paul ging vor, bog in den schmalen gepflasterten Weg, der zunächst vom Teich weg ein Stück durchs Dickicht, dann auf einen halbrunden, von gemauerten Bänken umgebenen Platz führte. Wenn man dort saß, hatte man einen schönen Blick zwischen Trauerweiden und Röhricht auf eine altmodische Eisenbrücke, die an die Bilder aus Monets Garten erinnerte: Eine Frau mit Sonnenschirm in fliederfarbenem Kleid hätte am Geländer lehnen und einem Gedanken voller Sehnsucht nachhängen können. Der vordere Teil des Teichs begann unter einem Wehr mit geschmiedeter Brüstung oberhalb eines künstlichen Wasserfalls, der pünktlich um zehn eingeschaltet wurde.


    Paul ging das letzte Stück langsamer, Beppe folgte widerwillig: Ganz gleich was, beziehungsweise wer dort lag, es würde eine Menge Ärger bedeuten. Die Bullen bräuchten Stunden, bis sie sicher waren, für heute keine Fragen mehr zu haben, und dann konnten sie tage-, wenn nicht wochenlang jederzeit vor seiner Wohnungstür stehen, dies und jenes wissen wollen, so dass er nicht einmal mehr in seinen eigenen vier Wänden vom Staat unbehelligt wäre.


    Paul beugte sich über die Brüstung und atmete durch: »Sieht ein bisschen asiatisch aus, der Typ.«


    Beppe hielt auf der Stelle an und sagte: »Dann ist es auf jeden Fall besser, wenn wir verschwinden.«


    »Zu spät. Nimm den Hund an die Leine. Heinzi hat schon…– Ich erspar dir das.«


    Beppe trat einen Schritt zurück: »Wenn es ein Asiate ist, werden wir einen Mordsstress bekommen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Trotzdem.«


    »Echt: Ich halt mich da lieber raus.«


    »Komm her, verdammt.«


    Beppe kniff die Lippen zusammen. Uhura neben ihm nahm erkennbar Witterung auf, gab sonderbare Fieplaute von sich und legte sich flach auf den Bauch.


    »Du hängst jeden Tag mehrmals für mindestens eine Stunde hier auf der Wiese rum. Die Polizei wird dich so oder so fragen, ob du etwas weißt oder ob dir etwas aufgefallen ist.«


    »Ich weiß nur, dass ein toter Vietkong mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit lebensgefährlich ist, für dich, für mich– vielleicht für uns alle. Mit dem gemütlichen Morgengequatsche ist es jedenfalls vorbei.«


    »Komm jetzt endlich und guck dir das an.«


    Beppe trat kopfschüttelnd an die Brüstung, während sein Hund sich nicht von der Stelle rührte. Er senkte sehr langsam den Blick und sagte: »Scheiße.«


    In dem schmalen Raum zwischen einer Reihe einzementierter Natursteinbrocken, die eine Atmosphäre von Wildbach schaffen sollten, und der Mauer, vor der in wenigen Minuten auf einer Breite von vier Metern eine Wand Sturzwasser niedergehen würde, lag ein junger Mann mit weit geöffneten Augen, die schräg hinauf in den Himmel starrten, und einem scharf umrissenen, blutig violettfarbenen Loch unterhalb des Kinns. Sobald der Wasserfall ansprang, würde man ihn von hier oben aus nicht mehr sehen.


    »Hast du mal ’ne Kippe?«


    »Nur Tabak.«


    »Dafür bin ich zu zittrig.«


    Der Oberkörper des Toten steckte in einem ärmellosen olivfarbenen T-Shirt, so dass man die austrainierten Muskeln an Schultern und Oberarmen ebenso sehen konnte wie Teile einer großflächigen, virtuos gestochenen Tätowierung: ein purpurner Krakenarm, der sich an einer gefährlich verzweifelten Riesenmuschel festgesaugt hatte, zwischen Wellen und Tang. Außerdem trug der Mann eine dreiviertellange beigefarbene Hose mit aufgenähten Taschen. Beppe sah, dass der Knochen des oberen Schienbeins durch die Haut gestoßen war. Das Wasser stand fünf, vielleicht zehn Zentimeter hoch und hatte sich eine Handbreit den Stoff hinaufgesaugt, so dass es schien, als verlaufe dort eine scharfe Trennlinie zwischen Hell und Dunkel.


    »Das ist keiner von den Vietnamesen, die ich kenne«, sagte Beppe. »Aber ich hab den Typen hier schon gesehen. Mit einer deutschen Freundin. Öfter sogar, mindestens seit letztem Jahr läuft der hier herum. Ich meine, er wohnt irgendwo auf der anderen Seite der Gontscharow.«


    »Sieht aus, als ob er…«


    »Klar ist der abgeknallt worden. Und wahrscheinlich weiß jetzt auch jeder, der etwas damit zu tun hat, dass wir Vollidioten ihn gefunden haben.«


    »Ich ruf trotzdem die Polizei, oder?«


    »Bleibt uns ja wohl nichts anderes übrig.«

  


  
    2.


    Abgelehnt, das war zu erwarten gewesen, wobei zur Abwechslung ja auch mal etwas hätte klappen können, und er muss mich verdammt nochmal nicht so herablassend behandeln, vom Alter her könnte ich– gut, seine Mutter nicht, trotzdem, ich mache das jetzt seit fast zwanzig Jahren, und inzwischen kenne ich mich mit der Materie doch wohl ein bisschen aus, aber wer weiß, was dahintersteckt, gerade rücken ein paar Ermittlungsrichter nach, deren Frauenbild so reaktionär ist, wie das ihrer Großväter nie war, die haben einem damals noch deutlich mehr Respekt entgegengebracht, als ich angefangen habe, waren Frauen im gehobenen Dienst ja richtiggehend Raritäten, selbst im Fernsehen gab es kaum welche, Rosa Roth war die erste, an die ich mich erinnere, eine Blödsinnsfigur, als Vorbild für Berufsanfängerinnen taugte sie jedenfalls kein bisschen, weder vom Äußeren, die Berben, eine reine Männerphantasie, obwohl ich zu der Zeit zehn Kilo weniger hatte, auch nicht von der Art her, diese überdrehte Mischung aus Härte und Gefühlsduselei, das war mir viel zu dick aufgetragen, mit normalen Ermittlungen, wie wir sie machen, hatte das alles sowieso gar nichts zu tun, sollte es auch nicht, Fernsehen zeigt ja nicht die Wirklichkeit, schließlich haben die Leute ein Recht, sich nicht zu langweilen, wenn sie abends von der Arbeit kommen, da muss was passieren, geht mir ja selbst nicht anders, obwohl ich es eigentlich besser weiß, Verzweiflung, Hass, sonst glaubt keiner, dass der Täter einen vernünftigen– oder vielleicht nicht gerade vernünftigen, aber doch einen nachvollziehbaren– Grund hatte, die Kontrolle zu verlieren und zuzuschlagen, wobei es die natürlich gibt, die großen Liebes- und Familiendramen, kaum jemand bringt seine Frau einfach aus Versehen um oder seinen Konkurrenten, doch im Großen und Ganzen muss man sagen, dass Polizeiarbeit, gerade hier im Vietnamdezernat, mittlerweile wahnsinnig langweilig ist, meistens passiert gar nichts, du sitzt da, wertest irgendwelche Ermittlungsakten oder Protokolle aus, was halt auf deinem Schreibtisch landet, dann Arbeitsgruppensitzungen, Hintergrundanalysen, Fortbildungen hier, Schulungen da, ab und zu ein paar Zeugenvernehmungen, bei denen nichts herauskommt, weil die Leute zwar theoretisch etwas hätten gesehen haben können, aber faktisch nichts gesehen haben beziehungsweise nichts gesehen haben wollen, in der Hinsicht hat sich wenig verändert, ansonsten ist fast nichts mehr so wie 1996, als ich eingestiegen bin bei den Vietnamesen, da war richtig was los hier, fast jede Woche Messerstechereien, Schusswechsel, oder es tauchten irgendwo Leichen auf, einmal, erinnere ich mich, obwohl ich selbst nicht vor Ort war, fanden sie in einer Wohnung ziemlich weit oben, dreizehnter Stock, das habe ich mir gemerkt, nicht weil ich abergläubisch wäre, aber wenn du das hörst, denkst du ja doch: Hätten sie es gemacht wie im Flugzeug und die Dreizehn einfach übersprungen, wäre vielleicht nichts passiert, was Quatsch ist, klar, dieses Hochhaus in Marzahn jedenfalls, Juri-Gagarin-Allee, hatte einen regulären dreizehnten Stock, und darin fanden irgendwelche Verwandte, die zu Besuch vorbeischauten, zufällig, wenn man glauben will, was sie nachher ausgesagt haben, immerhin unter Eid, sieben gefesselte und geknebelte Vietnamesen, alle hingerichtet mit einem gezielten Schuss aus nächster Nähe direkt in den Kopf, die Augen waren nicht verbunden, wahrscheinlich sollten sie sehen, was ihren Brüdern passierte, damit vielleicht doch noch einer die entscheidende Information herausrückte, oder es war purer Sadismus, in Asien haben die Leute ja traditionell ein anderes Verhältnis zu Gewalt als bei uns, ich habe einiges dazu gelesen im Lauf der letzten fünfzehn Jahre, weil wir ja immer angehalten sind, uns in die Tätermentalitäten hineinzudenken, aber was davon wahr ist, weiß ich natürlich nicht, manches kommt mir auch ziemlich unglaubwürdig vor, ganz gleich, was mir diese Religionswissenschaftler oder Kultursoziologen von der Uni über den anderen Blick auf Leben und Tod im Buddhismus oder vietnamesischen Animismus erzählen, Kreislauf der Wiedergeburten, Ahnenkulte und dass der Einzelne sowieso einen anderen, sprich niedrigeren Stellenwert hat als bei uns, als ob das erklären würde, weshalb jemandem die Finger einzeln mit der Zange gebrochen werden müssen, ehe man ihn erschießt, aber was natürlich stimmt, ist, dass sie eine andere Art Gruppenzugehörigkeit haben, auch enger als die Leute aus den italienischen Clans zum Beispiel, da hat man hin und wieder Chancen, einen Kronzeugen zu bekommen, sobald es anfängt richtig wehzutun, bricht so ein Italiener schnell mal ein, bei den Vietnamesen ist das nahezu ausgeschlossen, und wenn die Freundin oder Frau des Bosses damals, die ein Griff ins Klo gewesen ist, aus seiner Sicht, nicht übergelaufen wäre und ausgesagt hätte, wäre der immer noch auf freiem Fuß, die Kleine braucht jetzt allerdings für den Rest ihres Lebens falsche Identitäten und sollte am besten nie wieder etwas mit ihren Landsleuten zu tun haben, aber das ist zum Glück nicht mein Problem, fest steht, dass wir seit inzwischen zehn Jahren niemand halbwegs Relevanten mehr ins Gefängnis gebracht haben, hier und da mal ein paar Tage U-Haft, dann mussten wir sie alle wieder laufen lassen, obwohl jeder weiß und selbst jemand, der nichts mit der Materie am Hut hat, sehen kann, dass der gesamte ehemalige Osten Berlins fest in vietnamesischer Hand ist, der Handel mit geschmuggelten Zigaretten, die nach wie vor ungeniert auf der Straße angeboten werden, Teile des Drogengeschäfts, dann die ganze Asiagastronomie, egal, ob es »vietnamesisch«, »thailändisch«, »chinesisch«, »koreanisch« oder »japanisch« heißt, hinter der Theke und in der Küche stehen immer Vietnamesen, inzwischen machen sie sogar Pizza und orientalischen Grillspieß, die letzte konzertierte Aktion, die sich über drei Jahre hingezogen hat, war die Übernahme fast aller Sushibars, ein einziger Japaner ist übrig geblieben, ich will nicht wissen, wie er das hingebogen hat, außerdem dieser durchgeknallte Araber, von dem viele sagen, er mache das beste Sushi der Stadt, sie haben den Obst- und Gemüsehandel unter Kontrolle, kein Türke oder Italiener schafft oder wagt es, östlich der ehemaligen Mauerlinie ein Geschäft zu eröffnen, dazu Kleinsupermärkte, Blumenläden, Billigtextilien, Spätverkaufsstellen, Kioske, Nagelstudios, Massagesalons mit Sex, ohne Sex, und der Dreh- und Angelpunkt dieses Geflechts aus Firmen, Scheinfirmen, Geschäftsleuten, vorgeblichen Privatpersonen, in dem legale und illegale Aktivitäten unentwirrbar miteinander verwoben sind, so geschickt, dass immer nur die legalen Segmente sichtbar werden, während der riesige dunkle Rest nach wie vor von Mund zu Mund, Hand zu Hand, über Kuriere, bar oder in Form von Sachleistungen abgewickelt wird, Dreh- und Angelpunkt ist das Thanh Hoa Center an der Rostocker Straße, dort gibt es alles, womit sie offiziell handeln, außerdem, das muss man wirklich sagen, richtig gutes vietnamesisches Essen, seit vier Jahren betreiben sie sogar ein eigenes Deutsch-Vietnamesisches Bankhaus, über das inzwischen fünfundachtzig Prozent des offiziellen Zahlungsverkehrs abgewickelt werden, und obwohl das natürlich haarklein kontrolliert wird, von der Bankenaufsicht ebenso wie von den Finanzämtern, findest du nirgends den Punkt, wo du den Hebel ansetzen könntest, die Abrechnungen, soweit sie schwarz auf weiß vorliegen, also in der Buchführung auftauchen, stimmen bis auf den letzten Cent, da sind sie von fanatischer Exaktheit, damit niemand einen Grund oder Vorwand hat, weiter nachzuforschen, vermutlich deshalb müssen auch deren Kinder, ich weiß es ja von Freunden und Bekannten, die in der Gegend wohnen, lernen wie die Irren, wehe da bringt mal einer eine Drei mit nach Hause, damit sie schneller und besser sind in all den Sachen als die verwöhnten Schnöselgören, die nach dem Abitur BWL oder Jura studieren, aber keine drei Zahlen ohne Taschenrechner addieren können, natürlich bleibt das eine und andere in den Netzen der Dienste hängen, nur ob davon etwas bei uns landet, ist purer Zufall, ich habe meinen alten Freund Mark beim VS, der mir gelegentlich einen Tipp gibt, in welche Richtung ich die Augen offen halten soll, juristisch verwerten kann ich so gut wie nichts davon, dementsprechend haben wir normalerweise keine Chance, eine richterliche Genehmigung für systematische Observierungen, vor allem im Bereich Telekommunikationsüberwachung, zu bekommen, dafür müsste ich einen begründeten, mit Indizien und Beweisen untermauerten Verdacht beibringen, den ich aber erst beibringen kann, wenn ich die entsprechenden Mittel habe, sie zu beschaffen, da beißt sich die Katze dann in den Schwanz, vom Sprachproblem ganz zu schweigen, rein deutsche Übersetzer ohne Verwandte in Vietnam gibt es so gut wie keine, die anderen haben immer panische Angst, das Falsche zu sagen, denn selbst wenn sie hier ungeschoren davonkommen, bedeutet das für Onkel, Tanten, Nichten und Neffen in der Heimat schnell ernsthafte Probleme, insofern bin ich mir zwar sicher, dass das Geld, das sich nicht über Nudelsuppen, Orchideen und Maniküre waschen lässt, in der Radkappe oder eingenäht in den Fahrersitz eines LKW direkt über Polen in die Ukraine gebracht und dort in Ware investiert wird, Zigaretten, Drogen, Frauen, oder es fliegt als dünne Lage in Kofferdeckel eingeschweißt nach Vietnam, aber beweisen kann ich nichts davon, und das ist zu wenig für alles, Revier- oder Verteilungskämpfe gibt es kaum noch, wenn mal jemand beseitigt werden muss, taucht zumindest keine Leiche mehr auf, sie werden ihre Entsorgungsspezialisten haben, Schlachter und qualifizierte Chemiker, abgesehen davon, dass die Leute für die schmutzigen Aufgaben nach allem, was wir wissen, nur kurz wie zum Verwandtenbesuch mit entsprechender Einladung einreisen, drei Tage später sind sie wieder weg, theoretisch ist das alles bekannt, aber wir haben viel zu wenig Beamte, um dem effektiv nachgehen zu können, so gesehen fehlen uns die Toten regelrecht, wenn mal wieder ein paar Leute auf offener Straße erschossen würden, oder wie 1998, als der Zehnjährigen– ich glaube, sie war nicht einmal entfernt mit einem Boss verwandt– mitten auf der Buchenallee vor allen Leuten die Kehle durchgeschnitten wurde, anschließend ist der Täter seelenruhig zu seinem Auto spaziert und abgerauscht, wir haben das Fahrzeug, einen Mietwagen natürlich, wenig später keine vierhundert Meter vom Tatort entfernt sichergestellt, dann geht plötzlich was, wobei man einräumen muss, solange die Opfer bloß Vietnamesen sind, also wenn das ein deutsches Mädchen gewesen wäre, hätte da eine ganz andere Mittelaufstockung stattgefunden, so stand halt was von »Asiatischen Banden« und »Zigarettenmafia« in der Zeitung, und es diente hauptsächlich dazu, das »Unser schönes Deutschland wird von kriminellen Ausländern bedroht«-Gefühl der Bild-Leser zu stärken, seit dem 11.September sind sie sowieso alle nur noch hinter islamistischen Terroristen her, jeder Araber mit Bart ist verdächtig, der braucht bloß in den Baumarkt zu fahren und Unkrautvernichter für seinen Kleingarten zu kaufen, schon hängen drei Leute an ihm dran, die Moslems wollen uns ja angeblich als ganzer Kultur an den Kragen, Bahnhöfe, Flughäfen, Kaufhäuser, Fußballstadien kaputt bomben, das ist fast was Persönliches bei unseren Oberen, dementsprechend fristen wir mit den Vietnamesen, bei denen jeder gern mal »Ente knusprig« für fünf Euro neunzig essen geht, die das beste Obst haben, immer so nett sind und von denen man ansonsten quasi nichts bemerkt, hier eine komische Nischenexistenz, wir können froh sein, dass es uns als Dezernat überhaupt noch gibt, ehrlicherweise muss man zugeben, dass wir auch nicht gerade spektakuläre Ergebnisse geliefert haben in den letzten Jahren, neulich erst hat der Polizeipräsident in einer internen Sitzung gesagt, »Sind Sie denn überhaupt sicher, dass die Straftaten, die Sie aufklären wollen, nicht längst verjährt sind, Zollvergehen: zehn Jahre, Geldwäsche: fünf, die haben ihre Überschüsse aus der heißen Zeit nach der Wende doch längst in ordentlich geführte Unternehmen investiert, und die Killer von damals, wie viele offene Morde haben wir noch, elf, zwölf– die sind längst über alle Berge, sitzen in Ho-Chi-Minh-Stadt und schlürfen Cocktails«, mir blieb wieder mal nicht viel mehr, als ihn darauf hinzuweisen, dass hinter der Gontscharowstraße immer noch alle dreihundert Meter einer steht und geschmuggelte Zigaretten verkauft, dass sich der volkswirtschaftliche Schaden jährlich auf anderthalb Milliarden Euro beläuft, dass sie gerade dabei sind, große Teile des Indoor-Cannabis-Markts zu übernehmen, dazu Schutzgelderpressung, Menschenhandel, Zwangsprostitution…, »Das höre ich seit zehn Jahren«, hat er gesagt, »bringen Sie Beweise, dann nehmen Sie die Leute fest, und niemand fragt mehr, warum Ihr Dezernat nicht aufgelöst wird«, bloß wie wir das mit herkömmlichen Ermittlungsmethoden hinkriegen sollen, konnte er uns natürlich nicht verraten, bis vor ein paar Jahren haben wir noch regelmäßig Straßenhändler festgenommen, ein paar Stangen Jin Ling oder ein paar Tütchen Gras beschlagnahmt, um wenigstens Präsenz zu zeigen, keiner hatte Papiere, alle hießen »Nguyen« und waren an einem 1.Januar zwischen 1980 und 1990 geboren, also mussten wir sie wieder laufen lassen, entweder wurden sie genauso heimlich außer Landes geschafft wie sie hereingekommen waren oder sie wechselten in einen der fünfhundert Imbisse der Stadt und rührten gebratene Nudeln auf Vierhundert-Euro-Basis, das geht nach wie vor so, in den Suppenküchen arbeiten dann auch wieder fünf bis zehn Leute auf den Papieren eines einzigen angemeldeten »Nguyen«, selbst wenn da mal jemandem von der Gewerbeaufsicht oder der Zollfahndung etwas komisch vorkommt, reicht es so gut wie nie, einen Laden hochzunehmen, und sei es bloß als Warnschuss, damit die Bosse wissen, dass wir noch da sind, viele von den Leuten unten leben ja quasi in einem Sklavenstatus, unter falschen Versprechungen eingeschleust, müssen sie horrende Schulden an ihre Schlepper abzahlen, dafür brauchen sie mindestens vier, fünf Jahre, rechtliche Handhabe haben sie keine, weil sie natürlich ohne Pass und Aufenthaltsgenehmigung hier sind, die meisten können wenig oder gar kein Deutsch, sind also völlig auf die Unterstützung ihrer Peiniger angewiesen, wir können nichts machen, die Strukturen reichen bis nach Vietnam, abgesehen davon, dass das Rückführungsabkommen noch immer nicht richtig funktioniert, man kann sie nicht einfach ins Flugzeug setzen und nach Hause schicken, mir tun die Leute auch leid, wobei ich andererseits sagen muss, wenn du dreißig oder vierzig solcher Typen vor dir sitzen hattest, mit eingefrorenem Lächeln, dass sie eigentlich nach spätestens zehn Minuten einen Krampf in der Backe bekommen müssten, während sie gleichzeitig vor Angst die Arschmuskeln zusammenkneifen, um nicht in die Hose zu machen, aber keiner von denen sagt uns die Wahrheit, geschweige denn einen einzigen Satz, der einen weiterbringen würde, und das obwohl, sobald sich zehn oder fünfzehn von diesen Nullnummern zusammentäten, wir ihnen vielleicht wirklich helfen könnten, wenn du dir das klarmachst in so einer Situation oder wenn dir gerade mal wieder eine Telekommunikationsüberwachung abgelehnt wurde, denkst du schon, wärst du doch ein amerikanischer Serienpolizist geworden, dann fändest du Mittel und Wege herauszukriegen, was du wissen musst, aber klar, das bringt nichts, Emotionskontrolle bei der Vernehmung ist das A und O, alle zwei Jahre gibt’s dazu eine eigene Schulung mit Rollenspielen und allen Schikanen, einschließlich Training des simulierten Ausrasters im Rahmen des gesetzlich festgeschriebenen Spielraums, wobei ich persönlich, gut, meistens hab ich mich ziemlich im Griff, den Ärger bekommen sie zu Hause ab, Volker, der den ganzen Abend am Computer hockt oder an alten Kameras herumschraubt, statt mal irgendetwas Vernünftiges vorzuschlagen, was wir alle zusammen unternehmen könnten, oder die arme Lizzy, die es mindestens dreimal pro Woche mit einer extrem übellaunigen Mutter zu tun hat, wobei ich sagen muss, dass sie mir im Moment, so lieb ich sie hab, mit ihrem Prinzessinnenfimmel auch ein bisschen auf die Nerven geht, ich weiß gar nicht, von wem sie das hat, ich bin ja nun alles Mögliche, aber mit Rosa und Glitzer hab ich wirklich überhaupt nichts am Hut, für eine Barbiemähne waren meine Haare immer zu dünn, zu klätschig, abgesehen davon, dass ich morgens keine Zeit hätte, Stunden vor dem Spiegel zu verbringen und mich zurechtzuföhnen, ich will gar nicht so aussehen, dann würde mich doch niemand ernst nehmen, weder die Kollegen noch die Typen, von denen ich etwas haben will, was sie mir nicht geben wollen, die müssen auf den ersten Blick sehen, dass ich verdammt nicht nett sein kann, wenn sie mich für dumm verkaufen wollen, würde ich da als hübsches Blondchen auftreten– gut, realistischerweise ist der Lack auch ab mit sechsundvierzig, nach zwölf Jahren Ehe, aber wenn ich später von der Arbeit komme, und Volker hat sie aus dem Hort abgeholt, bevor er sich ins Netz, zum Basteln oder in einen seiner komischen Fantasy-Romane verabschiedet hat, sucht sich Lizzy jetzt den einzigen Lippenstift, den ich besitze, im Badezimmerschränkchen und malt sich an, dabei ist sie erst acht, und man sagt doch immer, dass Kinder sich die Eltern als Vorbild nehmen, ich meine, Kommissarin ist eigentlich ein toller Beruf, gerade für eine Frau, da kann sich ein Mädchen doch dran orientieren, aber sie will partout Schauspielerin werden oder Model, ob ich ihr das jetzt verbieten soll, weiß ich auch nicht, Volker zuckt sowieso bloß mit den Achseln, dafür fühlt er sich nicht zuständig, stimmt wahrscheinlich irgendwie, ihre Freundinnen benutzen sogar schon Rouge, sagt Lizzy, sie soll ja nicht isoliert sein in der Klasse, gut, ernsthaft besorgniserregend finde ich es nicht, aber schon…– »Was ist?«, Gott, wie sieht der denn aus: War wohl wieder ein Bier zu viel gestern Abend, »Es gibt einen Toten für uns.«, »Nicht dein Ernst.«, »Im Erich-Mühsam-Park, da, wo der Teich ist.«, »Ich hab gerade noch gedacht: So ruhig wie zur Zeit– das wird so nicht bleiben.«

  


  
    3.


    Draußen auf dem Rollfeld war es angenehm warm. Die rechte Seite der Bodenfläche hob sich, die Türen wurden geschlossen, der Bus fuhr ab. Fumio Onishi hielt sich locker an der Haltestange fest und schaute auf sein Mobiltelefon, das keine neuen Nachrichten anzeigte. Er hätte es in Amsterdam lassen sollen.


    Der Flug war ruhig gewesen, ohne Turbulenzen oder technische Probleme, wobei ein unruhiger Flug nichts geändert hätte. Fumio Onishi ging davon aus, dass alle Ereignisse durch ein Schicksal bestimmt waren, an dem er selbst maßgeblich mitgeschrieben hatte. Auch das beschäftigte ihn nicht. Zumindest wäre er nie auf die Idee gekommen, daraus Konsequenzen zu ziehen. Auf dem Platz neben ihm hatte eine Holländerin Anfang dreißig mit kurzem Pferdeschwanz und knapp geschnittenem Rock gesessen. Beim Start hatte er überlegt, wie es wäre, mit ihr zusammen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben zu kommen: besser als allein auf eine der Todesarten, die sonst wahrscheinlich waren. Die Holländerin beschäftigte sich eine Zeit lang damit, in offiziellen Papieren neongelbe Markierungen vorzunehmen, dann schlief sie zwanzig Minuten, während er verschiedene Varianten der Vorstellung durchspielte, ihr seine Hand zwischen die Beine zu schieben. Holländerinnen traf man selten in Tokios Clubs. Sie strahlten etwas Herbes aus, das ihn zugleich anzog und abstieß. Kurz vor der Landung öffnete sie die Augen, schaute zu ihm herüber, an ihm hinunter, dabei blieb ihr Blick für einen Moment auf seinem Brustmuskel hängen, der sich unter dem Hemd abzeichnete. Unvermittelt fragte sie: »Und was machen Sie in Berlin?«


    »Geschäftlich«, sagte er.


    »Welcher Art?«


    »Import /Export.«


    »Elektronik?«


    »Verschiedene Sachen.«


    »Ich bin für die UN in Beirut. Wir sammeln Informationen zur Lage in Syrien. Oder besser gesagt: Wir filtern die wirklichen Informationen aus den Propagandameldungen, die dort von den verschiedenen Parteien verbreitet werden. Daraus stellen wir Dossiers für die Politik zusammen.«


    »Interessant«, sagte er, obwohl es ihn nicht im Geringsten interessierte.


    »Man darf nicht immer so genau darüber nachdenken, was man da tut.«


    Er nickte.


    »Sie sind Japaner, oder?«


    Er nickte wieder.


    »Wohnen Sie in Berlin?«


    »Teilweise.«


    Die Maschine setzte fast unmerklich auf, der Umkehrschub wurde eingeschaltet und übte diesen leichten Druck aus, den er aus unerfindlichen Gründen mochte.


    »Aber Sie sind oft hier?«


    »Eher oft.«


    »Ich komme immer gern nach Berlin.«


    »Ja.«


    Er hätte bessere Antworten geben oder sonst etwas sagen sollen, um das Gespräch aufrecht zu halten, bis sie das Flugzeug verließen, doch ihm war nichts eingefallen, so dass sie sich schließlich ihrer Handtasche zugewandt, ein Päckchen Kaugummi hervorgekramt und sich einen Streifen in den Mund geschoben hatte, ohne zu fragen, ob er auch einen wolle. Auf dem Gang hatte sie sich nicht noch einmal umgedreht.


    Ihr fester Hintern unter dem grauen Stoff hätte gut in der Hand gelegen.


    Fumio Onishi war dann ebenfalls aufgestanden und hatte vorsichtig seinen schwarzen Rollkoffer aus der Gepäckablage gehoben. Eine Frau mit zwei schlecht erzogenen Kindern hatte von hinten gedrängelt. Er war in die Sitzreihe ausgewichen und hatte sie vorbeigelassen, desgleichen ein Pärchen, das von der Liebe zueinander vollständig absorbiert gewesen war. Auf der Gangway hatte er gesehen, wie die Holländerin das kurze Stück zu den Bussen gerannt war, so dass sie den ersten bekommen hatte, wohingegen er mit dem zweiten hatte vorliebnehmen müssen. So oder so war der Zeitpunkt, etwas mit einer Frau anzufangen, ungünstig.–


    Der Fahrer nahm die Kurve zum Terminal reichlich schnell. Der Ausfallschritt des Rentners neben ihm hätte seinen Koffer mit voller Wucht erwischt, wäre Fumio Onishis Unterschenkel nicht aus einem unendlich oft trainierten Reflex heraus dazwischengefahren. Mit nachlassendem Schrecken spürte er einen leichten Schmerz in der Wade.


    Der Bus hielt, die Bodenfläche wurde seitlich abgesenkt, ehe die Türen sich öffneten. Alle hatten es mit einem Mal eilig. Für Fumio Onishi hingegen spielte es keine Rolle, ob er eine Stunde früher oder später in der Wohnung ankam. Abgesehen davon, dass die Schlange für Reisende aus Nicht-EU-Staaten ohnehin kurz war: zehn Leute, ein Schwarzer, der Rest Asiaten, außer ihm selbst kein Japaner darunter. Der Grenzschützer gab die Ausweisnummer ein, schaute nach, ob etwas gegen ihn vorlag, prüfte die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Bild, knallte den Stempel übertrieben laut aufs Papier und gab ihm den Pass zurück.


    Obwohl er die Prozedur schon hundertmal hinter sich gebracht hatte, spürte er jedes Mal Erleichterung, wenn sie ohne Komplikationen verlaufen war.


    Die Holländerin stand am Gepäckband und tippte etwas in ihr Telefon. Er versuchte halbherzig, einen letzten Blickkontakt herzustellen, doch sie bemerkte ihn nicht. Da er keinen Koffer eingecheckt hatte und nicht interessiert genug war, um so zu tun, als ob er wartete, ging er an den Zöllnern vorbei durch den Ausgang für Passagiere, die keine anmeldepflichtigen Waren mit sich führten.


    Vor der Tür zündete er sich eine Zigarette an und saugte den Rauch bis in die hintersten Verästelungen seiner Lunge. Das Gefühl grenzenloser Fülle, das noch in den Kapillargefäßen der Fingerspitzen zu spüren war, entspannte ihn. Er überlegte, ein Taxi zu nehmen, entschied sich dagegen und bog auf den überdachten, linkerhand durch eine Glaswand geschützten Betonweg Richtung Bahnhof. Zwei südeuropäische Musiker, einer mit Akkordeon, der andere mit Klarinette, pausierten gerade. Zwanzig Meter von ihnen entfernt schlug ein bärtiger Rucksacktourist stark angetrunken auf seine Gitarre ein und sang »Like a rolling stone«. Ein paar Schritte weiter kniete eine alte Frau mit kleinteilig gemusterten Röcken und weißem Kopftuch auf einer quadratischen Pappe und streckte ihm mit flehendem Blick die Hand entgegen. Er zertrat die Kippe im Gras neben dem Weg, griff in seine Hosentasche und legte der Alten die Münze hinein, die seine Finger erwischt hatten– ein Zwei-Euro-Stück. Er war überzeugt, dass es sich aufs Ganze gesehen günstiger auswirkte, wenn man Bettlern gelegentlich etwas gab, als wenn man es nicht tat. Nach dem Tsunami waren sie auch die Ersten gewesen, die Decken und Lebensmittel an Obdachlose verteilt hatten, lange bevor die Hilfsgüter der Regierung auf den Weg gebracht worden waren, dazu Bier– palettenweise Dosenbier–, um alles ein bisschen leichter zu machen.


    Sein Telefon klingelte. Es zeigte weder Namen noch Nummer des Anrufers. Fumio Onishi zögerte, sah sich um. Niemand kam ihm entgegen. Der Abstand zu einer Gruppe braungebrannter Frauen, die kurz nach ihm das Terminal verlassen hatte, war ausreichend groß. Mit einem Schlenker des Handgelenks ließ er das Telefon fallen. Es schlug einen halben Meter vor ihm auf den Boden, sprang kurz auf, einen Sekundenbruchteil später krachte sein Absatz auf das Display. Das Gehäuse brach entzwei, schwarze und weiße Plastiksplitter mischten sich mit grünen Platinenstückchen, kurzen Drähten, Lötzinn. Er bückte sich, hob es auf, zog die Karte heraus, steckte sie ins Münzfach seines Portemonnaies, schaute sich erneut um. Die Bettlerin hatte ihn gesehen, tat aber so, als wäre nichts gewesen. Sonst niemand. Vor der Treppe zur Unterführung warf er die zertrümmerten Reste in den Müll. Ein Gefühl der Entlastung, für das es keinen Grund gab. Er nahm seinen Koffer und stieg gemessenen Schritts die Stufen hinunter.


    Unten leuchteten ihm Werbung für Emirates, Urlaub auf den Malediven und ein griechischer Tempel vor makellos blauem Himmel entgegen. Er hatte Hunger, und er brauchte ein neues Telefon. Rechterhand gab es einen Kiosk, in dem sie neben Zeitungen und kalten Getränken auch belegte Brote, Schokoriegel und frische Brezeln verkauften. Gute Brezeln gab es nur in Deutschland. Er schaute zwischen den beiden Verkäuferinnen, einer mit lackschwarz gefärbten und einer mit blond gesträhnten Haaren, hindurch, während er bezahlte und die lauwarme, in eine Serviette geschlagene Brezel entgegennahm.


    »Etwas zu trinken dazu? Kaffee? Bier?«


    »Nein.«


    Sie würden sich nicht an ihn erinnern.


    Er stellte sich an einen der Stehtische und begann zu essen.


    Die Gruppe der braungebrannten Frauen kam zügig näher. Es waren fünf, sie trugen Strandkleidung: kurze Hosen, bauchfreie Tops oder Blusen, die über dem Nabel zusammengeknotet waren, darunter bunte Bikinioberteile mit eingehakten Sonnenbrillen. Vier von ihnen schwenkten Piccolos, alle redeten durcheinander, jede wollte diejenige sein, über deren Witze die anderen am lautesten lachten.


    »Ich muss mir ein Brötchen kaufen, in dem Scheißflieger gab es ja nichts.«


    »Ich könnte ganz was anderes vertragen…«


    »Reiß dich zusammen, Renate, der Urlaub ist vorbei.«


    »Guck mal, der sieht doch ganz schnuckelig aus.«


    »Ein Jammer, dass wir wieder zu Hause sind.«


    Die Brüste der Frau, die Renate hieß, quollen zur Hälfte aus Körbchenschalen, die mit Klatschmohn bedruckt waren.


    »Und er ist gar nicht so mickrig– zumindest für einen Asiaten.«


    »Schade, dass du den nicht gestern Abend getroffen hast, das wär ein netter Abschied geworden.«


    »Allemal besser als deine Tröte aus…– Wo war er noch her? Iserlohn– oder wie hieß das Kaff?«


    »Für mich sind asiatische Männer nichts, das hab ich da wieder gemerkt: zu klein, zu dünn, und dann haben sie immer solche Fistelstimmen.«


    »Findest du, dass er aussieht wie einer, der eine Fistelstimme hat?«


    »Sag mal, denkt ihr auch nach, bevor ihr den Mund aufmacht? Vielleicht versteht er Deutsch.«


    »Quatsch.«


    Die Frau namens Renate trat so nah an Fumio Onishi heran, dass er ihre Sektfahne roch, und fragte: »Sprechen Sie Deutsch?«


    Er zögerte, entschied sich dann für: »Sorry. Excuse me. No German– nicht Deutsch.«


    »Hab ich doch gesagt.«


    Er senkte den Blick, starrte das in verschiedenen Silbernuancen schimmernde Muster der Tischplatte an. Der Teig trocknete seinen Mundraum aus, so dass er Mühe hatte, die zähe Masse weich zu kauen. Die Frauen drängten sich an der Verkaufstheke, konnten sich nicht entscheiden, was sie wollten, bezichtigten einander gegenseitig kompliziert und zickig zu sein, kicherten, reagierten mit gespielter Empörung. Fumio Onishi betrachtete aus den Augenwinkeln der Reihe nach ihre Hintern und Schenkel, blieb am üppigen, aber festen Hüftfleisch hängen, das aus dem Hosenbund derjenigen quoll, für die asiatische Männer Witzfiguren waren. Vielleicht hatte sie Vietnamesen vor Augen. Oder Thais. Wo auch immer sie gewesen waren. Sicher nicht in Japan. Einen Moment lang krallte er seine Fingernägel mit hartem Griff in dieses Fleisch, während er sie von hinten nahm, ein schönes klares Bild, das nichts mit irgendeiner Wirklichkeit zu tun hatte und ihn gänzlich kaltließ.


    Die, der er gefiel, drehte sich im Gehen noch einmal um, lächelte, wurde dafür von den anderen aufgezogen, während sie leicht schwankend weitergingen und im Treppenaufgang zum Bahnsteig verschwanden.


    »War der tote Japaner im Mühsam-Park ein Yakuza?«


    Erst jetzt fiel ihm die mittelgroße Schlagzeile des Kurier im Zeitungsständer auf. Er brach den Impuls, danach zu greifen, vor der ersten Bewegung ab. Wenn Yuki es bereits auf die Titelseiten der Berliner Boulevardpresse geschafft hatte, war es besser, hier kein Exemplar zu kaufen. Die beiden Verkäuferinnen würden ihn unwillkürlich damit in Verbindung bringen und versuchen, sich sein Gesicht einzuprägen, sobald er die Zeitung vor sie hinlegte. Andererseits hatte der Zollcomputer vorhin seine Einreise aus Amsterdam ohnehin registriert, und aller Erfahrung nach konnten die meisten Europäer sich weder ein asiatisches Gesicht merken noch einen Japaner von einem Chinesen oder Philippino unterscheiden.


    Er schob das letzte Stück Brezel in den Mund und zog die Zeitung aus dem Ständer. Die Verkäuferinnen waren so sehr damit beschäftigt, sich über die Dummheit ihrer Vorgesetzten aufzuregen, dass sie sich ihm nicht einmal bei der Rückgabe des Wechselgelds zuwandten. Er entschied, trotzdem zum Gleis zu gehen, ehe er den Artikel las.


    Der Bahnsteig war menschenleer. Erstaunlich für einen Hauptstadtflughafen an einem Montagmorgen. Zwischen den Schienensträngen wuchsen hohes Gras, Disteln und wilde Büsche. Er war erst einmal hier gelandet, vor anderthalb Jahren im Winter, erinnerte sich aber kaum an die Örtlichkeiten. Die meisten der Maschinen, die er gewöhnlich nahm, flogen Tegel an, wenn er nicht selbst mit dem Wagen aus Frankfurt oder Düsseldorf herüberfuhr.


    Unter dem fetten »War der tote Japaner im Mühsam-Park ein Yakuza?« befand sich das Foto eines riesigen bronzenen Männerkopfs mit wilder Haartolle und buschigem Bart. Daneben stand: »Nach wie vor geben die Hintergründe des Mordes an Yuki O., dessen Leiche am Donnerstag unweit des Erich-Mühsam-Denkmals von Passanten gefunden wurde, der Polizei Rätsel auf. Alles deutet auf eine gezielte Hinrichtung nach brutaler Folter hin, wie sie in den Auseinandersetzungen der vietnamesischen Zigarettenmafia während der 90er-Jahre üblich waren. Da die großflächigen Tätowierungen auf dem Körper Yuki O.s zu den Erkennungsmerkmalen der japanischen Yakuza-Mafia gehören, könnte der Tote das erste Opfer eines neuen Verteilungskriegs zwischen verschiedenen asiatischen Syndikaten gewesen sein. Nach Angaben der Polizei war die japanische Mafia in Berlin bislang allerdings nicht aktiv.«


    Die nächste S-Bahn aus der Innenstadt fuhr ein, die Türen wurden geöffnet. Vier leicht bekleidete Studentinnen mit großen Rucksäcken stiegen aus, dazu einzelne Männer in Anzügen und Leute in Uniform oder leuchtfarbenen Sicherheitswesten, die zur Arbeit gingen.


    »Flughafen Schönefeld, eingefahrene S 9 endet hier und fährt nach kurzem Aufenthalt zurück Richtung Pankow.«


    Er betrat den leeren Waggon, überlegte, wo er sich hinsetzen sollte, nahm einen Fensterplatz in Fahrtrichtung gleich neben der Tür. Zwei Männer in langärmligen blauen Overalls kamen herein. Er erschrak kurz. Neulinge der Nekodoshi-Gumi waren so angezogen, wenn sie für die höherrangigen Mitglieder kochten, putzten, sich um die Wäsche kümmerten. Manchmal auch Leute, die Aufträge zu erledigen hatten und möglichst lange unbemerkt bleiben sollten. Einer der beiden Zugreiniger sammelte mit einem stählernen Greifarm liegen gebliebene Kaffeebecher und Brötchentüten ein, während der andere hinter ihm hertrottete und den Müllsack hielt.


    Fumio Onishi überlegte, die Zeitung wegzuwerfen, entschied sich aber dagegen.


    Yuki war nur sehr kurz für die niederen Dienste eingeteilt gewesen. Er hatte keine aussichtslose Existenz als Kleinkrimineller hinter sich gehabt, als er in die Familie gekommen war, sondern ohne erkennbaren Grund ein Jahr vor dem Abschluss sein Studium hingeworfen. In Japan hatte er alle Aufgaben, die ihm übertragen worden waren, ruhig und mit großer Gewissenhaftigkeit ausgeführt. Er hatte keine Drogen genommen und wenig getrunken, seine freien Minuten stattdessen lieber im Fitnessstudio oder beim Tätowierer verbracht. Da die Zahl brauchbarer Neulinge in den vergangenen Jahren stark abgenommen hatte und Yuki, neben ihm selbst, der Einzige gewesen war, der sowohl Englisch als auch Deutsch sprach, hatte es nahegelegen, ihn als Kontaktmann nach Berlin zu schicken. Gleichwohl waren Fumio Onishi bereits bei ihrem letzten Treffen vor drei Monaten Zweifel gekommen, ob Yukis Anpassung an europäische Gewohnheiten sich noch im Rahmen des Nützlichen bewegte, oder ob er dabei war, seine japanische Identität zu gefährden. Natürlich war nichts dagegen einzuwenden, sich im Ausland eine ausländische Freundin zuzulegen, die selbstverständlich bei Laune gehalten werden musste mit großzügigen Geschenken und extravaganten Freizeitaktivitäten, doch er hatte den Eindruck gehabt, dass diese Freundin, Nikola, mehr und mehr bestimmte, womit Yuki seine Tage und Nächte verbrachte und wie er sich in der Öffentlichkeit zeigte. Wenn er mit ihr zusammen war, hatte sein ganzes Gebaren von innen heraus schwächlich gewirkt, obwohl er noch muskulöser gewesen war als in Japan und diese Muskeln auf der Straße auch offen zur Schau stellte, mitsamt den Tattoos.


    »S 9 Richtung Pankow: Einsteigen bitte. Zurückbleiben.«


    Er überflog noch einmal die Zeitungsnotiz: Wenn die Presse Yukis Namen kannte, hatte sie ihn höchstwahrscheinlich von der Polizei. Sicher war seine Wohnung nach Hinweisen durchsucht worden. Fumio Onishi überlegte, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass niemand Yukis Mobiltelefon abgenommen hatte. Anfangs war noch das Klingelsignal zu hören gewesen, seit drei Tagen meldete eine elektronische Stimme, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei. Hoffentlich hatte Yuki es bei sich gehabt, als er diesen Leuten in die Hände gefallen war. Im Zweifel konnten die Vietnamesen mit den Informationen, die es enthielt, weniger anfangen als die Polizei. Vermutlich hatten sie niemanden, der Japanisch sprach, und das Risiko, einen Dolmetscher hinzuzuziehen, war ihnen sicher zu groß.
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    Dass Axel Reimann den Japaner haben will, war so klar wie der Schnaps nach dem Eisbein, und natürlich musste er mir das auch gleich in aller Öffentlichkeit kundtun, »Sieht man doch an den Tätowierungen, Frau Kollegin, dass wir es bei dem Toten mit einem Japaner und nicht mit einem Vietnamesen zu tun haben, du als Fachfrau solltest das eigentlich wissen«, keine zehn Meter vom Fundort der Leiche entfernt, direkt neben der Absperrung, so dass Meckel von der B. Z. es gleich mitschreiben konnte, und dann kam noch so ein Salonpunk, Marke oberschlau, und meinte, bloß weil er als Zweiter dort gewesen ist, könnte er auch etwas Relevantes beisteuern, »Da hat er recht, Frau Wachtmeister, ich bin hier seit Jahren mit meinen Hunden unterwegs, und ein Vietkong mit so ’nem Rückentattoo ist mir nie über den Weg gelaufen«, aber dass der Japaner sauber hingerichtet worden ist, und zwar auf genau dieselbe Art und Weise, wie meine Vietnamesen das bis vor ein paar Jahren in schöner Regelmäßigkeit veranstaltet haben, scheint niemandem aufgefallen zu sein, geradezu lehrbuchmäßig, perfekter Neigungswinkel beim Aufsetzen der Waffe, damit nichts schiefgeht und es trotzdem keine Riesensauerei gibt, die Vietnamesen dürften von allen OK-Gruppen der Stadt die mit der größten Routine in Sachen Kopfschuss sein, schon dass der Täter weder Stirn noch Schläfe genommen hat, wie es im Fernsehen immer dargestellt wird wegen der besseren Optik, zeigt ja, dass Fachleute am Werk waren, aber Reimann tat so, als wäre es das Normalste von der Welt, und mir fiel nichts Dämlicheres ein als, »Warten wir doch erst mal ab, was die Forensiker über die Waffe herausfinden«, weil wir halt eine Reihe von Fällen hatten beziehungsweise haben, wo dieselbe Pistole mehrfach benutzt wurde, »Man merkt, dass du lange in keinem Tötungsdelikt mehr ermittelt hast, Annegret, oder glaubst du ernsthaft, dass der Täter Hülse und Projektil extra für uns hier versteckt hat–, denn dass der Mann nicht hier erschossen wurde, darauf hatten wir uns doch schon geeinigt«, keine Ahnung, wie mir gerade in dieser Situation so ein Lapsus passieren konnte, »Es gibt Hinweise, dass eine neue Auseinandersetzung zwischen verschiedenen Gruppen ausbricht«, habe ich dann gesagt, als wüsste ich etwas, was er noch nicht weiß, bloß um nicht wie ein kompletter Idiot dazustehen, woraufhin Reimann seinen Tränensack mit dem Zeigefinger bis auf die Backe hinuntergezogen und in diesem süffisanten Ton, für den ich ihm jedes Mal einen Tritt sonst wohin verpassen könnte, gesagt hat, »Aha, es gibt also Hinweise, das ist doch mal was, jedenfalls deutlich mehr als die üblichen Mutmaßungen, die sonst aus eurem Dezernat kommen–, trotzdem bleibt der Fall, solange kein Zusammenhang zur OK oder eine Verstrickung eurer Vietnamesen erkennbar ist, bei der Mordkommission, und das bin hier und heute ich«, die ganze Situation war hochgradig peinlich, wir waren ja nicht unter uns, sondern es standen gut dreißig Leute drum herum, Anwohner, Hundehalter, Spaziergänger, Gaffer und natürlich Presse, weder Reimann noch ich konnten die einfach wegschicken, zumindest von denen, die etwas gesehen hatten, brauchten wir Namen und Adressen, und die Zeitungsfritzen sind auf Anordnung von höchster Stelle sowieso mit Glaceehandschuhen anzufassen, glücklicherweise sprang mir dann völlig unverhofft der Mann bei, der als Erster am Fundort war, Karstensen heißt er, und sagte, dass dort in dem Wäldchen normalerweise immer ein Vietnamese steht, der Zigaretten und wohl auch Marihuana verkauft, das hätten ihm zumindest neulich Leute erzählt, er selbst rauche ja Selbstgedrehte, zum Beweis hat er mir seinen Tabaksbeutel unter die Nase gehalten, wobei er schon auch aussieht wie einer, der sich regelmäßig was reinpfeift, es gibt diese bestimmte Art grauer Haut und rotgeränderter Augen, die nicht vom Suff stammen, ist ja nicht so, als hätte man als Polizist keine Bekannten, die kiffen, Reimann, der natürlich alles besser weiß, hat aber gleich abgewunken und uns stehen lassen, so dass ich mich wenigstens ohne seine Kommentare mit dem Karstensen unterhalten konnte, dessen nervtötender Cocker abwechselnd gejault, gekläfft oder versucht hat, ihn von mir wegzuzerren, es gibt eine Gruppe von Hundehaltern, die sich jeden Morgen dort trifft, normalerweise sind solche Leute Gold wert, weil die jede Veränderung registrieren, ob ihnen sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist in letzter Zeit, Standardfrage, aber der Karstensen, so nett er war, hat mir bloß ausführlich dargelegt, dass sein Hund noch jung sei und er ihn ständig im Auge behalten müsse, weshalb er die Umgebung oft gar nicht so wahrnehme, schließlich kam auch wieder der vorlaute Altpunk auf diese pseudolässige Art, die ich ja gefressen habe, so weit, dass sie bei unsereinem nicht wichtigtun wollen, reicht die Anarchie dann doch nicht, »Wie gesagt, ich bin jeden Tag hier, weil mein Hund gerne schwimmt, gerade wenn es schwül ist, gehen wir oft hier zum Tümpel, wo der Vietkong seinen Arbeitsplatz hat, der ist die letzten Tage übrigens ganz normal hier gewesen, ab halb zehn, außer heute, als Herr Karstensen und ich da standen und uns gefragt haben, was wir tun sollen, selbst wenn der Vietkong über den Toten nicht informiert war, sobald irgendwo größere Aufregung herrscht, ziehen die sich zurück, um nicht in etwas reinzugeraten, asiatische Diskretion halt«, ich hatte den Eindruck, dass er sich mit der Materie besser auskennt als Karstensen, wahrscheinlich kauft er regelmäßig Jin Ling und meint, dass er damit einen Beitrag zur Umverteilung des Kapitals oder bei der Wiederherstellung gesamtgesellschaftlicher Gerechtigkeit leistet, plötzlich wurde er aber ein bisschen kleinlaut, ich wusste erst gar nicht, weshalb, »Sagen Sie, Frau Wachtmeister…«, mit so einer bestimmten Bangigkeit in der Stimme, spätestens da hab ich gedacht, dass die Großtuerei bloß Fassade ist, und bin ihm erst mal in die Parade gefahren, um die Verhältnisse klarzustellen, von wegen »Frau Wachtmeister«, woraufhin er laut gelacht hat, er hätte das vom Kasperletheater als Kind noch verinnerlicht, es klang wirklich nett, so dass ich selbst schmunzeln musste, »Nichts für ungut, was ich meine, ist, die Vietkong, wenn ich das eben richtig mitbekommen habe, sind Sie da doch Expertin, mit denen ist nicht zu spaßen, schätze ich mal, müssen wir, also Herr Karstensen und ich, uns Sorgen machen, weil wir den Japsen gefunden und bei Ihnen angerufen haben, oder können wir hier weiterhin unsere Hunde laufen lassen?«, was sagt man so jemandem, wenn er ein paar Minuten vorher vom Kollegen gehört hat, dass die Vietnamesen kein ernstzunehmendes Problem mehr darstellen, zumindest nicht, was Gewaltkriminalität anlangt, ich bin überzeugt, gesetzt den Fall, bei denen denkt jemand, dass die beiden Jungs etwas mitbekommen haben, das könnte schon brenzlig werden, ausschließen würde ich da gar nichts, abgesehen davon, habe ich mir in der Situation auch gedacht, bevor er wieder Oberwasser gewinnt und den coolen Max gibt, mach ich ihn ein bisschen nervös, »also wenn Sie mich direkt fragen, ist das nach wie vor eine Gruppe mit hohem Gefährdungspotential, auch wenn das in letzter Zeit nicht mehr so sichtbar gewesen ist wie vor zehn Jahren«, ich hab sein Gesicht bei jedem meiner Worte genau beobachtet, und es war offenkundig, dass er Muffensausen hatte, was eine gute Voraussetzung für brauchbare Aussagen ist, »Jemand wie Sie, der hier oft unterwegs ist, als ganz normaler Bürger«, die Spitze konnte ich mir dann doch nicht verkneifen, »Sie gehen schon davon aus, dass die Vietnamesen hier im Gebiet immer noch gut ausgebaute Infrastrukturen haben?«, woraufhin er mich angeschaut hat, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, »Ich hab mich gewundert, wie Ihr Kollege auf einen Japsen mit Loch im Kopf reagiert, den sie hier sauber im Tümpel ablegen, was denkt der denn, was die Jungs tun, die da vorne, wenn er die Stettiner ein Stück hochläuft, an jeder Ecke stehen– buddhistische Meditation, oder was?«, aber als ich ihn gefragt habe, ob er seine Beobachtungen mal etwas konkretisieren könnte, hat er doch wieder gekniffen und das auch direkt zugegeben, »Ich mach mich vom Acker, ist mir lieber, wenn keiner von denen sieht, dass ich mich länger mit Ihnen unterhalte, in den Hochhäusern wohnen einige, und bestimmt haben die auch Ferngläser, wahrscheinlich sogar Nachtsichtgeräte, es sollen ja etliche ehemalige Elitesoldaten da angeheuert haben, ich bin jedenfalls nicht scharf auf Tauchurlaub mit Vietkong, wenn Sie verstehen, was ich meine«, aber den werde ich mir mit Sicherheit noch mal einbestellen, sobald wir den Fall bei uns im Dezernat haben, ich bin dann zu den anderen, die dort herumstanden und quatschten, hab mich ein bisschen umgehört, doch von denen hatte niemand etwas gesehen, so dass wir schließlich ziemlich begossen abgezogen sind, Marvin Schulze, Ingo Michalski und ich, »Ist Mittag«, sagte Ingo, »lass uns erst mal was essen, da hinten ist doch Karsunke, die berühmteste Currywurstbude im Osten«, ich persönlich habe zwar lieber etwas Leichtes, wenn ich anschließend noch arbeiten muss, eine vietnamesische Suppe oder so einen Reistopf mit Hühnchen und frischem Grünzeug, sonst schlaf ich nachher trotz Kaffee am Schreibtisch ein, aber wenn man zu zweit oder zu dritt unterwegs ist, geht es halt reihum, bei Karsunke’s Imbiss war allerdings so eine Riesenschlange, dass die Warterei selbst den Jungs zu lang geworden wäre, und wir sind doch wieder beim Asiaten gelandet, Ingo hat kurz in sein schlaues Telefon geschaut, auf dem alle jemals entwickelten Gastro-Apps installiert sind, und siehe da, direkt in der Nähe war ein Koreaner, der tatsächlich von Koreanern betrieben wird, die haben auch solche Reisschüsseln, Bimbaobab oder so ähnlich, Simsalabim, ein bisschen anders gewürzt als bei den Vietnamesen das Ganze, aber nicht schlecht, so dass die Stimmung zumindest von der Seite her besser wurde, ein guter Mittagstisch ist ja die halbe Miete für den Rest des Tages, als wir zurück ins Büro kamen, waren natürlich längst alle im Bilde, dass Reimann mit seinen Stahlellenbogen sich wieder durchsetzen konnte, zumindest fürs Erste, ich weiß nicht, was mich mehr angekotzt hat, Nina Staffelts mitfühlende Triefaugen oder die mühsam gebändigte Schadenfreude von Leuten wie Harras oder Pfahler, wobei, was mich wirklich aufregt, ist, dass Reimann selbst, wie Lersch mir heute Morgen gesteckt hat, gar nichts mehr groß unternommen hat am Freitag, seine Leute, die, die sowieso Dienst hätten, sollten mal zusehen, was sie über die Identität des Japaners herausfänden, ansonsten müssten erst mal die Labors ran, und er ist schön nach Hause gefahren, zum Glück hatte Lersch Wochenenddienst, und er hasst Reimann dermaßen, dass er ihm ein fettes Disziplinarverfahren an den Hals wünscht, sonst wüsste ich bis jetzt nicht, dass der Tote Yuki Ozawa hieß, 27 Jahre alt war, ordnungsgemäß auf eine Zweiraumwohnung in der Ehrenburgstraße 36 gemeldet, keine Angehörigen, die sich auf die Schnelle ermitteln ließen, und er scheint auch keiner regulären Beschäftigung nachgegangen zu sein, in der Wohnung ist nichts gefunden worden, was auf einen Job hindeutet, über Kontobewegungen wäre so oder so Samstag auf Sonntag keine Information zu bekommen gewesen, sicher wird es bis Mittwoch dauern, ehe der ganze Papierkram erledigt ist, und ich bin mir nicht mal sicher, ob Reimann das überhaupt in die Wege leitet, laut Lersch soll jedenfalls in der Wohnung alles ziemlich gediegen ausgesehen haben, hochpreisige Markenklamotten im Schrank, die neueste Videospielkonsole samt Wii an einem 47-Zoll-Panasonic-Fernseher mit Dolby-Surround-System, kann natürlich sein, dass er reiche Eltern hat, aber ob die ihm hier in Berlin ein Luxusleben finanzieren, ohne dass er irgendeiner sinnvollen Tätigkeit nachgeht oder zumindest studiert, denn auch darauf hat wohl nichts hingedeutet, vermutlich klärt das gerade einer an den Unis ab, nach allem, was ich über Japan gehört habe, herrscht da doch eine weitaus striktere Leistungsethik als bei uns, lernen, lernen, lernen, und dann arbeiten, arbeiten, arbeiten, die Hälfte vom Urlaub schenkt man seiner Firma, so war es jedenfalls früher, kann natürlich sein, dass sich bei denen auch einiges gewandelt hat nach all den Wirtschaftskrisen, die sie zuletzt hatten, und wer weiß, welche Auswirkungen Fukushima haben wird, wenn man sich anschaut, was da an Bestechung und Pfusch im Vorhinein gelaufen ist, und die ganze Vertuschungsmaschinerie seither, vielleicht wächst durch den Schock selbst bei den disziplinverrückten Japanern eine No-future-Generation heran, spätestens wenn die Langzeitfolgen sichtbar werden und massenhaft junge Leute an Krebs sterben, so etwas kann einen Volkscharakter schon verändern, das hat man ja achtundsechzig bei uns gesehen, als den Studenten plötzlich klar wurde, dass quasi keine Familie ohne Nazis war, aber dafür liegen Tsunami und Supergau noch nicht lange genug zurück, zumal Lersch sagt, Yuki Ozawa sei bereits knapp vier Monate vor Fukushima nach Deutschland gekommen, Januar 2011, den Mietvertrag hat er zum ersten März unterschrieben, von den Nachbarn konnte niemand groß etwas über ihn sagen, scheinbar wohnt kein alter Stasimann bei ihm auf dem Flur, wenn man so einen hat, erspart einem das unter Umständen eine Menge Arbeit, er soll eine deutsche Freundin gehabt haben, deren Namen wusste im Haus allerdings auch keiner, die wird sich melden, wenn er plötzlich verschwunden ist, ohne ihr Bescheid zu sagen, ich meine, wenn man Nacht für Nacht so einen nackten, muskelbepackten Japaner neben sich liegen hat und diese ganzen Bilder auf dem Rücken sieht, ich hab ja nur einen kurzen Blick draufgeworfen, das war schon furchterregend genug, ein purpurroter Krake mit bösen schwarzen Glubschaugen und schlangenartigen Armen, der sich an einer Riesenmuschel festgesaugt und sie mit aller Gewalt auseinandergerissen hat, ich würde mir da schon meine Gedanken machen und zumindest mal nachfragen, welcher Art Tätigkeit er denn wohl nachgeht, wenn er sich gerade nicht mit mir beschäftigt, egal wie gut er im Bett ist, und so naiv, dass sie noch nie etwas von tätowierten Yakuza gehört hat, kann sie eigentlich kaum sein, wenn sie sich mit einem Japaner einlässt, wobei natürlich die Möglichkeit besteht, dass er ein Aussteiger gewesen ist, der hier ein neues Leben anfangen wollte, bis ihn einer seiner ehemaligen Brüder aufgespürt und umgelegt hat, in dieser Richtung muss man auch denken, denn zunächst ist er ja mal Mordopfer und nicht Verdächtiger, selbst wenn die Handschrift zu hundert Prozent vietnamesisch ist, auch die Knochenbrüche sehen eher nach Folter als nach Transportschäden aus, und derart viel Mühe würde sich kein Vietnamese mit einem Zivilisten machen, insofern hat das, was B. Z. und Kurier schreiben, eine gewisse Logik, wobei ich schon gerne wüsste, wer denen da was gesteckt hat, oder ob die sich ihre Schlagzeilen von heute einfach aus den Fingern gesaugt haben, weil Yakuza in Berlin– das klingt natürlich gut, so etwas wollen die Leute lesen, ich hoffe nicht, dass einer von den Pressefritzen meine Bemerkung… ich hab das ja nur halblaut und direkt in Reimanns Richtung gesagt, von wegen, dass es Hinweise auf bevorstehende Auseinandersetzungen gibt, daraus können sie nicht ernsthaft eine Nachricht gestrickt haben, falls doch, wäre es verdammt ärgerlich, weil die Vietnamesen, wenn sie etwas damit zu tun haben, aufgrund der Meldungen denken, dass wir sie im Verdacht haben, noch bevor überhaupt gegen sie ermittelt wird, was ihnen einen riesigen Vorsprung verschafft, und die Yakuza, falls tatsächlich Bewegungen im Gange sind, wäre ebenfalls gewarnt, allerdings frage ich mich, gesetzt den Fall, der Tote gehörte zur Yakuza, welche Geschäftsfelder die hier eigentlich übernehmen wollen, im Westen sind die arabischen Clans, außerdem Serben, Albaner, Türken, Chinesen, dazu Italiener und Russen, die im ganzen Stadtgebiet operieren, und im Osten die Vietnamesen, da müssten sie, jedenfalls wenn es nach der alten Mafialogik geht, schon mit einem beträchtlichen Aufgebot anrücken, es sei denn, sie hätten etwas quasi im Monopol anzubieten, was alle anderen haben wollen, oder sie nehmen in großem Umfang beziehungsweise zu hohen Preisen etwas ab, was die anderen ihnen unbedingt verkaufen wollen, dann könnten sie mit kleinen, unauffälligen Einheiten operieren und unbemerkt bleiben, solange sie in keine Zollfalle tappen, aber so dicht, dass denen ständig Zufallsfunde gelingen, sind die nun nicht gerade aufgestellt, vermutlich würde die Yakuza hierzulande ohnehin eher im Graubereich operieren und sich nicht die Finger schmutzig machen, da müsste man sich mal bei den Kollegen in Düsseldorf erkundigen, ob die Erkenntnisse haben, wobei jetzt, wo ich darüber nachdenke, dämmert mir etwas, eine komische Geschichte mit einer Teeschale, die bestimmt zehn Jahre zurückliegt oder noch länger, es muss vor dem 11.September passiert sein, da hatten irgendwelche arabischen oder türkischen Kleinkriminellen bei einem japanischen Diplomaten, wenn es nicht sogar der Botschafter persönlich gewesen ist, eingebrochen und aus Versehen neben Bargeld eine alte Teeschale mitgenommen, und wenn ich mich recht entsinne, sind dann unmittelbar anschließend alle Leute, durch deren Hände die Teeschale gegangen war, darunter zwei oder drei Typen aus der Hehlerszene, bestialisch ermordet worden, ich meine sogar, dass Lersch, der damals schon Spurensicherung gemacht hat, an einem der Tatorte war und wirklich schockiert gewesen ist, wie brutal die Täter vorgegangen sind, die Fälle sind ganz normal von der Mordkommission bearbeitet worden, obwohl alles nach organisierter Kriminalität aussah, aber für die Yakuza wäre sowieso niemand bei uns richtig kompetent gewesen, wenn ich mich richtig erinnere, war das Ende vom Lied, dass die Teeschale irgendwie über Mittelsmänner zu dem Japaner zurückgeschafft worden ist, der wollte nichts sagen oder genoss Immunität, hat gelächelt und sich verbeugt, das war’s, bis heute ist keine konkrete Spur verfolgt worden, wer da diese spezielle Art Überzeugungsarbeit geleistet hat, es gab an den Tatorten nichts, was auf irgendjemanden hätten schließen lassen, ich muss Lersch noch mal fragen, oder Hans Meyrink, der weiß alles.
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    Auf der Trebbuser Straße herrschte reger Abendverkehr. Wegen der parkenden Autos war sie nicht breit genug für zwei Fahrzeuge nebeneinander, so dass unablässig gehupt wurde. Eingangs des kleinen Parks lehnten halbwüchsige Mädchen mit neonfarbenen Kopftüchern an einer Tischtennisplatte aus Betonguss, starrten auf ihre Telefone und gestikulierten, während eine Handvoll Kinder einen platten Lederball lustlos zwischen den Bänken hin und her kickte.


    Vor dem Restaurant Al Kasbah saßen drei junge Marokkaner auf Klappstühlen und schlürften Tee aus schwungvoll geformten Gläschen mit Goldrand. Die Tür stand weit offen, aus dem Innern tönten Bruchstücke einer schmachtenden Frauenstimme zwischen gedehnten Geigen und wummerndem Bass.


    Fumio Onishi war mit der U-Bahn aus Schöneberg zum Dessauer Tor gefahren und das letzte Stück hierher zu Fuß gegangen. Er blieb stehen, erfasste die drei Männer aus den Augenwinkeln, ohne dass sie es bemerkten. Zwei von ihnen hatte er schon gesehen, erinnerte sich aber nicht an ihre Namen. Wenn er in Berlin zu tun hatte, war er regelmäßig im Al Kasbah, obwohl er arabisches Essen nicht besonders mochte und die Art, wie sie den Tee mit Unmengen Zucker verrührten, abscheulich fand. Der Besitzer des Restaurants, Hassan Shakush, war nicht nur sein Hauptgeschäftspartner, sondern auch sein Freund– sein einziger echter Freund in Berlin, und hinter ihm stand eine große marokkanische Familie.


    Vor vier Jahren, als Tomo Ishikawa nach Japan zurückgekehrt war, weil er Tadamasa Goto nacheifern und Zen-Mönch hatte werden wollen, ehe man ihn anderweitig beseitigte, war Fumio Onishi Hassan Shakush im Rahmen der Übergabe vorgestellt worden. Sie hatten sich vom ersten Moment an gemocht, obwohl es viele Dinge gab, die sie unterschiedlich handhabten. Aus Hassans Sicht hatte Fumio Onishi als eine Art Geschäftsreisender darüber hinaus Anspruch auf uneingeschränkte Gastfreundschaft, so dass er ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen konnte, ganz gleich, ob er einen Klempner für den Toilettenspülkasten oder eine Waffe benötigte.


    Einer der Araber– derjenige, den er nicht kannte– musterte ihn jetzt von oben bis unten und dachte offenbar darüber nach, ob er es angemessen fand, wie der Asiate in dem schwarzen Anzug vor der Eingangstür stehen geblieben war. Sein Blick verfinsterte sich, doch ehe er aufstehen und etwas Falsches tun konnte, legte ihm sein Nebenmann die Hand auf die Schulter und sagte: »Lass gut sein. Das ist kein Fidschi.« Und danach in Richtung Fumio Onishi: »Ahlan, Sayyidi Fumio, wie geht es Ihnen? Lange nicht gesehen. Haben Sie mal wieder in Berlin zu tun?«


    Fumio Onishi verneigte sich leicht: »Es geht mir gut. Danke. Ist Hassan da?«


    Er wunderte sich, dass die Nachricht von Yuki Ozawas Tod nicht bis zu ihnen gedrungen war, und schaute seinem Gegenüber direkt in die Augen, um sicher zu sein, dass er ihm nichts vorspielte.


    »Er ist zu Hause, Insha Allah. Ich hole ihn. Sie können reingehen und etwas essen.«


    »Das ist freundlich von dir…«


    »… Ahmed.«


    »Ahmed.«


    »Ich bin der, gegen den Sie letzten Winter knapp beim Dart gewonnen haben. Sehr knapp.«


    Fumio Onishi lachte.


    Ahmed stand auf, ging quer über die Straße, klingelte an einer dunkelgrün lackierten Haustür, die als einzige weit und breit frei von Graffiti war, und verschwand im Eingang.


    Fumio Onishi betrat das Restaurant. Es war ein Schlauch aus drei ineinander übergehenden Räumen. Rechts befand sich die offene Küche. In einer Buffetvitrine, die auch als Tresen diente, standen Platten und Schüsseln mit vorbereiteten Speisen: Couscous, gegrilltes Gemüse, Salate, rötliche Würste, Fleischbällchen. In den Wandregalen oberhalb der Kochstelle waren Keramiktöpfe mit spitzen Deckeln aufgereiht. Über dem breiten Sturz, der den eigentlichen Restauranttrakt abteilte, flimmerte ein Flachbildschirm. Im Eingangsbereich war es halbwegs hell. Weiter hinten hingen orientalische Lampen aus vielfach durchbrochenen Kupferblechen von der Decke, die Wände waren mit verstaubten Teppichen verkleidet, so dass alles in einem warmen Dämmer versank. Nachdem seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte Fumio Onishi fünf Gäste an drei Tischen ausmachen.


    Er kannte sowohl den Koch in seinem versifften T-Shirt als auch den Kellner, der ein makellos weißes Hemd und eine schwarze Hose mit scharfer Bügelfalte trug. Sie hockten an einem Tisch neben der Tür und lasen arabische Zeitungen. Fumio Onishi deutete wiederum eine Verbeugung an und sagte: »Hallo.«


    »Assalamu aleykum, Mister Fumio«, sagte der Koch. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich warte auf Hassan.«


    »Willst du was essen, was trinken? Es gibt Tajine mit Lamm und Salzzitronen. Heute ganz frisch.«


    »Ein Bier.«


    »Sonst nichts?– Ich kann dir auch Auberginensalat empfehlen. Oder Fisch. Meerbrasse…«


    Fumio Onishi schnalzte mit der Zunge, wie die Marokkaner es taten, wenn sie »nein« meinten, aber das Wort nicht benutzen wollten, und setzte sich vorn in die Ecke, von wo aus er sowohl den Fernseher als auch Eingang und Restaurant überblicken konnte. Der Kellner legte sich eine gestärkte Serviette über den Unterarm und brachte eine Flasche Heineken auf einem gepunzten Silbertablett, die er am Tisch mit großer Geste in das dazugehörige Originalglas goss. Während die tiefe Stimme der arabischen Sängerin noch immer ihren in Ewigkeit nicht endenden Schmerz besang, droschen auf dem lautlosen Bildschirm eine weiße und eine schwarze Frau auf einen Tennisball ein, beide in extrem kurzem Höschen, Letztere mit Oberschenkeln, die an japanische Trommeln erinnerten. Er sah dem Spiel eine Weile zu, wobei Vorstufen von Erregung und Abscheu sich die Waage hielten, dachte an Sumo-Wettkämpfe mit Frauen, die seit einigen Jahren vor allem in größeren Provinzstädten veranstaltet wurden. Es hieß, dass in Kobe und Osaka Mitglieder der Yamaguchi-Gumi damit angefangen hätten.


    Die Schwarze schien zu gewinnen, als Hassan zur Tür hereinkam.


    Fumio Onishi stand auf, wischte mit den Händen seitlich an seinen Hosenbeinen entlang, ehe er ihm die Rechte entgegenstreckte, in der vergeblichen Hoffnung, Hassan würde ihn nicht umarmen und ihm keine Küsse auf die Backen drücken: »Ahlan, ahlan, Fumio, mein Freund, marhabban, willkommen, wie geht es dir, ich freue mich, dich zu sehen, hast du endlich geheiratet und angefangen Kinder zu machen, wie es sich gehört für einen Mann in deinem Alter?«


    Er schlug ihm auf die Schulter, lachte laut, wurde im selben Moment ernst: »Ich dachte mir, dass du kommst, heute oder morgen. Wir gehen ins Office.– Hamid: Ich bin für niemanden zu sprechen.«


    Fumio Onishi folgte ihm durch die Küche in ein vor Jahren teuer eingerichtetes, inzwischen ziemlich abgewohntes Hinterzimmer. Verschnörkelte Kalligraphien in prächtigen Goldrahmen hingen an den Wänden, dazu eine große Aufnahme der Kaaba inmitten eines Menschenstrudels.


    »Setz dich«, sagte Hassan und deutete auf ein abgewetztes weißes Ledersofa, während er selbst sich mit einem Seufzer in den dazu passenden Sessel fallen ließ und den Fernseher einschaltete. Ein arabischer Sender zeigte Bilder von Husni Mubarak mit dunkler Brille in einem Gefängnisbett, junge Männer, die Steine warfen, Soldaten in Uniform. Er drückte den Ton weg: »Schlimme Zeiten. Alles ist in Bewegung, man kann sich auf nichts verlassen. Aber es muss trotzdem weitergehen.«


    »Die Leute im Westen lieben Revolutionen. Jedenfalls solange sie anderswo stattfinden. In Japan bevorzugen wir geordnete Verhältnisse, in denen jeder seinen Platz kennt.«


    Hassan Shakush nickte und zog ein zerknittertes Päckchen Marlboro aus der Brusttasche, stieß es mit der offenen Seite auf den Daumenrücken und hielt ihm eine Zigarette hin: »Tut mir leid wegen Yuki. Möge Allah seiner Seele gnädig sein.«


    Er nahm ein silbernes, mit arabischen Schriftzügen verziertes Zippo vom Tisch und gab ihm Feuer.


    »AllahAllahAllah.«


    Er blies den Rauch durch beide Nasenlöcher. »Ich mochte ihn. Yuki. Er war ein guter Typ. Wir hatten immer viel Spaß. Und im Dart war er richtig gut. Noch besser als du. Frag mal Ahmed.«


    Fumio Onishi knurrte, wobei sein Knurren eine gewisse Unzufriedenheit über Yukis Arbeit während der vergangenen Monate enthielt, die jedoch jetzt, da er tot war, besser nicht laut ausgesprochen wurde.


    »Woher kommst du gerade?«


    »Amsterdam. Bis letzten Dienstag war ich in Tokio.«


    »Läuft alles?«


    »Es wird auch bei uns nicht einfacher«, sagte Fumio Onishi, »aber für diesmal sieht es gut aus.«


    Es folgte ein Schweigen. Beide zogen sie an ihren Zigaretten. Hassan Shakush ließ den Rauch in ruhigen Bändern zur Decke steigen, wohingegen Fumio Onishi ihn wie einen scharfen Strahl gegen die Tischplatte blies. Er merkte, dass ihm zu viele Gedanken in zu kurzer Zeit durch den Kopf schossen, während Hassan Shakush die Perlen einer Gebetskette an seinem schweren Diamantring entlanglaufen ließ und das Nachrichtenband auf dem Bildschirm las.


    »Sie wollen ihn freilassen. Mubarak.«


    »Hast du Geschäfte in Ägypten?«


    Hassan Shakush schüttelte den Kopf.


    »Ich bin froh, dass wir König Mohammed haben: Er macht gute Arbeit, Alhamdulillah.«


    Er stand auf, ging an den mit grünem Leder bezogenen Schreibtisch und drückte die Taste einer veralteten Gegensprechanlage: »Sag Ahmed, er soll uns Tee bringen«, dann, zu Fumio Onishi gewandt: »Welche Informationen hast du?«


    »Samstag hat Yamada-San mich aus Frankfurt angerufen und gesagt, in der Bildzeitung steht etwas über einen Toten– also über einen erschossenen Japaner in Berlin mit einer Rückentätowierung. Sie haben sogar erwähnt, dass es ein Krake mit einer Muschel ist. Seinen Namen wusste die Polizei da noch nicht. Ich kenne niemanden, außer Yuki, der diesen Kraken hat, deshalb habe ich bei Nikola angerufen. Das ist die Freundin von ihm. Sie hat gesagt, Yuki ist am Mittwoch zu einem Geschäftstermin weggegangen. Seitdem hat sie nichts von ihm gehört. Ich wollte wissen, ob er ihr gesagt hat, mit wem der Termin ist, hatte er aber angeblich nicht.«


    »Gab es Probleme?«


    »Wir hatten uns mit Dinh Lam geeinigt, dass Hiro Noda seinen Laden behält. Wegen des Respekts. Und damit jemand da ist, wenn Japaner im Osten der Stadt etwas essen wollen. Nicht nur Leute von uns. Auch Musiker, Künstler, Touristen. Der Preis ist hoch genug, insofern dachte ich, dass alles klar ist.«


    Hassan Shakush ließ sämtliche Knochen seiner zehn Finger knacken, ein Geräusch, das Fumio Onishi hasste, hielt ihm abermals seine Zigaretten hin.


    »Hast du die Absetzung von Duc Hai mitbekommen? Vor zwei Jahren?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Duc Hai ist ein mieses Arschloch gewesen… Astaghfirullah. Ich war froh, als sie ihn abgeschossen haben. Ihm gehörten die Puffs an der Gontscharowstraße, auch zwei oder drei Läden weiter vorn in der besseren Lage. Außerdem hat er das ganze Viertel regulär versichert– alle haben an ihn gezahlt. Sein Umsatz muss gigantisch gewesen sein. Er fuhr einen fetten weißen BMW-X5 mit allem Drum und Dran. Der Wagen war cool. Aber wenn du Duc Hai gesehen hast, dachtest du: Das ist der letzte Penner. Haare schlecht gefärbt, Billighosen aus so einem Polyacrylzeug, alles Ein-Euro-Klamotten. Meistens hat er in seinem Spätkauf gehockt und vietnamesisches Internetfernsehen geguckt. Sonst nichts. Aber so wie ich gehört habe, muss er falsch abgerechnet haben. Mit der Königin. Deshalb hat sie ihn rausgekickt. Was eine milde Strafe war für ihre Verhältnisse. Nur den Spätkauf durfte er behalten. Jetzt fährt er einen gebrauchten Kia Kleintransporter und schleppt die Bierkästen selber. Nicht schön.«


    Fumio Onishi gab einen knarzenden Laut von sich.


    »Und was glaubst du, kann er mit dem Tod von Yuki zu tun haben?«


    »Ich habe Gerüchte gehört… Versteh mich nicht falsch, was die Fidschis machen, ist normalerweise nicht mein Business– war es jedenfalls bis jetzt nicht. Wir haben unsere Absprachen, solange sie die nicht antasten, gibt es keinen Grund, dass ich mich mit ihnen beschäftige. Aber wir bekommen natürlich trotzdem dies und das mit. Vor ich schätze mal zweieinhalb Monaten hat es plötzlich geheißen, Amr Safi hat das gesagt, das ist mein durchgeknallter Freund, der euer Essen liebt und diese Sushibar im Prenzlauer Berg hat, nicht weit von Yukis Wohnung entfernt– warst du mal bei ihm?«


    »Natürlich war ich bei ihm. Es ist sehr peinlich, das zuzugeben: Aber er macht das beste Sushi von Berlin. Was allerdings auch daran liegt, dass wir nicht die Kräfte in der Stadt hatten, um die Läden von unseren eigenen Leuten zu schützen.«


    »Amr kennt die meisten, die mit Asiafood arbeiten. Wir halten ihm den Rücken frei, so wie ihr eurem Noda. Jeder weiß, dass er sich für nichts außer für die Frische von seinem Fisch interessiert, deshalb erzählen ihm alle immer alles. Er hat Riesenohren, obwohl er selbst die ganze Zeit redet. Keine Ahnung, wie er das macht. Jedenfalls hat er Gerüchte aufgeschnappt, sagt er, vielleicht hat es ihm auch jemand gezielt gesteckt, damit er es weitertratscht: Angeblich will Duc Hai zurück ins große Geschäft. Und er soll Leute aus Vietnam eingeschleust haben, ehemalige Marinekampftaucher, die ihm dabei helfen.«


    Es klopfte.


    »Was ist?«


    »Ich bringe den Tee.«


    Ahmed kam herein, setzte sehr vorsichtig einen Fuß vor den anderen und hielt das Tablett mit beiden Händen fest, ehe er es auf der gläsernen Tischplatte abstellte.


    Fumio Onishi sah eine Sekunde lang sich selbst vor fünfzehn Jahren. Wenn er damals als Anwärter bei Meister Harada derart lächerlich hereingewackelt wäre, hätte der ihm das Tablett aus der Hand geschlagen, und zwar so, dass ihm die siedend heiße Flüssigkeit ins Gesicht gespritzt wäre.


    »Hast du daran gedacht, dass Fumio seinen Tee ohne Zucker bekommt?«


    »Er ist der Einzige, den ich kenne, der das trinken kann.«


    Hassan Shakush lachte: »Daran erkennst du, wie hart die Japaner in Wirklichkeit sind. Nicht am Fingerabschneiden oder weil sie sich kopfüber Kamikaze auf amerikanische Flugzeugträger stürzen– das ist alles Pipifax gegen arabischen Tee ohne Zucker.«


    Er schlug Fumio Onishi auf den Schenkel.


    Ahmed bewegte sich im Rückwärtsgang zur Tür, um Hassan Shakush nicht den Hintern zuzukehren, was grob unhöflich gewesen wäre.


    »Wirklich keinen Zucker?«


    Fumio Onishi grinste.


    »Ich hab gar nicht daran gedacht zu fragen: Oder willst du lieber grünen Tee. Gunpowder mit frischer Minze?«


    »Danke. Schwarztee ist gut.«


    »Musst du wissen.«


    Hassan Shakush wandte sich abermals dem Fernseher zu: Drei junge Männer, die allein mit ihren Kamelen auf der weiten Ebene vor den Pyramiden standen, redeten durcheinander. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ihre Familien werden verhungern, wenn es so weitergeht: Keiner fährt mehr dorthin. Europäer und Amerikaner sowieso nicht, weil sie immer und vor allem Angst haben, selbst die Russen bleiben weg. Obwohl mir neulich ein Geschäftsfreund erzählt hat, dass bei all-inclusive in Hurghada inzwischen sogar der Wodka mit drin ist. Was ist mit euch? Fliegen die Japaner noch nach Ägypten oder Tunesien?«


    Fumio Onishi schüttelte den Kopf: »Kaum.«


    »Gut, es kann mir auch egal sein. Marokko läuft von Jahr zu Jahr besser. Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Du sagtest, dass vielleicht Duc Hai etwas damit zu tun haben könnte.«


    »Genau. Duc Hai. Er plant etwas, aber wir wissen nicht genau, was.«


    »Hast du keinen Ansprechpartner im Umfeld der Königin, den du fragen kannst?«


    »Insha Allah. Das Problem ist: Sie wollen nicht mehr mit uns gesehen werden, weil es jetzt nach außen so wirken soll, als hätten sie auf legale Geschäfte umgesattelt. Sie geben sich als serious businessmen. Wer öffentlich mit den falschen Leuten spricht, ist erledigt.«


    »Auch bei uns versuchen einige Gruppen es mit normalen Geschäften. Börse, Shows, Baubranche, Müll… Also nicht Spezialmüll, sondern normaler Müll. Das ist schon länger so, aber…«


    »Was ich dir raten würde: Geh zu Amr Safi. Ich habe es noch nicht geschafft hinzufahren. Weißt du: Wir besprechen kaum noch etwas am Telefon. Es wird alles mitgehört. Sie berichten ja jeden Tag in den Nachrichten davon, die Enthüllungen von diesem Jungen, der jetzt in Russland ist und über die ganze NSA auspackt. Es ist viel schlimmer, als wir gedacht haben, oder? Jeder Anruf wird gespeichert. Weltweit. In Amerika registrieren sie sogar die Briefe in den Briefkästen, habe ich gehört. Was denkt ihr in Tokio darüber?«


    »In Japan sind diese Sachen noch nicht so weit. Die Verbindungen zu Polizei und Politik funktionieren halbwegs. Jetzt hoffen wir auf Shinzo Abe. Er sieht, dass wir für die japanischen Werte und Traditionen stehen. Vielleicht sorgt er dafür, dass diese neuen Gesetze gegen uns nicht so streng angewendet werden. Das glaubt zumindest Yamada-San. Ich bin kein Experte in Politik. Sobald ich im Ausland bin, ist es genau, wie du sagst. Man muss alles persönlich besprechen. Ich bin ständig im Flugzeug, weil kein Telefon länger als zwei, drei Tage sicher ist. Wenn überhaupt.– Apropos Telefon. Ich brauche ein neues. Du hast doch den Laden…«


    »Klar. Willst du ein iPhone?«


    »Lohnt nicht.«


    »Du kannst es deiner Nichte schenken, wenn du es nicht mehr brauchst. Die freut sich.«


    »Keine Ahnung, ob ich eine Nichte habe.«


    »iPhone sieht immer besser aus.«
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    Es hat mir dann doch keine Ruhe gelassen, allein weil es sonst wieder heißt, die Berliner Polizei ist unfähig in Sachen organisiertes Verbrechen, also bin ich noch mal zu Lersch rüber und hab ihn gefragt, ob er seinerzeit bei den Ermittlungen in dieser Teeschalengeschichte dabei war, war er leider nicht, und genauere Erinnerungen hatte er auch keine, riet mir aber, mich bei Hans Meyrink zu erkundigen, der dummerweise die nächsten zwei Wochen im Urlaub ist, dann habe ich auf gut Glück in Düsseldorf angerufen, um schon mal vorzusondieren, wie es bei denen aussieht mit japanischer Mafia, immerhin gibt es dort achttausend Japaner, fast fünfhundert japanische Unternehmen, von der Yamamoto Bank über den Haushaltswarenmarkt bis hin zum japanischen Spezialfriseur, die machen rund fünfunddreißig Milliarden Euro Umsatz im Jahr, wahrlich kein Pappenstiel, aber der zuständige Kollege wollte mir allen Ernstes erklären, sie hätten keine Erkenntnisse über Aktivitäten der Yakuza im Rheinland, seines Wissens ist die Yakuza in Deutschland überhaupt nicht tätig, in geringem Umfang angeblich in den Niederlanden, vielleicht auch in Belgien, Anfang der Neunzigerjahre sind sie in Frankreich verschiedentlich in Erscheinung getreten, was Stil, Mode und Kunst anlangt, halten die Japaner Frankreich für das Nonplusultra in Europa, einige Bosse hatten sich dort sogar Schlösschen gekauft, es muss auch mal eine größer angelegte Geldwäscheaktion aufgeflogen sein, über Strohmänner wurden beträchtliche Stückzahlen Luxusgüter bei Hermès, Dior und Louis Vuitton gekauft und nach Japan gebracht, in dem anschließenden Prozess standen allerdings hauptsächlich oder sogar ausschließlich Beamte des französischen Zolls wegen Bestechlichkeit vor Gericht, außerdem hat es geheißen, dass die Yakuza gezielt Kunstwerke aus französischen Sammlungen stehlen lässt, entweder für ihre Paten oder als Geschenk für Geschäftspartner, es befinden sich wohl einige verschwundene van Goghs und Picassos in japanischen Tresoren, aber das war in den Neunzigern und hat hauptsächlich Frankreich betroffen, etwa zu der Zeit sind auch Gerüchte aufgekommen, dass eine japanische Firma in Düsseldorf, die deutsche Luxuslimousinen exportiert, der Yakuza gehört, doch nicht einmal dazu konnte oder wollte er mir genauere Informationen geben, alles bloße Mutmaßungen, nichts Konkretes, hat er gesagt, wahrscheinlich bestehen bis heute intern seitens dieses oder jenes japanischen Unternehmens Kontakte, in Japan sind Politik, Wirtschaft und organisiertes Verbrechen traditionell eng miteinander verknüpft und kaum zu entwirren, aber hierzulande spielt sich das, wenn überhaupt, optional ab– er benutzte tatsächlich das Wort »optional«, als ich ihn fragte, wie ich mir denn »optionale Kriminalität« vorzustellen hätte, sagte er, »Ganz einfach, es kann schon sein, dass diese oder jene japanische Firma über deutsche Niederlassungen Geschäfte abwickelt, die Teil eines Geldwäschenetzwerks sind, die Funktionstüchtigkeit solcher Strukturen beruht ja gerade darauf, dass ein Großteil der Transaktionen legal vonstatten geht, sonst wäre das Geld am Ende nicht sauber, und je verzweigter eine Unternehmensgruppe international aufgestellt ist, desto besser lassen sich Dinge hin und her schieben, wahrscheinlich merken die meisten der beteiligten Mitarbeiter nicht einmal, dass sie an einer solchen Einspeisung oder Verschleierung mitwirken«, ich wollte dann wissen, ob er davon ausgeht, dass zum Beispiel die Entscheidungen, welche Firmen in welchem Umfang welche Geschäfte in Deutschland tätigen, ohne fragwürdige Hintergrundabsprachen stattfinden, woraufhin er mir in so einem dahingeleierten Rheinisch erklärte, »Wissen Sie, Frau Kollegin, das kann schon sein, aber ob in Japan jemand dafür Geld zahlt, dass er bei uns Sushi schnippeln darf, ist mir völlig egal, solange der Fisch frisch ist, und genauso egal ist es mir, wenn die hier ihre weißen oder schwarzen 7er BMWs oder S-Klasse Mercedes’ kaufen, solange sie die ordnungsgemäß ausführen– wie wir hier sagen: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«, offenbar hockt da in Düsseldorf auch wieder einer von diesen präsenilen Sesselwärmern mit Dienstmarke, die sich damit abgefunden haben, dass sie ohnmächtig sind, und die Jahre bis zur Pensionierung in erster Linie ohne Ärger durchrutschen wollen, wenn nicht noch ganz andere Sachen eine Rolle spielen, japanische Küche kann ja richtig teuer sein, wer weiß, in welchen Restaurants er Stammgast ist, ich hätte ihm am liebsten den Marsch geblasen, dachte dann aber, vielleicht brauche ich ihn in den nächsten Tagen noch, in dem Fall wäre es besser, wenn er nicht schon vorab beleidigt ist, also habe ich ihm einen schönen Feierabend gewünscht und mir hier ein paar Unterlagen herausgesucht, ein Themenpapier des EU-Parlaments »Asiatische organisierte Kriminalität in der Europäischen Union«, da taucht nicht einmal der Name »Yakuza« drin auf, den letzten Jahresbericht des Bundeskriminalamts: Auch nichts, das meiste sind ohnehin Statistiken, und es findet sich kein einziger Täter mit japanischer Nationalität darunter, fast hätte es dazu geführt, dass ich mich selbst für hysterisch oder überspannt gehalten hätte, doch dann habe ich mir gesagt, selbst wenn es nichts Aktenkundiges gibt, ändert das wenig an der Tatsache, dass vor vier oder fünf Tagen hier in der Stadt ein tätowierter Japaner, der auf großem Fuß gelebt hat, keine reguläre Anstellung hatte, weder Student noch Tourist war, professionell liquidiert worden ist, wobei ich mich wundere, dass seine Freundin sich noch immer nicht gemeldet hat, die müsste ihn doch mittlerweile vermissen, normalerweise hätte sie von dem Leichenfund in der Zeitung gelesen, oder einem ihrer Bekannten wären die Artikel aufgefallen, wer weiß, was er ihr erzählt hat oder ob sie nicht selbst längst irgendwo liegt, wenn nichts dazwischenkommt, werde ich mir morgen Ingo Michalski schnappen, und dann horchen wir ein bisschen nach bei den Vietnamesen, die wir näher kennen, sollte die Yakuza tatsächlich versuchen, in deren Revier einzudringen, werden mir die üblichen Verdächtigen vielleicht doch die eine oder andere Information stecken, von der sie glauben, dass es ihnen Vorteile verschafft, wenn wir sie haben, Kieu Ngoc zum Beispiel, dessen Laden liegt sowohl nah bei der Wohnung des Japaners als auch fußläufig zum Fundort der Leiche, ich kenne ihn seit über zehn Jahren, er lässt immer mal etwas fallen, bei ihm weiß ich nie so genau, ob er die größte Angst vor Tran Mai Hoang, vor uns oder vielleicht doch vor seiner Frau hat, das ist bei denen ja trotz allem nicht groß anders als bei uns, den meisten Stress hat man zu Hause, wenn da der Karren im Dreck steckt, kommt man auch woanders auf keinen grünen Zweig, mal sehen, vielleicht spuckt er ja was aus, um kurz nach fünf rief Volker an, wann denn wohl mit mir zu rechnen sei, er wolle mit Lizzy zusammen Pizza machen, immerhin eine familiendienliche Initiative seinerseits, wobei seine letzte Pizza, gut, ich will ihm nicht Unrecht tun, sie war nicht wie bei Guiseppe, aber durchaus essbar, bisschen labberig in der Mitte, und Lizzy war so süß stolz, dass sie mit Papa für mich gekocht hatte, ich hätte weniger gereizt reagieren können, andererseits weiß Volker, dass ich solche Anrufe hasse, vor allem den unterschwelligen Vorwurf in der Stimme, von wegen, »du bist mit mir und nicht mit dem Dezernat verheiratet, vielleicht ist nicht alles immer so dringend, dass du bis Mitternacht im Büro bleiben musst«, gut, kann sein, dass ich manchmal übertrieben gründlich bin, andererseits, ich meine, er arbeitet beim Grünflächenamt, da ist es zweitrangig, ob das neue Thuja-Labyrinth im Fontane-Park einen Tag früher oder später gepflanzt wird, aber bei uns hängt der Ermittlungserfolg unter Umständen von ein, zwei Minuten ab, und wenn eine frische Leiche da ist, herrscht sowieso Hektik, jedenfalls im Prinzip, heute Nachmittag hat er sicherlich einen Teil meines Zorns auf Axel Reimann abbekommen, der durch den Anruf bei diesem Horst in Düsseldorf nicht eben kleiner geworden ist, wenn ich ehrlich bin, war mein Ton ein bisschen schroff, eine Sekunde später hat es mir ja auch leidgetan, und ich hab gleich zurückgerufen, mich entschuldigt und gesagt, dass ich nur noch den Computer runterfahre und mich über Pizza freue, Salami, Champignons, Kochschinken hätte ich gerne, blöderweise hat sich dann aber genau heute ein Idiot im Tunnel am Nordbahnhof vor den Zug geworfen, so dass die S-Bahn anderthalb Stunden stand, es bewegte sich gar nichts, klar konnte ich nichts dafür, aber wenn die Stimmung gereizt ist, kriegt so eine zusätzliche Verspätung dann plötzlich Bedeutung, ich hab Volker gleich Bescheid gegeben, als die Ansage über den Lautsprecher kam, dass es wegen Personenschadens eine Verzögerung gibt, da hatten sie aber schon angefangen, Lizzy klang im Hintergrund wahnsinnig enttäuscht, und Volker hatte Sorge, dass sein Teig in sich zusammenfällt, wenn die Pizza nicht zum richtigen Zeitpunkt in den Ofen kommt, was wahrscheinlich Quatsch ist, abgesehen davon hätte Lizzy spätestens um acht im Bett sein sollen, weil sie ja zur Schule muss, irgendwann ging es schließlich doch weiter, im Endeffekt war ich um Viertel vor acht zu Hause, der Pizzateig hatte keinen bleibenden Schaden genommen, trotzdem war die Stimmung hin, bei mir sowieso, ich hatte fast zwei Stunden in dieser stinkigen S-Bahn festgesteckt, neben mir so ein Glatzenkloß in Bomberjacke, der die ganze Zeit mit dem rechten Knie gewackelt hat, im Rhythmus einer abartigen Musik, die er sich in hirnerweichender Lautstärke auf die Ohren gepackt hatte, gegenüber ein bleiches Mädchen, bei dem sämtliche Hautausstülpungen und -wülste mit irgendetwas durchstochen waren, Ringe, Spieße, Kettenglieder, in der Sitzgruppe rechts von uns saßen irgendwelche Jungkreativen, die ein Bier nach dem anderen gekippt und sich hochgestochene Stanzen auf Denglisch an den Kopf geworfen haben, die meisten Wörter kannte ich überhaupt nicht, und das, nachdem mein Tag sowieso schon in die Kategorie »Viertbeste« gehört hatte, dass ich da auf Volkers und Lizzys Pizzabegeisterung nicht hundertprozentig angesprungen bin, hätte zumindest Volker verstehen können, aber ich sah schon, als ich den Kopf zur Tür reinsteckte und »Hallo« sagte, an der Art, wie er aus der Küche kam, dass er genervt und beleidigt war, selbst Lizzy, die sich sonst immer riesig freut, wenn ich da bin, hatte einen vorwurfsvollen Gesichtsausdruck, wahrscheinlich hatte Volker ihr nach dem Anruf erklärt, dass ihre Mama lieber arbeiten will, statt mit ihnen zusammen zu Abend zu essen, was wirklich Blödsinn ist, zumal Volker sich selbst ständig verkrümelt und an seinen Kameras herumbastelt, damit kann er Stunden verbringen, jedes Schräubchen, jede Feder wird gereinigt, gefettet, poliert, oder er ist auf der Suche nach Ersatzteilen, Schnäppchen, Sensationsfunden in irgendwelchen Internetforen, »Schau mal, Schatz, eine Rolleiflex 3,5 F von 1950 in Superzustand für gerade mal zweihundertachtzig«, was ich ihm gönne, ich habe auch volles Verständnis, dass er gern dicke Romane mit Elfen und Zombies liest und dafür seine Ruhe braucht, sagt einem ja jeder, dass Lesen ein schönes Hobby ist, es hält geistig fit und verhindert angeblich sogar Altersdemenz, jedenfalls solange man es regelmäßig praktiziert, aber wenn er alle sechs Wochen mal mit Lizzy Pizza backt, muss er nicht gleich so tun, als wäre er derjenige, der mit seinem Engagement für den Familienzusammenhalt sorgt, da hätte ich schon auch ein Wörtchen dazu zu sagen von wegen Eigenbrötlerei, was ich aber gar nicht vertrage, ist, wenn er einen auf besorgt macht, als hätte er meine Gesundheit oder mein seelisches Gleichgewicht im Blick, um halb neun, als wir die Pizza dann endlich gegessen und Lizzy im Bett hatten, ich dachte, die Tageskrise ist vorbei, und hatte gerade angefangen, ihm in Ruhe zu erzählen von dem Ärger zwischen Vietnamdezernat und Mordkommission wegen des Japaners und von diesem Komiker in Düsseldorf mit seiner Vogel-Strauß-Strategie, ich reiße mich ja sowieso schon den ganzen Tag zusammen, da will ich wenigstens zu Hause kein Blatt vor den Mund nehmen, Volker hörte sich das auch eine Weile an, im Prinzip weiß er ja, dass ich Recht habe mit dem, was ich bei uns im LKA bemängele und worüber ich mich aufrege, das war für ihn aber gar nicht der Punkt, jedenfalls, als ich erwähnt habe, dass ich morgen meine vietnamesischen Spezis abklappere, um zu hören, was die denn über die ganze Sache denken, baute er sich hochfeierlich im Sessel auf, als wollte er mir einen Antrag machen, und sagte, er wisse ja, dass ich immer sehr besonnen und gründlich vorginge, aber ob ich schon mal darüber nachgedacht hätte, dann druckste er so herum, er überlege schon eine ganze Weile, ob er das mal ansprechen solle, denn was er feststelle, sei, dass ich immer wütender und verbissener würde, selbst nach Feierabend könne ich gar nicht mehr abschalten, klar hätte man mal Ärger im Büro, und natürlich spreche man zu Hause darüber, das handhabe er ja nicht anders, trotzdem komme es ihm vor, als würde die Arbeit mich auffressen, vor allem eben auch geistig, ich hätte kaum noch andere Interessen, früher sei ich mit Freundinnen ins Kino gegangen oder hätte versucht, für Lizzy Kleider zu nähen, aber inzwischen käme ich nur noch völlig entnervt und schlecht gelaunt von der Arbeit, neulich habe er gesehen, zufällig, als ich Lizzys Fahrradschlüssel gesucht und die ganze Handtasche ausgeräumt hätte, dass ich wieder Magentabletten nähme, für ihn sei das ein Alarmsignal, ich wollte ihn unterbrechen und sagen, dass dieses ewige Fastfood halt manchmal Sodbrennen macht, hab es dann aber gelassen, er war so in Fahrt, an der Oberfläche die Ruhe selbst, aber eben auf seine sture, hartnäckige Art, wo man nicht dazwischenkommt, wenn er erst mal angefangen hat, je älter er wird, desto mehr reitet er auf diesem ganzen Gesundheitsquatsch herum, neulich, als er für Lizzy Hustensaft geholt hat, brachte er allen Ernstes die Apothekenrundschau mit, weil da etwas über die Vermeidung von Herz-Kreislauf-Erkrankungen durch bewusste Ernährung drinstehe, bei beruflich stark angespannten Menschen sei der Herzinfarkt Todesursache Nummer eins, ich meine, ich bin Polizistin, und zwar nicht bei der Verkehrsstreife, sondern im Bereich organisierte Kriminalität, ich versuche, so regelmäßig wie möglich mein Schießtraining zu machen, was schwierig genug ist, habe im Außeneinsatz eine Waffe am Körper, und natürlich denke ich jedesmal, wenn ich die anlege, zumindest kurz über meinen Tod nach, das ist völlig normal, vielleicht wird man dadurch ein bisschen immun gegen diese ganze von der pharmazeutischen Industrie geschürte Hypochondrie, weil das mit dem Sterben auf einer konkreten Ebene einfach tägliche Realität ist, ich wollte natürlich nicht gleich an die Decke gehen, nachdem der ganze Tag sowieso schon so schwierig gewesen war und wir es gerade mal geschafft hatten, ihn ohne handfesten Krach hinter uns zu bringen, habe ihn also brav weiterreden lassen, aber nachdem er mir erst meine künftigen Gesundheitsprobleme in den schillerndsten Farben ausgemalt hatte, fing er an, mit einem Gesicht, das nichts als liebende Sorge zum Ausdruck bringen sollte, ob ich nicht mal– die Arbeit im Vietnamdezernat sei ja in den letzten Jahren nicht immer befriedigend für mich verlaufen–, ob ich nicht vielleicht mal darüber nachdenken wolle, mich auf eine andere Stelle in einem anderen Bereich zu bewerben, sicher gebe es Aufgaben bei der normalen Kripo, es könne ja durchaus die Mordkommission sein, wenn ich denn »den Kick von Tatorten mit Toten« bräuchte– er hat wortwörtlich »Kick von Tatorten mit Toten« gesagt, da habe ich schon die Luft angehalten und so eine innere Deeskalationsstrategie gefahren, wie wir die bei Verhören mit schwierigen Verdächtigen anwenden, abgesehen davon, dass der Mangel an Toten, jetzt mal drastisch gesprochen, eben unser Hauptproblem ist, er könne sich durchaus vorstellen, dass ich, mit dem Know-how, das ich inzwischen hätte, zum Beispiel in den Bereich Wirtschaftskriminalität wechsle, wo es sicher leichter sei, auch mal einen Täter hinter Gitter zu bringen, statt immer nur zu ermitteln und am Ende mit leeren Händen dazustehen, er verstehe natürlich nicht viel von der Sache, aber was er mitbekomme, ich solle es ihm nicht übel nehmen, er mache sich halt so seine Gedanken, gerade neulich im Zusammenhang mit den Gesprächen auf der Polizeidirektion, wenn unsere Führungskräfte, die wahrscheinlich noch mal einen anderen Einblick hätten, er nehme an, dass auf der höchsten Ebene doch sicher Informationen ausgetauscht würden, die dem normalen Kriminalbeamten so nicht zur Verfügung stünden, sei es, weil Politik oder Wirtschaft mit drinhingen, sei es, weil das Material nicht auf legale Weise beschafft worden und dementsprechend nicht verwertbar sei, aber wenn schon die Oberen vermuteten, dass man die Gefahr, die von den vietnamesischen Banden ausgehe, vernachlässigen könne, vielleicht hätten die ja auch einfach Recht, und ich saß da und dachte, das kann doch nicht wahr sein, dass der Mann, mit dem ich seit zwölf Jahren verheiratet bin, kein bisschen versteht, was ich da tue, was meine Motivation ist, und vor allem, dass er, obwohl ich ihm schon oft so ausführlich und detailliert, wie ich es strenggenommen gar nicht dürfte, erzählt habe, wie sich die Dinge bei den Vietnamesen abspielen und weshalb wir da einfach keinen Fuß in die Tür bekommen, dass er das alles einfach abtut, vielleicht hätte ich mich ja wirklich in eine fixe Idee verrannt, es sei durchaus normal, wenn man lange ohne sichtbaren Erfolg an etwas arbeite, dass man so etwas wie Vorstufen von Verschwörungstheorien entwickle, ich saß da und hab den Kopf geschüttelt, es hat wirklich eine Weile gedauert, bis mir überhaupt etwas eingefallen ist, dann hab ich erst mal tief in den Bauch geatmet, wie wir es in der Fortbildung gelernt haben, um nicht loszuschreien, »Jetzt mach mal einen Punkt, Volker«, habe ich gesagt, »ich verstehe vollkommen, dass du dich ärgerst, wenn ich erst um neun oder zehn vom Dienst komme, wir arbeiten beide, kümmern uns zusammen um Lizzy und um den Haushalt, kann sein, dass ich da meinen Teil gelegentlich, wenn der Dienst es dringend erforderlich macht, auf dich abwälze, aber ich lasse mich von dir nicht als halbdebile Schrulle hinstellen, dass das ein für allemal klar ist«, ich bin nicht laut geworden, nicht die Bohne, aber danach war Ruhe, »Ich wollte es ja auch einfach nur mal ansprechen«, hat er gesagt und ist aufgestanden, Zähne putzen, hat sogar noch sein Glas in die Spülmaschine geräumt, und jetzt liegt er da, schnarcht wie eine grippekranke Bulldogge, während ich verdammt nochmal nicht einschlafen kann.

  


  
    7.


    Die Sonne verbarg sich hinter einer dünnen Schicht Wolken. Fumio Onishi stand auf der eisernen Brücke, seine Augen suchten das Gelände nach Hinweisen ab. Vor ihm, gut zehn Meter entfernt, befand sich ein künstlicher Wasserfall, von dem kein Wasser fiel, darüber ein industriell geschmiedetes Geländer. Rechterhand reichte zerrissener Maschendrahtzaun bis zur Betonkante des Teichs. Verglichen mit japanischen Parkanlagen war das Areal verwahrlost. Irgendwo hier mussten sie Yuki gefunden haben. Ob es auch der Ort war, an dem man ihn getötet hatte, ließ sich den Zeitungsmeldungen nicht entnehmen.


    Eine Nebelkrähe landete im Geäst der Trauerweide, deren Zweige die Wasseroberfläche berührten, und schaute zu ihm herunter. Er überlegte, ob es sich tatsächlich um einen Vogel handelte.


    Yuki war nicht der Erste, den er auf diese Weise verlor, aber der Erste, für den er als Aniki verantwortlich gewesen war. Es ging nicht darum, ob sein Tod ihn persönlich schmerzte. Auch wenn Yuki irgendetwas Unsinniges auf eigene Faust versucht hatte, blieb die Tatsache, dass Fumio Onishi seine Verpflichtungen verletzt und dadurch der Organisation Schwierigkeiten verursacht hatte. Die hiesigen Behörden würden jetzt davon ausgehen, dass Yakuza auf deutschem Boden aktiv waren, und Nachforschungen anstellen. Wenn er das nächste Mal nach Tokio käme, würde die Angelegenheit ihn womöglich ein Fingerglied kosten. Es wäre das erste, das er opfern müsste, seit er sich vor sechzehn Jahren der Nekodoshi-Gumi angeschlossen hatte. Aber wenn er Yukis Tod mit einem Fingerglied bezahlte, dann lief hier ohne Zweifel auch jemand herum, dem er es in Rechnung stellen konnte.


    Als er auf die Brücke gebogen war, hatte er gegenüber einen Mann wegrennen sehen– klein, im Trainingsanzug, mit asiatisch schwarzem Haar. Dem Impuls hinterherzulaufen, war er nicht gefolgt. Es hätte keinen Sinn gehabt. Er kannte die Schleichwege nicht. Vermutlich gab es eine Abkürzung durchs Unterholz zum Platz vor dem gigantischen Bronzekopf, und auf der anderen Straßenseite konnte man in einer weitverzweigten Wohnsiedlung mit unzähligen Durchgängen und Innenhöfen verschwinden.


    Er musste wiederkommen. Beim nächsten Mal würde er sicherstellen, dass der Mann ihn nicht vorzeitig entdeckte.


    In den letzten Monaten, bevor der Oyabun Yuki nach Deutschland geschickt hatte, waren sie oft zusammen gewesen, hatten im Büro herumgehangen und Filme angeschaut oder im Dojo von Meister Harada Karate und Schwertkampf trainiert. Fumio Onishi war länger dabei gewesen, deshalb hatte er einen Vorsprung gehabt, aber Yuki war sehr talentiert. Beim Karate hätte Yuki ihn vielleicht eines Tages eingeholt; mit allem, was man werfen konnte, hatte er ohnehin jeden ausgestochen. Nur für Schusswaffen war seine Hand zu unruhig gewesen.


    Die Krähe sprang vom Ast, flog in eine höher gelegene Baumkrone. Fumio Onishi hörte schwere Schritte auf weicher Erde, dazu das Schaben und Brechen von Zweigen. Im nächsten Moment schob sich ein dicker Mann mit langem grauem Haar durchs Geäst, der bis zur Brust in einem olivgrünen Gummioverall steckte. Er stieg ins Wasser und fing an, mit einem Kescher den Grund abzusuchen. Plötzlich hielt er inne, richtete sich auf und schaute Fumio Onishi direkt ins Gesicht.


    Wahrscheinlich war es nicht klug, sich hier blicken zu lassen. Natürlich wusste auch der Gärtner von dem toten Japaner. Auf jeden Fall wäre es besser, jetzt, wo die sonderbare Gestalt im Tümpel von ihm Notiz genommen hatte, nicht länger zu bleiben. Doch sein Abgang durfte keinesfalls wie Flucht wirken.


    Er zündete sich eine Zigarette an und verließ betont langsam die Brücke in Richtung der großen Wiese. Der Weg führte durch ein Rondell aus gemauerten Bänken, in dem zwei Männer saßen, einer mit gegelter Scheitelfrisur, der andere mit weißblondem Bürstenschnitt. Beide hielten eine Bierflasche in der Hand und richteten sich auf, als sie ihn kommen sahen.


    »Guck mal, ein Fidschi«, sagte der Gegelte, so laut, dass Fumio Onishi es hören musste.


    »Hat der hier was verloren?«


    »Kann ich mir kaum vorstellen.«


    Sie versuchten, durchdringend furchterregende Blicke auf ihn zu richten.


    Fumio Onishi hatte keine Sorge, dass eine Auseinandersetzung schlecht für ihn ausgehen könnte, aber zwei Leute mit Knochenbrüchen oder Kopfverletzungen in unmittelbarer Nähe der Stelle, wo Yuki gelegen hatte, in Sichtweite von fünf Hundehaltern, die aussagen könnten, dass es ein Asiate gewesen sei, der die Männer so zugerichtet habe, waren schlecht für seine weiteren Planungen, selbst wenn alle bezeugten, dass er aus Notwehr gehandelt hatte. Er schaute strikt geradeaus, während der Bürstenkopf sich breitbeinig aufstellte, die halbleere Bierflasche in der Rechten, gerade so nah am Weg, dass Fumio Onishi, wenn er nicht auswich, gegen ihn stoßen musste.


    »Ho ho Hodscha Min!«, rief er.


    »Scheiß Fidschi-Kommunismus!«, brüllte der andere.


    Fumio Onishi warf seine Zigarette mit einer schnellen, scharfkantigen Bewegung ins Gras. »Ich bin Japaner«, sagte er und sah dem Mann direkt in die Augen, der in diesem Moment begriff, dass die Kräfteverhältnisse, trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit, gegen sie sprachen, und einen Schritt zur Seite trat.


    Fumio Onishi ging vorbei, ohne dass sie ihn behelligten.


    Hinter sich hörte er den anderen sagen: »Japaner sind was anderes als Fidschis. Mit denen war das Reich verbündet, oder?«


    »Da musst du Ole fragen, der weiß so was.«


    Die Hundebesitzer, zwei Männer, drei Frauen um die dreißig, starrten in seine Richtung. Wahrscheinlich hatten sie sich überlegt, ihm zu Hilfe zu kommen, falls man ihn angriff. Ein kleiner Hund, der aussah wie eine Kreuzung aus Fuchs und Reh, rannte auf ihn zu, hielt unmittelbar vor ihm und wedelte wild mit dem Schwanz. Fumio Onishi wollte ihn weder streicheln noch treten, so standen sie einander eine Weile gegenüber. Erst nach mehrmaligem Pfeifen und Brüllen seiner Besitzerin raste der Hund zur Gruppe zurück.


    Fumio Onishi bog links ab, ging an einem eingezäunten Spielplatz ohne Schaukel oder Klettergerät vorbei, dann zwischen einem Hochhaus und einem Riegel Plattenbauten auf einen modernistischen Rundbau zu, dessen kupferfarbene Fenster ihn in verschiedenen Facetten spiegelten. Dahinter befand sich der Parkausgang.


    Auf der Gontscharowstraße zog er den Ausdruck eines Stadtplansegments aus der Innentasche des Jacketts und orientierte sich. Dem Online-Routenplaner zufolge dauerte der Fußweg von hier bis zu Nikolas Wohnung sechs Minuten. Er wartete an der Ampel auf Grün, obwohl weit und breit kein Wagen zu sehen war. Im Eckhaus an der nächsten Kreuzung befand sich der Spätkauf, den die Königin Duc Hai gelassen hatte und dem er ebenfalls bald einen Besuch abstatten würde, aber nicht jetzt.


    Er schwitzte in seinem schwarzen Anzug.


    Es hatte einige Mühe gekostet, Nikola am Telefon davon zu überzeugen, sich mit ihm zu treffen. Erst war sie patzig, dann traurig, dann richtig wütend gewesen, zum Schluss hatte sie wieder geweint. Sie wohnte in der Schischkowstraße, die eine Parallelstraße zur Ehrenburgstraße war, Luftlinie keine zweihundert Meter von Yukis Apartment entfernt. Im Erdgeschoss des Hauses befand sich ein Waschsalon. Durch die Fensterfront sah er das rote Höschen einer Studentin in sehr kurzem Rock, die vornübergebeugt Bettlaken aus der Maschine zog.


    Er klingelte bei »Weber«. Es dauerte eine Weile, bis aus der Gegensprechanlage eine weibliche Stimme »Hallo?« sagte.


    »Hier ist Fumio. Onishi Fumio.«


    »Dritter Stock.«


    Der Türöffner surrte, Fumio Onishi trat in ein heruntergekommenes Treppenhaus. Aus den Stuckgirlanden waren Stücke herausgebrochen, vom Handlauf blätterten Lackplacken ab, hinter den Briefkästen stapelten sich Kinderwagen, Fahrräder, ein Tretroller aus Aluminium.


    »Guten Morgen, Nikola«, sagte Fumio Onishi, als er vor ihr stand. Sie lehnte im Türrahmen, drehte sich wortlos um und ging hinein. Er folgte ihr.


    »Danke, dass du dir Zeit genommen hast.«


    »Keine Ahnung, ob es richtig ist«, sagte sie.


    Ihre Augen waren leicht gerötet, doch der Lidstrich saß einwandfrei. Sie zog den Geruch eines frischen Duschgels hinter sich her.


    Im Flur hingen unter roten Papierlaternen japanische Poster: der Silberne Pavillon in Kyoto; ein Miyamoto-Musashi-Porträt des Mangazeichners Inoue Takehiko, daneben das Filmplakat zu »Brother«– Kitano Takeshi mit dreien seiner Männer als schwarze Silhouetten, die Pistolen im Anschlag.


    »Du magst Japan.«


    Sie antwortete nicht und bog links in die kleine Küche. Selbst in der ausgeleierten grauen Jogginghose, dem blauen Basketball-Shirt mit der Nummer 23 sah man, dass ihr Fleisch fest und muskulös war.


    »Willst du Kaffee?«


    »Wenn es dir keine Umstände macht.«


    Vor dem Fenster zum Hof standen ein kleiner alter Holztisch sowie zwei Stühle aus gebogenem Stahlrohr mit Kuhfell bespannt. Sie schaltete den Wasserkocher ein, zog eine Glaskanne aus dem Regal, in der man den Kaffee frei schwimmend brühte und mit einem Sieb herunterpresste.


    »Du kannst dich setzen.«


    Auf der Wand gegenüber hingen Privatfotos: eine schöne Frau Ende vierzig, die Nikola den Arm um die Schulter legte– wahrscheinlich die Mutter–, im Hintergrund der Wehrturm einer Burg über dem Rhein. Mindestens zehn Bilder, auf denen Yuki oder Nikola und Yuki zu sehen waren: in der Kapsel eines Riesenrads; Arm in Arm mit dem Sushimeister Amr Safi; vor einer Dartscheibe mit den Jungs von Hassan Shakush; auf einem Ausflugsdampfer.


    Nikola lehnte an der Arbeitsplatte und schaute an ihm vorbei aus dem Fenster.


    »Ich hab dir am Telefon alles gesagt.«


    »Natürlich.«


    Das Wasser begann zu simmern.


    Er folgte ihrem Blick und sah in die Küche einer Wohnung im Haus gegenüber, wo eine Frau in bürotauglichem Kostüm am Herd hantierte.


    »Aber manchmal erinnert man sich nicht sofort an jede Kleinigkeit. Oft ist eine Nebensache entscheidend. Und es war auch besser, nicht am Telefon über diese Dinge zu sprechen.«


    »Hör zu: Ich habe keine Ahnung, was für Scheißgeschäfte du machst, und es interessiert mich auch nicht, aber…«


    Das Wasser sprudelte, der Schalter des Kochers sprang um. Nikola verlor den Faden, atmete tief durch, versuchte, sich neu zu konzentrieren, übergoss den Kaffee.


    »Du hast Yuki geliebt.«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Er ist auch mein Freund gewesen. Wir haben uns lange gekannt.«


    »Du weißt gar nichts über ihn.«


    »Jemand hat ihn getötet. Das ist auch für mich schmerzhaft. In einer Zeitung, die ich gelesen habe, stand, dass er vorher misshandelt wurde.«


    Ihr Oberkörper wurde von einem kurzen Schluchzen geschüttelt. Der Träger ihres BHs rutschte auf den Arm, doch sie riss sich zusammen. Ihr Anblick hatte etwas, das ihn anzog, gleichzeitig spürte Fumio Onishi, wie sich Zorn in ihm zusammenballte.


    Nikola richtete sich auf, versuchte klar und deutlich zu sprechen: »Er war so… lieb.«


    Fumio Onishi fiel nichts ein, was er darauf erwidern konnte.


    Die Wandlung, die er an Yuki beobachtet hatte, war offenbar weitreichend gewesen. Auf einem der Fotos an der Wand trug er sie auf den Armen über eine Zoobrücke, dahinter sah man Flamingos und Kamele. Yukis letzte Freundin in Tokio, Hideko, hatte sich oft beklagt, weil er sich– abgesehen von Sex– nur für Kampfsport, Samurai-Filme und Bücher interessierte. Wenn sie dann mit ihren Freundinnen allein in einen Club oder eine Bar gegangen und spät nach Hause gekommen war, hatte er sie vor Eifersucht geschlagen. Zweimal war Fumio Onishi mit ihr ins Krankenhaus gefahren. Einmal hatte die Lippe, ein anderes Mal eine Platzwunde am Hinterkopf genäht werden müssen. Als sie zurückgekommen waren, hatte Yuki fassungslos in der Ecke gehockt, schließlich war er auf Knien herangerutscht und hatte um Verzeihung gebettelt. Doch bei nächster Gelegenheit war er erneut ausgerastet.


    »Dann musst du auch wollen, dass sein Tod gesühnt wird.«


    »Davon wird er nicht wieder lebendig.«


    »Hast du dich an das gehalten, was ich dir gesagt habe, oder warst du bei der Polizei?«


    »Ich war nicht bei der Polizei, nachdem du mich angerufen hast– ich bin ja nicht lebensmüde.«


    »Es war nicht so schlimm gemeint, wie es vielleicht geklungen hat. Auf die Polizei ist kein Verlass. Wenn du willst, dass die Täter bestraft werden, wie es angemessen ist, musst du mir helfen.«


    Sie schwieg. Nach einer längeren Stille drückte sie den Kaffee auf den Kannenboden, nahm zwei Tassen aus dem Regal, eine Packung Milch aus dem Kühlschrank, hielt erneut inne, als hätte sie vergessen, was sie tun wollte.


    »Zum Beispiel, was ich am Telefon nicht gefragt habe, weil man nie sicher sein kann, wer mithört: Hatte er Kontakte zu irgendwelchen Vietnamesen?«


    »Natürlich haben wir Kontakte zu Vietnamesen. Wenn man hier wohnt, hat man zwangsläufig Kontakte zu Vietnamesen– jedenfalls wenn man asiatisches Essen mag. Mein Gemüsehändler ist Vietnamese; der Laden, wo wir japanische Lebensmittel gekauft haben, Tofu, Miso, Algen, den ganzen Kram, den Yuki zum Kochen gebraucht hat… Der gehört auch einem Vietnamesen.«


    »Wie heißt er?«


    »Weiß ich nicht. Wir haben Pho bei Madame Phuc gegessen, da ist sie am besten, und normale vietnamesische Sachen im Luc Lac. Ich nehme manchmal Blumen bei Frau Ngan mit. Sie hat einen Laden, der aussieht, als wäre man im Urwald, und zwischen den ganzen Pflanzen kann man auch Kaffee trinken.«


    Beim dem Wort »Kaffee« griff sie nach der Kanne, goss zwei Tassen ein und stellte sie auf den Tisch.


    »Abends sind wir öfter in den Spätkauf vorne an der Ecke gegangen, wo du gerade vorbeigekommen bist.«


    »Das ist der Laden von Duc Hai.«


    »Kann sein. Ja. So heißt er.«


    Etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie setzte sich ihm gegenüber und rückte mit ihrem Stuhl so weit wie möglich vom Tisch weg.


    »Morgens hockt immer eine wahnsinnig schlecht gelaunte Frau an der Kasse, nachmittags die Tochter, die ist vielleicht fünfzehn, abends der Besitzer, Duc Hai. Früher hatte er immer die Haare gefärbt. Er sagt nie etwas außer dem Preis. Und alle drei gucken die ganze Zeit vietnamesisches Fernsehen am Computer.«


    »Hat Yuki mit einem von ihnen gesprochen?«


    »Was soll die Scheiße, ist das ein Verhör, oder was?«


    »Ich muss das wissen.«


    »Yuki wäre sowieso bei euch ausgestiegen, wenn…«


    »Das wäre er nicht.«


    »Ich sag doch, dass du keinen Schimmer hast, wer er wirklich war.«


    Wäre sie Japanerin gewesen, hätte er ihr eine geknallt. Oder zwei. Rechts-links.


    »Vielleicht hat er dir gegenüber so geredet. Aber das war Blödsinn, glaub mir. Er hatte sich an ein gutes Leben gewöhnt. Und du auch. Außer unserer Art von Arbeit konnte er nichts, womit sich Geld verdienen lässt.«


    »Vielleicht hätten wir zusammen ein Fitnessstudio eröffnet. Fitness und japanischer Kampfsport.«


    »Das ist Unsinn!«


    »Er wollte weg von euch, raus aus euren miesen Geschäften und der beschissenen Großkotzigkeit, mit der ihr euch gegenseitig anmacht, er hatte die Schnauze voll von…«


    Fumio Onishis Oberkörper schnellte vor, seine Hand schoss heraus, packte Nikolas Unterarm, so fest, dass sie aufschrie.


    »Hör zu, du dummes Mädchen: Ich habe keine Zeit, mich mit deinen Wunschphantasien zu beschäftigen und auch nicht mit diesem… wie sagt man: Herumgezicke. Mach das mit deinen Freundinnen.«


    »Du tust mir weh. Wenn du nicht sofort loslässt, schreie ich das ganze Haus zusammen. Wir sind hier in Deutschland, da ist es keine Privatangelegenheit, wenn jemand eine Frau schlägt.«


    Er zog sie bis an die Tischkante, schnappte blitzartig mit Daumen und Zeigefinger den Ring in ihrem Ohrläppchen.


    »Wir können das hier jetzt sehr unschön fortführen«, sagte er leise. »So, dass du dich bis zu deinem Tod daran erinnerst. Oder du hilfst mir.«


    Er zog an dem Ring, sie folgte dem Schmerz mit ihrem Kopf, mit den Schultern, dann mit dem ganzen Oberkörper bis Fumio Onishi sie so weit nach links gezogen hatte, dass sie bei seiner nächsten Bewegung entweder hätte aufspringen müssen oder seitlich vom Stuhl gekippt wäre.


    Wiederum schneller, als sie schauen konnte, hatte seine rechte Hand ihren Arm freigegeben und sich in ihr Haar gekrallt.


    »Haben wir uns verstanden?«


    Sie kniff Lippen und Augen zusammen, zwei Tränen lösten sich, liefen die Wangen hinunter.


    »Hör auf. Bitte. Ich versuche, dir zu helfen.«


    Er ließ los, strich ihr sanft die Wangen entlang, nahm die Tränen mit, die fast das Kinn erreicht hatten, lächelte: »Es ist auch für deine Sicherheit besser, wenn wir zusammenhalten, verstehst du. Niemand weiß, was sie vorhaben, weshalb sie Yuki umgebracht haben. Aber dass du seine Freundin warst, das wissen alle, oder?«


    Sie nickte.


    »Also noch einmal: Hat Yuki mit irgendjemandem von diesen Vietnamesen gesprochen?«


    »Mit dem Lebensmittelhändler schräg gegenüber vom Supermarkt, weil der ihm immer Sachen besorgt hat, die man sonst nicht bekommt, Yuzulimette, Shisoblätter…«


    »Kannst du mir mehr über den Laden sagen? Ist er groß oder klein, sauber, schmutzig, kommen viele Kunden oder eher wenige?«


    »Wozu soll das wichtig sein?«


    »Überlass es mir zu entscheiden, was wichtig ist und was nicht.«


    »Es ist nie jemand drin, der etwas kauft. Weder Deutsche noch Vietnamesen. Obwohl er ein riesiges Sortiment hat: indische Lebensmittel, chinesische, koreanische, japanische– vietnamesische und thailändische sowieso. Es gibt auch Geschirr, Messer, Reiskocher. Wahrscheinlich beliefert er die ganzen Restaurants, denn Umsatz muss er schon machen, in der Lage da vorn kostet es richtig fett Miete. Hier in der Gegend explodieren die Preise sowieso gerade.«


    »Glaubst du, dass dieser Ladenbesitzer ein wichtiger Mann ist oder eine Lusche?«


    »Er wirkt schüchtern. Nett. Aber ob er jetzt wichtig ist? Wahrscheinlich. Yuki hat so etwas angedeutet. Hinter den beiden Verkaufsräumen ist ein großes Büro mit vielen Ordnern und Computern. So etwas habe ich in keinem anderen Asialaden gesehen.«


    Fumio Onishi lehnte sich zurück, lächelte und sagte: »Siehst du: Es geht doch.«


    Nikola kniff die Lippen zusammen.


    »Und die Art, wie sie miteinander gesprochen haben, Yuki und dieser Händler? War das ganz normal, wie ein Kunde mit einem Geschäftsinhaber redet, oder hattest du den Eindruck, dass– gerade in letzter Zeit–, dass sie darüber hinaus in Kontakt standen. Ohne dass du dabei warst vielleicht. Klangen sie irgendwann plötzlich vertrauter?«


    Sie zuckte mit den Achseln, starrte aus dem Fenster.


    »Kann sein. Er ist mindestens dreimal pro Woche dorthingegangen, um irgendwas einzukaufen. Herr… Ich hab seinen Namen wirklich vergessen.«


    »Hast du nie eine Bemerkung aufgeschnappt, von der du gedacht hast, dass sie komisch klingt?– Denk genau nach. Es ist sehr wichtig für mich, so etwas zu erfahren.«


    »Wie gesagt: Seit einem halben Jahr hat er für Yuki oft extra Sachen besorgt. Zum Beispiel richtig teuren Sake. Da redet man dann mehr oder lacht auch mal.«


    »Hat dir der Sake geschmeckt?


    »Für mich war der Unterschied nicht so riesig.– Aber warte mal…«


    Etwas in ihrem Blick hatte sich plötzlich verändert, sie richtete sich auf, so dass ihre Brüste gut dastanden: »Mir fällt doch etwas ein: Einmal, vor zwei oder drei Monaten vielleicht, da war ich vorne im Laden und habe indische Pickles ausgesucht. Yuki stand in der Bürotür, er sagte etwas von Haifischflossen und wechselte sofort das Thema, als ich kam.«


    »Haifischflossen?«


    »Ich habe ihn draußen gefragt, was er damit will, und da hat er herumgedruckst, er hätte einfach nur wissen wollen, ob man in Vietnam auch so gern Haifischflossensuppe isst wie in Japan. Das stimmte aber nicht. Ich habe es mir dann einfach damit erklärt, dass es ihm mir gegenüber peinlich war, solche Sachen zu mögen.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Ich hab mir nichts dabei gedacht. Er hat beim Chinesen auch schon mal Quallensalat bestellt.«


    »Wo ist der Laden?«


    »Du gehst unten links zurück zur Merzstraße, dann rechts bis zu dem großen Mayer’s Markt: Davor, direkt gegenüber in dem Eckhaus.«


    »Du wirst mir helfen, nicht wahr?«


    Sie nickte. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.
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    Da haben verschiedene Dinge nicht zusammengepasst, ich muss mir das Gespräch mit Kieu Ngoc noch einmal Schritt für Schritt ins Gedächtnis rufen, damit ich nichts Wichtiges übersehe, es lief ja kein Band mit, ich darf mir auch nichts irgendwie zusammenreimen, nur weil es meine vorgefasste Meinung bestätigen würde, wenn inzwischen sogar Ingo Michalski sagt, »Ich fürchte, du hast Recht, Frau Kommissar, da kommt noch was«, der normalerweise immer versucht, den Ball flachzuhalten, liege ich wohl doch nicht so falsch, denn als ich heute früh angekündigt hatte, »Wir fahren jetzt zu Kieu Ngoc und schauen mal, was dem zu der ganzen Sache einfällt«, hat er noch herumgeschimpft, »So ’n Quatsch, warum sollte es diesmal was bringen, wie oft sind wir bei denen schon aufgelaufen, am Ende latschen wir wieder als Deppen raus, und die lachen sich eins«, gut, er hatte keine Lust, ins Auto zu steigen, quer durch die Stadt zu fahren, um sich mit zugegebenermaßen nicht ganz unkomplizierten Leuten auseinanderzusetzen, anders als ich hat er zu den Vietnamesen keinen richtigen Draht, das hängt vermutlich mit seiner DDR-Sozialisation zusammen, die haben sich ihre Vertragsarbeiter ja quasi in Ghettos gehalten, die Folgen konnte man nach der Wende in Hoyerswerda bestaunen, aber ich mag dieses komische Völkchen mit all dem penibel geordneten Irrsinn, den sie hier in den letzten zwanzig Jahren aufgebaut haben, mir schmeckt deren Essen, ich finde es nett, wenn ich in einen Gemüseladen komme und eine Nische sehe, in der Räucherstäbchen vor Buddha-Figuren brennen, so etwas gibt es hierzulande höchstens noch im bayrischen Fernsehen, ein Marienaltar über der Theke oder einen Jesus aus Gips mit Blumen beim Bäcker, aber Ingo hat für solche Sachen keinen Sinn, er ist komplett ohne Religion groß geworden, war Thälmann-Pionier und stolz auf seine Jugendweihe, was er zwar immer herunterspielt, aber wenn die Mauer nicht rechtzeitig gefallen wäre, hätte er sicher bei der NVA sein Bestes gegeben und wäre anschließend realsozialistischer Polizist geworden, dass vietnamesische Händler oder Suppenküchenbesitzer ihre Heiligenfiguren umsorgen und gleichzeitig Schutzgeld zahlen, falsche Rechnungen ausstellen oder sogar Leute eliminieren lassen, passt nicht in seinen Kopf, ich sag dann immer »guck dir die Sizilianer an, erst jagen sie den Staatsanwalt in die Luft, dann gehen sie beichten, und nach der Messe kommt der Pfarrer zum Essen«, für ihn beweist das alles nur, dass Religion bloße Abzocke ist, genau so, wie sie es ihm im Sozialismus beigebracht haben, ganz egal ob Buddha, Jesus oder ein grünes Männchen auf dem Altar steht, ich schätze, sobald irgendwo eine Stelle frei wird, die ihn halbwegs interessiert, bewirbt er sich weg, abgesehen davon ist vormittags nie viel mit ihm anzufangen, meines Erachtens gibt er sich abends beizeiten die Kante, bis Aspirin und Kaffee wirken, setzt man ihn am besten an den Rechner, lässt ihn Kontobewegungen prüfen, es sei denn, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss, da läuft er zu Hochform auf, wenn jemand seinen toten Goldhamster mit Koks ausgestopft hätte, ich bin sicher, Ingo Michalski würde es finden, solange er nicht mit Leuten reden soll, für die man ein bisschen Fingerspitzengefühl braucht oder bei denen er sich in eine andere Mentalität reinversetzen muss, das ist nichts für ihn, es müssen gar keine Ausländer sein, er weiß nicht einmal, wie er aus einem ganz normalen Junkie brauchbare Informationen herauskitzelt, als wir schon im Auto saßen, hat er immer noch rumgemosert, »Hast du Radio gehört, die Stadt ist rappeldicht, alles voller Baustellen, wir brauchen locker eine Stunde allein für den Weg dorthin, in der Zeit könnte ich besser versuchen, im Archiv etwas über diese Teeschalensache zu finden, irgendwo muss das ja abgelegt sein«, »Wart’s ab«, hab ich gesagt, »wenn die Japaner tatsächlich versuchen, etwas gegen die Vietnamesen aufzuziehen, sieht es auf einmal ganz anders aus, auch aus deren Sicht«, dann haben wir natürlich trotzdem fünfundzwanzig Minuten am Mehringdamm festgesteckt, wodurch seine Laune nicht besser wurde, am liebsten hätte er das Horn aufs Dach geknallt und Gas gegeben, aber wenn wir zusammen im Wagen sitzen, bin ich der Chef, und bei mir wird das nur benutzt, wenn wirklich Not am Mann ist, außerdem fährt er wie eine gesengte Sau, falls etwas passiert, und wir waren ohne vernünftigen Grund mit Sirene und Blaulicht unterwegs, rappelt es richtig im Karton, Berlin ist schließlich nicht Los Angeles, als wir dann in die Merzstraße gebogen sind, habe ich ihn in einigem Abstand zu Kieu Ngoc einen Parkplatz suchen lassen, was ihm wieder nicht gefallen hat, von wegen »Wir sind Polizeibeamte im Einsatz, wir können unseren Wagen überall abstellen«, aber genau das wollte ich eben vermeiden, dass jeder in der Gegend gleich sieht, wie wir zu Kieu Ngoc gehen, da ist ein Vietnamladen neben dem anderen, und in jedem hockt einer, der genau im Blick hat, was auf der Straße passiert, wir sind also rein, als wären wir ganz normale Kunden, natürlich die einzigen, ich hab mein gefaltetes Schreiben vom Berliner Polizeipräsidenten hervorgezaubert, ein Knöllchen, das Volker mal bekommen hat und das ich für solche Fälle immer in der Diensttasche habe, damit wedele ich ein bisschen herum, so dass jeder erst mal denkt, ich hätte etwas Schriftliches, Kieu Ngocs Frau kam von hinten aus dem Büro, »Guten Tag, Frau Kommissar, Sie wollen sicher meinen Mann sprechen– ich hole ihn«, und war schon wieder weg, »Jetzt bin ich mal gespannt«, hab ich Ingo zugeflüstert, »ob von Reimanns Leuten jemand hier gewesen ist«, es dauerte ein paar Minuten, bis Kieu Ngoc endlich kam, wer weiß, wen er da schon alles über unseren Besuch informiert hatte, setzte aber dieselbe verängstigte Miene auf wie immer, »Frau Kommissarin Bartsch, schön, dass Sie gekommen sind, wie geht es Ihnen, was kann ich für Sie tun?«, »Ist ja ganz schön ruhig hier«, hab ich gesagt, »erstaunlich, dass der Laden sich trägt«, so etwas lasse ich gerne mal fallen, in einem Ton, dass es ihn zusammen mit dem amtlichen Schrieb wenigstens kurz ins Schwitzen bringt, »Kommissar Michalski kennen Sie ja schon«, er nickte beflissen, reichte Ingo die Hand, »Es freut mich, dass wir uns wiedersehen, Herr Kommissar Michalski.«, da könnte ich jedes Mal an die Decke gehen, wenn er so auf den Knien herumrutscht, »Ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden, Sie haben sicher von dem toten Japaner drüben im Park gehört«, und dann hab ich erst mal eine Pause eingeschoben, ich bin mir sicher, dass er im selben Moment blass wurde, also fahl, bei der gelblichen Haut der Asiaten ist es für unsereinen ja schwer einzuschätzen, ob die Gesichtsfarbe wirklich Zeichen für eine Stressreaktion oder gesundheitliche Probleme ist, rote Backen haben die wenigsten, jedenfalls war ihm unwohl bei der Frage und noch unwohler, dass ich sie einfach so im Raum habe stehen lassen, ohne zu verraten, was ich von ihm wollte, »Eine schreckliche Sache, ein Kunde hat mir davon erzählt, und es stand ja auch einiges in der Zeitung.«, »Was denken Sie darüber, Sie persönlich, aber auch die vietnamesische Gemeinde insgesamt?«, »Viele haben jetzt Angst, weil es vielleicht eine ausländerfeindliche Tat war, eigentlich gegen uns gerichtet, denn für die meisten Deutschen sehen Japaner und Vietnamesen gleich aus…«– »Sie wissen schon, wie der Mann zu Tode gekommen ist?«, er nickte wie ein Wackeldackel, den man zu fest angestupst hat, »Erschossen, nicht wahr.«, und fing an, mir etwas von diesem Nationalsozialistischen Untergrund zu erzählen, zwar seien deren Opfer Türken und Griechen gewesen, doch das müsse nicht heißen, dass die nächste Terroristengruppe identische Ziele auswähle, ich hatte stark den Eindruck, dass er sich das alles schön zurechtgelegt hatte, für den Fall, dass wir kämen, erst neulich sei ein vietnamesischer Junge am Alexanderplatz zu Tode geprügelt worden, »von einer türkischen Jugendgang«, hab ich eingeworfen, trotzdem: Er spüre schon, gerade wenn er weiter in den Osten fahre, dass er nicht willkommen sei als Ausländer, ich muss zugeben, dass er mich ein bisschen kalt erwischt hatte, diese Möglichkeit war überhaupt nicht auf meiner Rechnung gewesen, wahrscheinlich ist das die Richtung, in die Axel Reimann ermittelt, normalerweise würde ich bei einem muskelbepackten Japaner mit Ganzkörpertätowierung nie auf die Idee kommen, es könnte einen rassistischen Hintergrund geben, zumal ich gelesen habe, dass die Yakuza in Japan selbst am äußersten rechten Rand politisch mitmischt, Ingo stand neben mir und scharrte mit dem Fuß eine Mulde in den PVC-Boden, »Meine Frau zum Beispiel hat große Angst, wenn ich abends später aus dem Geschäft nach Hause komme, ich habe ihr gesagt, dass die Täter bestimmt nicht gleich wieder im selben Viertel zuschlagen, der Nationalsozialistische Untergrund ist durch das ganze Land gefahren, um neue Opfer zu finden, aber das beruhigt sie nicht…«, mir war das alles ein bisschen zu genau einstudiert, man bekommt im Laufe der Zeit einen Instinkt für frisierte Aussagen, deshalb hab ich kurz den Modus gewechselt, »Hör zu, wie lange kennen wir uns inzwischen, Sie und ich– sicher zehn Jahre, oder?«, er lächelte, »Schon eine sehr lange Zeit.«, »Und da soll ich allen Ernstes glauben, diese Art von professioneller Hinrichtung hätten irgendwelche Dumpfbacken zustande gebracht, die dann noch so clever gewesen wären, die Leiche mitten in der Nacht vom Tatort weg in den Park zu schaffen, wo einer von euch…«, während ich redete, fiel mir auf, dass man gerade diese Maßnahme– den Toten an einem vietnamesischen Handelsplatz abzuladen– sehr wohl im Sinne einer Neonazistrategie deuten konnte, dann hätte er zur Abschreckung dort gelegen, wobei das Ganze, einen Gedanken weiter gedreht, auch eine falsche Spur der wirklichen Täter sein konnte, »Nach allem, was wir wissen, wurde der Mann erst ausgiebig gefoltert, und dann hat man ihm mit aufgesetzter Waffe in den Hinterkopf geschossen, ich muss nicht ausführen, woran mich das erinnert, oder?«, »Der Nationalsozialistische…«, »Nein, nicht an den Nationalsozialistischen Untergrund, die hatten gar keine Zeit, jemanden zu fesseln, zu knebeln, den ganzen Mist, die sind in die Läden rein und haben abgedrückt, und jetzt strengen Sie Ihr Gedächtnis mal ein bisschen an, wer hier in Berlin zuletzt solche Erschießungen durchgeführt hat«, ich spürte Ingos Fuß, der seitlich gegen meinen stieß, das macht er immer, wenn er findet, dass ich zu harsch vorgehe, »fällt der Groschen, oder muss ich nachhelfen?«, Kieu Ngocs Wangenmuskeln zuckten, »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen, Frau Kommissar Bartsch, aber…«, »Der Japaner wird jedenfalls gerade nach allen Regeln der Kunst obduziert, und du kannst mir glauben, wenn die Kollegen von der Ballistik und Pathologie mit ihm fertig sind, wissen wir, auf wessen Konto diese Hinrichtung geht, ich kündige es nur schon mal«, er stand da, klein und schmächtig trotz des Jacketts mit den Schulterpostern, ich sah ihm förmlich an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, »aber wir müssen das jetzt auch nicht vertiefen, was ich außerdem gern wüsste, mehr allgemein, gibt es Veränderungen von Belang in der Branche, ich meine, unter Umständen können wir für euch, also für diejenigen von euch, die saubere Geschäfte machen wollen, von Nutzen sein«, merkte gleichzeitig, dass Ingo neben mir sich zunehmend unbehaglich fühlte, zumal wir nicht nur nichts in der Hand hatten, außer einem bezahlten Bußgeldbescheid gegen meinen Mann, sondern überhaupt nicht befugt waren, in dieser Sache zu ermitteln, ich hatte trotzdem den Eindruck, dass unser Auftritt Wirkung zeigte, Kieu Ngoc kratzte sich im Ohr, dachte offenbar angestrengt nach, »Sagen wir so«, fing er nach einer Weile an, »im Handel gibt es immer Bewegung, natürlich auch bei uns, manches begrüßen wir, anderes betrachten wir mit Sorge, und zur Zeit entwickeln sich einige Dinge vielleicht eher so, dass wir nicht glücklich darüber sind.«, »Schau an, das ist doch mal eine Nachricht, vielleicht können wir da noch zwei, drei Schritte weiter gehen«, »Ja…«, sagte er, verstummte dann aber, das hab ich schon hundertmal erlebt, es ist immer dasselbe, sie verhalten sich bis zur Hörigkeit loyal den eigenen Landsleuten gegenüber, selbst wenn sie sich untereinander spinnefeind sind, die Schande, die es bedeuten würde, bei Problemen zur Polizei zu gehen, wäre tausendmal größer als jede Hilfe, die wir bereitstellen könnten, abgesehen von der realen Bedrohung für das eigene Leben oder das der Verwandten daheim in Vietnam, selbst wenn die im letzten Dschungelkaff hocken, sind sie nicht sicher vor Vergeltungsmaßnahmen, »Wir können einfach mal gemeinsam nachdenken, die letzten zehn Jahre ist es ziemlich ruhig gewesen, offenbar haben sich die Differenzen zwischen den verschiedenen Gruppen beilegen lassen, das muss natürlich nicht für alle Zukunft so bleiben, unter Umständen tun sich neue Verdienstmöglichkeiten auf, wo noch nicht klar ist, wer die für sich nutzen darf, oder alte Konflikte brechen wieder auf, für Sie als Geschäftsmann können sich daraus bedrohliche Szenarien ergeben…«, während ich redete, schaute Kieu Ngoc die ganze Zeit auf den Boden, nickte, und zwar nicht bloß asiatisch reflexhaft, sondern zustimmend, ich hatte das Gefühl, wenn ich das richtige Stichwort fallen ließe, würde er vielleicht doch etwas sagen, weil er Angst hatte, Existenzangst, vor gut zwölf Jahren, als die Verteilungskriege zu Ende gegangen sind, war er noch jung, inzwischen ist er Mitte vierzig und hat sich irgendwo im Grenzbereich von Zwischenhandel und Geldwäsche eine schöne Existenz aufgebaut, wenn sie ihm die jetzt im wahrsten Sinne des Wortes wieder zusammenballern, ist das eine ganz andere Situation, das weiß ich doch von mir selber, bis vor acht, neun Jahren hätte ich locker überall neu angefangen, andere Stadt, anderes Dezernat, neuer Mann, aber nachdem Lizzy geboren war, stand das alles erst mal nicht mehr zur Debatte, jetzt, wo wir das Haus haben, wäre eine Trennung schon richtig kompliziert, und ich bin in diesem Land zu Hause, Beamtin auf Lebenszeit, ob Kieu Ngoc überhaupt eine Berufsausbildung hat, wage ich zu bezweifeln, seine Frau arbeitet bei ihm im Laden als Sekretärin, die Töchter gehen zur Schule, »aber um noch mal auf den Anfang zurückzukommen, wenn Sie die Zeitungen gelesen haben, wissen Sie auch, dass es Anhaltspunkte gibt, der tote Japaner könnte Mitglied der Yakuza gewesen sein, ich will den Ermittlungen nicht vorgreifen, aber die Indizien wiegen schwer, und wenn so jemand in einem Gebiet tot aufgefunden wird, wo traditionell ihre Landsleute illegal Zigaretten und Drogen verkaufen, dann könnte ich mir vorstellen, dass das nicht allen bei Ihnen gefällt, oder liege ich da falsch?«, »Es gibt überall schwarze Schafe, aber die meisten Vietnamesen sind ehrliche…«, »Kannst du dir sparen, hab ich oft genug gehört, aber die, die eben nicht so anständig sind, gibt es leider auch, und wie finden die das, wenn plötzlich ein Kollege aus Japan auftaucht, und was denkst du, könnte der hier gewollt haben, irgendeine Idee?«, er drehte sich plötzlich um, ging nach hinten und zog die Tür zu den Büroräumen zu, im Vorbeigehen rückte er zwei Konservendosen zurecht, völlig sinnlos, ich fragte mich, ob außer seiner Frau noch jemand dort war, Ingo murmelte vor sich hin, als dämmerte ihm gerade, dass ich doch den richtigen Riecher gehabt hatte, Kieu Ngoc atmete durch, »Es gibt einen Japaner, ein sehr netter junger Mann, der regelmäßig bei mir einkauft, ich habe ihm auch schon manchmal Sachen besorgt, zum Beispiel besondere japanische Gemüse oder japanischen Reiswein, er ist eigentlich immer am Wochenende gekommen, letzten Samstag aber nicht, und als ich dann von dem Toten gehört habe, dachte ich, vielleicht…«, »Moment mal– Sie haben einen japanischen Kunden, auf den alle Beschreibungen zutreffen, die Sie in der Zeitung gelesen haben, und melden sich nicht bei uns?«, »Sicher bin ich mir nicht.«, »Wie heißt er?«, »Ich kenne nur den Vornamen: Yuki«, es gibt immer wieder diese Art Situationen mit den Vietnamesen, wo einem einfach die Spucke wegbleibt, da hat er mir erst groß einen vorgejammert von wegen Nationalsozialistischem Untergrund, er und seine Familie könnten ausländerfeindlichen Angriffen ausgesetzt sein, und dann stellt sich heraus, dass er mit dem Toten regelmäßig was weiß ich was für Geschäfte gemacht hat, ich spürte wieder Ingos Fuß und riss mich zusammen, »Was für ein Zufall, so hieß der Tote auch, und er wohnte gleich hier um die Ecke, da könnte man ja fast auf die Idee kommen, dass beide Personen identisch sind«, »Das habe ich auch befürchtet.«, »Wenn Sie spezielle Besorgungen für ihn gemacht haben, kannten Sie ihn doch wohl schon länger, das ist ja auch Vertrauenssache, hat er nie mal etwas über sich erzählt, was er arbeitet, weshalb er hier in Berlin ist?«, »Ich glaube, er war Geschäftsmann«, »Genau wie ihr, nehme ich an, und womit hat er Geschäfte gemacht, beziehungsweise vor allem: mit wem?«, »Ich kann es nicht genau sagen, Fisch, glaube ich, etwas in der Art.«, »Brandenburger Aale für Sushi in Tokio, oder was?«, »Wenn es Sie interessiert, können Sie meinen Kollegen, Herrn Duc Hai Nguyen, fragen.«, ich dachte, ich höre nicht richtig, als der Name fiel, ich habe jahrelang vergeblich versucht zu beweisen, dass er ganz oben in der Hierarchie steht und richtig Dreck am Stecken hat, »Es hieß doch, er wäre raus?«, »Wobei es mir lieber wäre, wenn Sie ihm nicht sagen würden, dass…«, ich hatte Mühe, meine Kinnlade davon abzuhalten, ihm vor die Füße zu fallen, Kieu Ngoc jedenfalls sah jetzt tatsächlich aschgrau aus im Gesicht, und seine Hände zitterten, wahrscheinlich bereute er schon, dass er sich so weit aus dem Fenster gelehnt hatte, in dem Moment klingelte das klapprige Glöckchen über der Tür, und ein Mann kam herein, ebenfalls Asiate, Anfang dreißig, in schwarzem Anzug mit hellblauem Hemd, Kieu Ngoc wechselte sofort das Thema und begann mir zu erklären, wie ich Tofu nach vietnamesischer Art koche, mit Tomaten, Fischsauce, Koriander, Knoblauch, der Mann sagte »Guten Tag«, war also offensichtlich kein Vietnamese, dem Gesichtsschnitt nach hätte ich getippt, dass er Japaner ist, wenn man so lange mit Asiaten zu tun hat, bekommt man einen Blick für die verschiedenen Physiognomien, er schaute sich erst im vorderen Raum um, ging dann an uns vorbei die drei Stufen hinauf in den hinteren Teil, ich hörte, dass er dies und das aus den Regalen nahm, Kieu Ngoc redete darüber, wie man vietnamesischen Glasnudelsalat zubereitete, während ihm Schweißperlen auf die Stirn traten, zeigte er mir die geschälten, ungesalzenen Erdnüsse, die ich dazu bräuchte, offenkundig war er extrem nervös, gab sich aber äußerste Mühe, es uns nicht merken zu lassen, der Mann kam zurück, er sah verdammt durchtrainiert aus, was man bei Japanern irgendwie nicht erwartet, schaute niemandem ins Gesicht, ging zum Kühlschrank, las die Beschriftungen, schob sich hinter uns hindurch zu den japanischen Lebensmitteln, »Kann ich helfen?«, fragte Kieu Ngoc, »Danke, ich schaue noch«, sagte er, zog eine Flasche mit einer klaren, gelbstichigen Flüssigkeit heraus, dazu ein schmales Gläschen Gewürzpulver, trat an die Kasse, Kieu Ngoc sagte in unsere Richtung, »Entschuldigen Sie, ich bin gleich wieder bei Ihnen.«, fragte den Japaner, »Ist das alles?«, »Haben Sie frische Shisoblätter?«, »Im Moment leider nicht, am Freitag wieder.«, er zog eine dünne hellblaue Plastiktüte unter dem Tisch hervor und verpackte die Einkäufe, der Japaner bezahlte mit einem Zwanziger, erhielt dreizehn Euro und zwei Cent zurück, komisch, auf was man achtet in solchen Situationen, verneigte sich leicht, »Ich danke Ihnen vielmals.«, und verließ das Geschäft.

  


  
    9.


    Fumio Onishi trat aus der Tür und schaute sich um. Rechts in der Magdalenenstraße, gut fünfzig Meter entfernt, standen Tische und Stühle auf dem Bürgersteig. Zwei junge Mütter tranken Kaffee, einen feuerroten und einen olivgrünen Kinderwagen neben sich. Dort würde er warten, bis das sonderbare Paar den Laden verlassen hatte. Vermutlich handelte es sich nicht um gewöhnliche Kunden. Deutsche Kriminalkommissare ermittelten in Zivilkleidung, das wusste er aus dem Fernsehen. Meist steckte ihre Waffe auch nicht seitlich in einem Pistolengurt. Zwar glaubte er Nikola, dass sie nicht mit der Polizei gesprochen hatte, aber Yuki war eine auffällige Erscheinung gewesen, ein Japaner von eins fünfundachtzig mit muskelbepackten Armen, der seit seinem Umzug nach Deutschland schlabberige, ärmellose Shirts trug, so dass jeder die Tätowierungen auf seinen Schultern sehen konnte. Anders als in Japan machten sie ihn in Berlin interessant. Wahrscheinlich hatte jemand aus der Nachbarschaft den Polizisten einen Hinweis gegeben, dass der Tote aus dem Mühsam-Park bei dem Asia-Händler an der Ecke ein und aus gegangen war. Als Fumio Onishi hereinkam, hatte der Vietnamese abrupt das Thema gewechselt. Die beiden anderen waren darüber nicht im Geringsten irritiert gewesen. Leider hatte er von ihrem ursprünglichen Gespräch kein Wort verstanden, nur die Stille nach dem Abbruch, gefolgt von einer deutlichen Verzögerung, dann das Gerede über Kochrezepte. Während der Mann ihm zweitranging und verwirrt erschienen war, hatte die Frau einen durchdringenden und herrischen Eindruck gemacht. Ihre Augen waren ihm die ganze Zeit über gefolgt.


    Der vietnamesische Besitzer hatte nicht wie jemand gewirkt, der lange Widerstand leistete, wenn die Argumente stimmten. Andererseits konnten solche Leute erstaunlich zäh sein.


    Fumio Onishi ging an einer Boutique, einer Eisdiele, einem Frisiersalon vorbei, setzte sich an den Tisch unmittelbar hinter den Müttern, so dass sie ihm Deckung gaben. Seinen Beutel mit Mirin und Shichimi Togarashi hängte er an die Stuhllehne. Je nachdem, wo die beiden Ermittler ihr Auto geparkt hatten, konnte es sein, dass sie genau diesen Weg zurück nahmen. Dann sähen sie ihn hier sitzen, was nicht günstig, aber keine Katastrophe wäre. Sein Gesicht kannten sie jetzt ohnehin.


    Links von ihm landete eine Nebelkrähe auf dem Dach eines dunkelblauen Audi und starrte ihn an.


    Ein schmalhüftiger, weibisch aussehender Südostasiate, wahrscheinlich ebenfalls Vietnamese, trat aus der Tür, legte die aufgeschlagene Karte mit überflüssigem Schwung vor ihm hin und fragte: »Darf es schon etwas zu trinken sein?«


    »Heißes Wasser, bitte. Gibt es Kuchen?«


    »Natürlich. Wir haben Brownie, New York Cheese Cake, Blaubeermuffins…«


    »Einen Blaubermuffin bitte.«


    Fumio Onishi musterte die beiden Mütter aus dem Augenwinkel. Die eine gefiel ihm, die andere stieß ihn ab. Die, die ihm gefiel, tippte konzentriert auf ihr Telefon, nickte gelegentlich, um ihrer Bekannten zu signalisieren, dass sie zuhörte, obwohl es nicht so aussah.


    Beide hatten dicke Brüste voller Milch.


    »… wir wollten ihr einen Namen geben, der kurz ist, keinen religiösen Hintergrund hat und den man in Chicago genauso problemlos aussprechen kann wie in Rio oder Peking, deshalb Kim«, sagte die Hässliche.


    Er kannte jemanden in Tokio, der viel Geld dafür hinblätterte, sich von stillenden Frauen befriedigen zu lassen.


    »Weißt du, wenn ein Kind einen von diesen traditionellen Namen hat, ich meine so etwas wie Maria, Friederike, Charlotte, bringt es nur Nachteile in der Globalisierung.«


    Fumio Onishi rief sich sein gestriges Gespräch mit Hassan Shakush in Erinnerung und überlegte, ob irgendetwas darin merkwürdig gewesen war, eine Kleinigkeit, die ihn hätte stutzig machen müssen. Doch wie er es auch drehte, er fand nichts, was auf Absprachen hinter seinem Rücken hindeutete. Auch Hassans Jungs hatten nicht gewirkt, als würden sie etwas vor ihm verbergen. Tatsache war allerdings, dass Yuki mit dem Vietnamesen über Haifischflossen gesprochen hatte, und das sicher nicht, weil er seiner Freundin eine Suppe kochen wollte.


    Der Kellner brachte eine billige chinesische Kanne mit heißem Wasser und den Blaubeermuffin, dabei ließ er die Hüften kreisen, als wollte er ihm seinen Arsch gleich mitverkaufen.


    »Ich möchte bezahlen, bitte.«


    »Macht drei Euro für den Muffin– das Wasser schenk ich dir. Trinke ich auch immer, gekochtes Wasser, es soll sehr toll für die Haut sein.«


    Fumio Onishi zog seine Geldklammer aus der Hosentasche und gab ihm einen Fünfer: »Stimmt.«


    Das Wasser schmeckte nach Metall und Mineralien mit einem Hauch Plastik, entschieden schlechter als das türkische, das er kanisterweise in Schöneberg kaufte, in seinem alten Eisenkessel erhitzte und sowohl pur trank als auch für Tee verwendete. Der Oyabun Takeda ließ sich, seit die Ärzte ihm jede Form von Alkohol verboten hatten, bestes Quellwasser aus der Höhle der Amaterasu nach Tokio schaffen. Es floss weich und freundlich über den Gaumen. Manchmal brachte es einen regelrecht in poetische Stimmungen.


    Fumio Onishi biss in den Muffin, der so trocken war, dass er ihn nur mit großen Mengen des miserablen Wassers hinunterbekam. Trotzdem saß er nicht ungern hier. Er fühlte sich durchlässig und mochte das Warten. Warten entband einen von der Notwendigkeit, etwas zu entscheiden, und von der Verpflichtung, in die Tat umzusetzen, was man entschieden hatte.


    Ein geschminkter dürrer Mann in Pluderhosen und bestickter Weste überquerte die Straße, schwankte auf ihn zu, hielt ihm eine Mappe mit Zeitungen hin. »Haben Sie Interesse am Obdachlosenmagazin Straßenpfand?«, fragte er. »Oder vielleicht ein bisschen Kleingeld für Frühstück?«


    Die Krähe flog davon. Fumio Onishi griff in seine Hosentasche und gab ihm einen Euro. Die Schönere der beiden Frauen drehte ihren Kopf in seine Richtung und sah ihn an, während sie ihrerseits dem Bettler mit einem Luftwischer aus dem Handgelenk zu verstehen gab, dass er abziehen solle. Einen Moment, der zu lang war, um zufällig zu sein, hielt sie Fumio Onishis Blick fest. Ihrem Gesichtsausdruck nach hätte sie gern etwas über ihn erfahren. Fumio Onishi überlegte, ob er lächeln sollte, entschied sich aber dagegen. Ohne die Milch in den Brüsten hätte sie ihn vielleicht interessiert. Der Faden riss ab, zugleich hörte er wieder die Stimme der anderen, die unablässig redete, »… wir überlegen, uns eine Katze anzuschaffen, wenn Kim etwas größer ist, jetzt ist es noch zu gefährlich, es heißt ja, also ich habe es mehrfach gelesen, dass der Kontakt mit Haustieren die beste Allergieprophylaxe überhaupt ist.«


    »Harald hasst Tiere, damit brauche ich ihm gar nicht zu kommen. Hunde sowieso, weil sie alles vollkacken, aber Katzen findet er irgendwie eklig, keine Ahnung.«


    »Wie kann man Katzen nicht mögen?«


    »Ich versteh es auch nicht.«


    Endlich verließ das Paar den vietnamesischen Laden. Sie hatten nichts gekauft– jedenfalls trug keiner von ihnen eine der billigen Plastiktüten, die es in all diesen Läden gab, ganz gleich, ob sie Vietnamesen, Türken, Arabern oder Italienern gehörten. Die Frau marschierte vorneweg, der Mann trottete einen halben Schritt hinter ihr her, so dass sie sich ständig zu ihm umdrehte. Er wirkte wie jemand, der zu viel trank. Sie blieben auf der Merzstraße, überquerten die Magdalenenstraße. Hinter der Kreuzung verschwanden sie aus seinem Blickfeld.


    Fumio Onishi schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Er würde fünf Minuten warten, um auszuschließen, dass sie etwas vergessen hatten oder im Wegfahren sahen, wie er das Geschäft betrat.


    Er hatte nie Haifischflossensuppe probiert. Der Oyabun Takeda lud manchmal Geschäftsfreunde ins chinesische Restaurant des Okura ein. Dort gab es einen Koch aus Hongkong, der angeblich die beste Haifischflossensuppe in Tokio– und das hieß: die beste der Welt– zubereitete, das Schälchen zu vierhundert Dollar. Der Gedanke, dass man den Haien die Finne bei lebendigem Leib abschnitt und sie dann zurück ins Meer warf, gefiel ihm nicht, aber es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Seine Aufgabe war es, für tragfähige Beziehungen zwischen der Nekodoshi-Gumi und der Shakush-Familie zu sorgen, Zahlungen aus Japan auf die Konten des marokkanischen Trusts in Guernsey weiterzuleiten. Darüber hinaus musste er Fehlentwicklungen verhindern und Prozesse, die aus dem Ruder gelaufen waren, mit entsprechendem Nachdruck wieder ausrichten. Abgesehen von dem Respekt, den man ihm wegen seines Rufs entgegenbrachte, war sein wichtigstes Kapital bedingungslose Zuverlässigkeit. Es durfte keinen Zweifel geben, dass die Nekodoshi-Gumi unter allen Umständen ihre Zusagen einhielt, dafür stand er mit seiner gesamten Person ein.


    Falls stimmte, was Nikola gesagt hatte, und Yuki tatsächlich kurz davor gewesen war, auszusteigen, um mit ihr ein Fitnessstudio aufzubauen, hätten sie Geld gebraucht. Vielleicht hatte er versucht, vorher ein größeres Geschäft auf eigene Faust anzuleiern. Wobei es idiotisch gewesen wäre, es allein zu versuchen. Es hätte sicher Möglichkeiten gegeben, ihn zu unterstützen, zum Beispiel bei der Beschaffung verbotener Anabolika. Andererseits war kaum vorstellbar, dass Yuki sich ernsthaft eingebildet hatte, er wäre mit seinem Mädchen und ein paar tausend Euro, die der Nekodoshi-Gumi oder der Shakush-Familie gehörten, an irgendeinem Ort der Welt sicher gewesen.


    Fumio Onishi gähnte, er spürte eine Art Lampenfieber, das sich einstellte, wenn er einsatzbereit war, stand auf, nahm die Tüte, ging langsam die Straße zurück, warf seine Einkäufe in die Mülltonne am nächsten Laternenpfahl. Er atmete einmal durch, zog ein Paar weiße Baumwollhandschuhe aus den Sakkotaschen, streifte sie über, öffnete die Ladentür. Im selben Moment verwandelte sich die Unruhe in Klarheit. Eine unscheinbare, mittelalte Frau trat aus dem Hinterzimmer. Sie trug ein künstliches Lächeln vor sich her, das einbrach, als sie ihn sah. Schneller, als sie etwas sagen, geschweige denn rufen konnte, und noch ehe der Schließreflex ihre Augenlider erreicht hatte, traf sie ein Handkantenschlag mit solcher Wucht an der Schläfe, dass die Haut aufplatzte und der Knochen sichtbar wurde. Während sie zur Seite kippte, griff Fumio Onishi mit der Linken ihre Schulter, seine Rechte fasste sie bei der Hüfte, damit sie nicht krachend ins Regal stürzte. In einer einzigen fließenden Bewegung legte er sie bäuchlings auf dem Boden ab. Einen Moment später stand er mit entsicherter Pistole in der Tür zum Büro.


    »Keinen Ton«, sagte er. »Schließ die Ladentür ab.«


    »Wie bitte?«


    »Abschließen. Sofort.«


    »Einen Augenblick, ich muss erst den Schlüssel…«


    »Der Schlüssel ist in deiner Hosentasche, ich sehe ihn durch den Stoff.«


    »Entschuldigung.«


    Der Vietnamese stand von seinem mit schwarzem Leder gepolsterten Drehstuhl auf, trippelte in kurzen, schnellen Schritten auf Fumio Onishi zu, sah den Körper seiner Frau zwischen den Regalen liegen, das Gesicht in einer Blutlache. Wegen des schiefen Bodens floss ein dunkelrotes Rinnsal Richtung Wand und wurde vom weißen Leinen eines Zehnkilosacks mit indischem Basmatireis aufgesaugt.


    »Sie braucht einen Arzt!«


    Fumio Onishi spürte den Ozean der Leere in sich, dessentwegen er diese Arbeit besser machte als jeder andere.


    »Schließ die Tür ab.«


    Er packte Kieu Ngoc, der einen Kopf kleiner war als er, so fest im Nacken, als wollte er ihm mit bloßen Händen das Genick brechen, drückte ihm den Pistolenlauf in den Rücken und schob ihn Richtung Tür.


    Im Haaransatz des Vietnamesen lösten sich Schweißtropfen und sickerten in den dünnen Baumwollstoff seiner Handschuhe. Er spürte die Feuchtigkeit auf der Haut.


    »Hol langsam den Schlüssel aus der Hosentasche und schieb ihn vorsichtig ins Schloss. Für den Fall, dass du die Scheibe einschlagen oder schreien willst: Ich trainiere meine Fingermuskulatur jeden Morgen eine halbe Stunde. Das Einzige, was man hören würde, wäre ein Knacken.«


    Kieu Ngoc bestand aus verschiedenen Arten Schmerz und schwamm in einem See aus Angst. Mehr als um sein eigenes Leben fürchtete er um das seiner Frau. Während seine Hand sich zitternd bemühte, den Anweisungen des Japaners zu folgen, versuchte er sich zu erinnern, ob ihr Rücken, wie sie da lag, noch Atembewegungen gezeigt hatte.


    Die Mechanik des alten Schließzylinders war deutlich vernehmbar.


    »Jetzt die Jalousien. Erst die vor der Tür, dann die anderen. Dein Laden ist heute geschlossen.«


    »Sie funktionieren elektrisch. Die Schalter sind im Büro.«


    »Dann gehen wir ins Büro.«


    Fumio Onishi packte kurz fester zu, drückte Kieu Ngocs Oberkörper mit voller Wucht nach vorn, stoppte den Kopf einen Fingerbreit vor der Wand und zog ihn zurück. Das kurze Gefühl der Befriedigung über seine grenzenlose körperliche Überlegenheit löschte er sofort aus, damit es die Beweglichkeit seines Denkens nicht behinderte.


    Er schob Kieu Ngoc auf der anderen Seite am Regal vorbei, damit der seine Frau nicht noch einmal dort liegen sah. Je größer die Angst und Unsicherheit des Vietnamesen waren, desto eher würde er sich beeilen, sein Wissen loszuwerden.


    »Wo sind die Schalter?«


    »Links neben dem Sicherungskasten.«


    »Auch Licht?«


    »Nur die Deckenbeleuchtung hier im Raum.«


    »Mach sie an.«


    Fumio Onishi wartete, bis die Jalousien surrten, dann ließ er Kieu Ngoc los: »Geh an deinen Platz.«


    Der Vietnamese rieb sich den Nacken, bewegte sich, als wollte er unsichtbar sein. Fumio Onishi wischte sich die Hände in den Handschuhen an der Hose ab, obwohl es sinnlos war, setzte sich auf den Schreibtischstuhl im rechten Winkel zu Kieu Ngoc, seine Pistole ruhig auf dessen Kopf gerichtet. Der Computer vor ihm zeigte einen Brief in vietnamesischer Schrift, dann sprang der Bildschirmschoner an: geometrische Figuren in Schwarzweiß schoben sich ineinander.


    »Meine Frau– sie braucht einen Arzt…«


    Im Gesicht des Vietnamesen stand echte Verzweiflung.


    In beruflicher Hinsicht war es ein Fehler, sein Herz an eine Frau zu hängen, das hatte er schon mehrfach festgestellt.


    »Wie heißt du?«


    »Kieu Ngoc.«


    »Sie ruht sich ein bisschen aus– deine Frau.«


    Drei Schreibtische in Form eines U bildeten das Zentrum des Raums. Sie waren voll mit Papieren, Zeitungen, Computern, Drucker, Schredder, Fax, Etikettenscannern. Dazu Bilderrahmen mit Fotos von alten und jungen Leuten, ein Strauß Plastikblumen in einer Vase, phosphorgrün mit ausgespartem Feld, das eine chinesische Landschaft zeigte. Entlang der Heizkörper waren offene Kisten mit Kitschfiguren und Geschirr aufgereiht. Hinter Kieu Ngoc befanden sich Regale voller Ordner bis zum Stuckband an der Decke. Links davon ein leuchtender Bildkasten mit einem schäumenden Wasserfall, dessen Wasser tatsächlich aus einer breiten Schlucht in einen tiefblauen See zu stürzen schien. Fumio Onishi gegenüber führte eine Tür hinaus.


    »Wo geht es dort hin?«


    »In den Flur. Toilette, Küche…«


    »Ist da noch jemand?«


    »Nein.«


    »Wenn ich jemanden höre, erschieße ich dich.«


    »Bestimmt ist dort niemand.«


    Kieu Ngoc warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Seine Töchter kamen frühestens um zehn vor zwei aus der Schule.


    »Du weißt, warum ich hier bin?«


    »Wegen Yukis Tod, nehme ich an.«


    »Wer ist dafür verantwortlich?«


    »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


    Fumio Onishi bemerkte, dass der Oberkörper des Vietnamesen sich vorbeugte, als würde er unter dem Tisch nach etwas greifen.


    »Hände auf den Tisch.«


    »Ich wollte…«


    »Yuki ist hier gewesen und hat mit dir über Haifischflossen gesprochen.«


    Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog einen Schalldämpfer heraus und schraubte ihn auf die Mündung.


    »Ich habe damit nichts zu tun.«


    »Was wollte er dir verkaufen?«


    »Er hat gefragt, ob es in Vietnam Interesse an sehr guten Haifischflossen gibt.«


    »Weiter.«


    »Dass er eventuell Möglichkeiten hat, welche zu beschaffen.«


    »Und?«


    »Es gibt natürlich Interesse, aber ich importiere ausschließlich Waren aus Vietnam nach Deutschland. Nicht umgekehrt.«


    »Welche Bedingungen hat er dir angeboten?«


    »Er wollte sich nur erkundigen.«


    »Sonst nichts?«


    »Als er gemerkt hat, dass ich nicht der richtige Partner bin, hat er gefragt, ob ich jemanden kenne, der vielleicht einsteigen will.«


    »Und? Kanntest du jemanden?«


    »Ich habe ihn zu Herrn Duc Hai Nguyen geschickt. Das ist der Kollege, der das Spätkauf-Geschäft am Anfang der Ehrenburstraße besitzt.«


    Dem Vietnamesen lief Angstschweiß die Stirn hinunter, doch er wagte es nicht, ihn abzuwischen, so dass sich Tropfen am Kinn und an der Nasenspitze sammelten und auf seine Hose fielen.


    »Yuki ist gefoltert worden.«


    »Das habe ich gehört. Es tut mir sehr leid. Auch wenn wir keine Geschäftsbeziehung hatten… Keine dieser Art. Ich war ihm nur manchmal behilflich und habe japanische Lebensmittel für ihn besorgt.«


    »Warum wurde er misshandelt?«


    »Ich kann es mir nicht erklären.«


    Fumio Onishi wedelte mit der Pistole: »Was würdest du mir sagen, wenn du solche Schmerzen hättest, wie Yuki sie hatte?«


    »Nichts anderes als das, was ich Ihnen gesagt habe.«


    »Wir könnten es ausprobieren. Zum Beispiel, indem ich dir in die Kniescheiben schieße. Oder in die Ellbogen. Erst rechts, dann links. Oder umgekehrt. Das ist ein sehr guter Schalldämpfer. Niemand im Haus wird etwas hören. Überleg dir, ob du nicht doch etwas weißt.«


    »Herr Duc Hai Nguyen– wenn Sie ihn aufsuchen: Er hat Leute aus Vietnam kommen lassen. Ehemalige Kampftaucher der Marine. Sie sind sehr stark. So wie ich gehört habe, will er die vietnamesische Geschäftswelt in Berlin neu ordnen.«


    »Hast du das der Polizei auch erzählt?«


    »Sie meinen, Frau Kommissar Bartsch und Herrn Kommissar Michalski, die vor Ihnen hier gewesen sind?– Nein.«


    Fumio Onishi stand auf, trat auf einen offenen Karton zu, in dem vier mal fünf Buddhas aus porösem grauem Stein saßen. Ihre Anwesenheit missfiel ihm, ließ sich aber nicht ändern.


    »Bist du Buddhist?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Glaubst du an das universale Gesetz von Ursache und Wirkung?«


    »Meine Familie war kommunistisch.«


    »Kommunisten sind Dreck.«


    »Ja.«


    »Sie sollten von der Erde verschwinden.«


    »Wir denken jetzt nicht mehr, dass der Kommunismus alle Probleme lösen wird.«


    Fumio Onishi schüttelte den Kopf.


    »Als Buddhist wüsstest du, dass Leben und Tod zwei Seiten derselben Medaille sind.«
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    Axel Reimann ist schon da, schaut absichtlich in eine andere Richtung, kein Wunder, ich an seiner Stelle wäre auch ziemlich kleinlaut, vielleicht hätte das alles hier verhindert werden können, wenn von vornherein wir mit unseren Hintergrundkenntnissen an die Sache rangelassen worden wären, statt dass sie uns rausdrängen, warum ist es hier eigentlich so dunkel, »Waren die Rollläden unten oder habt ihr die runtergelassen?«, »Ist ja wohl klar, dass wir nichts verändern, für wen halten Sie uns?«, offenbar hat Axel Reimann seine Leute richtig heiß gemacht, mich würde interessieren, ob der Ton des Kollegen noch Überheblichkeit ist oder schon Vorwärtsverteidigung, »Ihr seid Profis, keine Frage, knallharte Profis– hat zufällig einer von euch Profis die Psychologin angerufen, dass sich jemand um die Kinder kümmert, wo sind die überhaupt?«, »In der Küche, Bea Lösow ist bei ihnen und die Frau, die uns angerufen hat– eine Vietnamesin, die um die Ecke einen Gemüseladen betreibt…«, »Guten Tag erst mal, Axel.«, »Hallo Annegret, wir mussten…«, allein, wie er ›Annegret‹ sagt, als wäre mein Haltbarkeitsdatum schon vor Jahren abgelaufen– da weiß ich gleich wieder, warum ich meinen Namen hasse, »Ist klar, wir haben keine Ahnung, wie man in solchen Fällen vorgeht…– Ingo, ruf mal die Krämer an, die soll ihren dicken Arsch in Bewegung setzen…, und natürlich, es ist längst noch nicht sicher, ob irgendein Zusammenhang zwischen dem Blutbad hier und dem toten Japaner im Mühsam-Park besteht, das wolltest du doch sagen, nehme ich an.«, »Nein, wollte ich nicht.«, »Zu deiner Information, Ingo und ich sind vor vier Stunden in genau diesem Laden gewesen und haben Kieu Ngoc, so heißt er übrigens, der Tote, haben ihn gefragt, ob er vielleicht etwas weiß im Hinblick auf den Japaner.«, »Und wusste er etwas?«, »Er wusste einiges, aber da du vermutlich eine andere Spur verfolgst, will ich dich damit gar nicht behelligen.«, »Komm mal wieder runter, kann ja sein, dass du Recht hast, es ist nicht optimal gelaufen, neulich, das will ich gar nicht bestreiten, aber wir werden wohl oder übel zusammenarbeiten müssen, und da fände ich es vernünftig, wenn wir…«, »Soll das eine Entschuldigung sein?«, »Nenn es, wie du willst, von mir aus auch das.«, es geschehen noch Zeichen und Wunder, so ein Eingeständnis hätte ich ihm gar nicht zugetraut, und solange klar ist, wer in Sachen Vietnam die Kernkompetenz hat, müssen wir meinethalben keinen Dauerkrach haben, trotzdem, »Das war nicht sehr kollegial letzten Donnerstag im Park«, jetzt verzieht er die Mundwinkel, dass ich fast schon wieder zweifle, ob die Entschuldigung ernst gemeint war oder bloß ein Manöver, damit ich mich nicht über ihn beschwere, »Habt ihr die Projektile gefunden?«, »Eins steckt im Boden, das andere dürfte, der Position des Mannes nach zu urteilen, vorn im Regal oder dahinter in der Wand sein, die Waffe hat der Täter übrigens hiergelassen, eine Glock 17, neun Millimeter mit Schalldämpfer, lag vorne im Flur.«, Blut, alles voller Blut, da denkt man jahrelang, es muss etwas passieren, damit die Leute begreifen, dass die Ruhe trügerisch ist, am Ende gehen einem solche Sprüche wie ›wir bräuchten mal wieder eine richtige Leiche‹, glatt schon als Partygag über die Lippen, aber wenn ich das hier sehe, wäre es mir lieber, ich hätte den Mund gehalten, man weiß ja nie, was man sich herbeiredet mit seinem dummen Geschwätz, gut, diese Leute machen, was sie wollen, und ich denke schon, dass Kieu Ngoc irgendwie mit drinhing in diesem Geldwäschesumpf, obwohl er nur schwach ausgeprägte kriminelle Energie hatte, wenn überhaupt, im Grunde war er ein netter Kerl, viel zu ängstlich, um es als Gangster weit zu bringen, ich vermute, er ist einfach in diese Strukturen reingerutscht, hat sich den Laden aufgebaut, weil er sonst nichts konnte, und irgendwann standen zwei Männer vor ihm, aus seiner Region, seiner Familie oder einfach die Schläger des Clans, der hier in der Gegend das Sagen hatte, Duc Hai war vermutlich schon mit von der Partie, die haben ihn vor die Wahl gestellt, entweder du hilfst uns, fiktive Importwaren in sauberes Geld zu verwandeln, oder du fliegst gleich nach Hause und baust Reis an, er hatte die Frau und zwei kleine Mädchen, da weiß man von sich selber auch nicht, wie man in so einer Situation reagieren würde, um die Frau, ich hab ihren Namen vergessen, tut es mir besonders leid, die war eine Seele von Mensch, wenn ich das richtig sehe, hat der Täter sie flach auf dem Bauch am Boden liegend abgeknallt, furchtbar, »Ich schau mal nach den Mädchen, bis die Krämer da ist«, wer immer das war, dass er die Waffe, wahrscheinlich mit Speziallauf für Unterschallmunition, einfach wegwirft, spricht sehr für eine größere Organisation, ich würde auf den Japaner von heute Morgen wetten, wobei der gut Deutsch sprach, das heißt, er ist nicht extra eingeflogen worden, ich werde trotzdem beim BGS nachfragen, welche Japaner seit Freitag eingereist sind, manchmal hat man ja Glück, und der richtige Name fällt einem vor die Füße, grauenhaft, wie der Reissack das ganze Blut aufgesaugt hat, da wird mir allein vom Anblick flau, ich hatte mich für härter gehalten, wenn ich mir im Vergleich Axel Reimann anschaue, wie lässig der sich in diesem Schlachthaus bewegt– der muss in der Lage sein, sein Innenleben völlig abzuschotten, wahrscheinlich wird man so, wenn man ständig mit Leichen zugange ist, an die hundert Opfer von Gewaltverbrechen gab es in Berlin letztes Jahr, mit zehn, fünfzehn von denen wird er direkt zu tun gehabt haben, mir schlägt das verdammt auf den Magen, ich werde eine Tablette nehmen, sobald ich im Flur bin, besser zwei, das letzte Mal, als ich etwas Ähnliches gesehen habe, vor dreizehn Jahren, das Mädchen, dem sie auf offener Straße vor allen Leuten die Kehle durchgeschnitten hatten, war ich deutlich abgebrühter, bilde ich mir jedenfalls ein, vielleicht weil es damals an der Tagesordnung war, man rechnete im Grunde damit, dass jemand hingerichtet wurde, vielleicht auch, weil ich noch kein Kind hatte, ein Kind verändert die Wahrnehmung solcher Sachen schon sehr, andererseits bekommt man die Bilder sowieso schlecht aus dem Kopf, es hängt einem bis in die Träume nach, so ein offener Hals mit den gekappten Adern und Sehnen, ich muss eine neue Packung Magentabletten kaufen, wenn ich das nächste Mal eine Apotheke sehe, wo war noch gleich die Küche, da vorne rechts, glaube ich, das klingt nach einer vietnamesischen Stimme, »Entschuldigt, darf ich reinkommen– hallo, Frau Minh«, Gott, die Mädchen sind völlig versteinert, was sage ich denen denn jetzt, für solche Sachen habe ich gar keine Ausbildung, unter Umständen verstärke ich den Schock nur, und alles wird noch viel schlimmer, rein von der psychologischen Seite her, ich hätte warten sollen, bis die Krämer da ist, statt hier einen auf Mutter der Nation zu machen, die wird schließlich dafür bezahlt, dass sie solche Situationen aushält, »Wir kennen uns, erinnert ihr euch, wahrscheinlich nicht, Annegret Bartsch heiße ich, ist schon länger her, dass wir uns getroffen haben, da wart ihr noch klein, ich bin Kommissarin bei der Kriminalpolizei«, keine Regung, wenn sie wenigstens weinen würden, darauf kann man reagieren, und sei es, dass man sie in den Arm nimmt, »Wenn Sie jetzt hier sind, Frau Bartsch, gehe ich wieder zu den Kollegen rüber.«, »Machen Sie mal, da gibt es ja genug zu tun«, schon eine herbe Erscheinung, die Gute, ist mir auch lieber, wenn nicht noch jemand von den Reimann-Leuten auf die Goldwaage legt, was ich mir hier zusammenstammle, »Ich weiß gar nicht, was ich euch Tröstliches sagen soll, das ist das Furchtbarste, was Kindern passieren kann, auf so eine Weise die Eltern zu verlieren«, ich muss mir das ein bisschen vom Leib halten, rein emotional, sonst bleibt mir die Stimme weg, wenn ich mir Lizzy vorstelle, wie so eine Polizeibeamtin, und wäre sie noch so feinfühlig, ihr erklären würde, dass es mich bei einem Einsatz…, »Ich verspreche euch, dass ich alles tun werde, um die Leute, die das verbrochen haben, vor Gericht zu bringen«, als ob das für Kinder ein Trost wäre, ein Prozess mit großmäuligem Staatsanwalt und zynischem Verteidiger, wenn einem gerade die Welt weggebrochen ist, dazu diese Bilder, selbst ich habe dem im ersten Moment ja kaum etwas entgegenzusetzen, und mich verbindet mit den Toten nicht viel, gut, wir haben uns immer mal wieder unterhalten in den vergangenen Jahren, mehr aber auch nicht, wie alt werden die Mädchen sein, zwölf, dreizehn die jüngere, die ältere vielleicht fünfzehn, und was wird aus denen, man kann nur hoffen, dass sie Verwandte in Deutschland haben, die sich um sie kümmern, in Vietnam finden die sich doch überhaupt nicht zurecht, »In welche Schule geht ihr denn?«, immerhin schauen sie mich schon mal an, so schöne Augen, »Sie gehen beide auf das Otto-Kümmel-Gymnasium, Linh in die siebte und Anh in die neunte Klasse.«, im Grunde ist es völlig egal, auf welche Schule sie gehen, es klingt halt normal, und irgendetwas muss ich ja sagen, »Habt ihr denn…«, wahrscheinlich ist es grundfalsch, wenn ich jetzt Fragen stelle, wie sie die Eltern gefunden haben, so viele Möglichkeiten gibt es da ja auch gar nicht, »Ihr könnt natürlich selbst entscheiden, ob ihr mir heute etwas erzählen wollt oder ob wir uns erst in ein paar Tagen ausführlicher unterhalten sollen, wir sehen uns sicher noch öfter, vielleicht fällt euch etwas ein, was Mama oder Papa erwähnt haben, etwas Ungewöhnliches, das uns einen Hinweis geben könnte, wer die Täter sind, das muss aber nicht jetzt sein.«, »Ich kann etwas sagen.«, sie scheint ein tapferes Mädchen zu sein, die Große, wahrscheinlich hat man ihr von klein auf beigebracht, dass persönliche Gefühle keine Rolle spielen, wichtig im Leben sind Leistung, Respekt vor den Älteren, unbedingte Loyalität der Familie gegenüber, ganz gleich, was man selbst für Bedürfnisse hat, »Bist du sicher, ich kann auch warten, wobei es natürlich…«, »Es wird nicht besser, insofern ist es egal, fragen Sie einfach.«, »Und für deine Schwester– wäre das für dich auch in Ordnung, Linh, wenn ich zwei, drei Fragen stelle?«, vielleicht ist es doch zu viel für die Kleine, wenn ich mir anschaue, wie sie sich an ihre Schwester presst, gleichzeitig nickt sie, »Wann seid ihr denn ins Geschäft gekommen, vorhin?«, »Um kurz vor zwei.«, »Wir haben dienstags immer nach der sechsten Stunde Schulschluss.«, vielleicht vergewissere ich mich noch mal bei der Nachbarin, was die meint, Gott, ich weiß doch auch nicht, wie man in so einer Situation vorgeht, »Frau Minh, Sie kennen die Mädchen schon lange, was denken Sie denn?«, »Das ist so schlimm alles, Frau Kommissar Bartsch, wir sind ganz verzweifelt, bestimmt hat das eine neue ausländerfeindliche Gruppe getan, man hört ja zur Zeit täglich von dem Streit um das Asylheim in Hellersdorf, es gibt viele, die uns hier in Berlin nicht wollen, wir hatten auch öfter schon Schmierereien an unserem Geschäft, und durch den Prozess gegen den Nationalsozialistischen Untergrund kommt ja jetzt ans Licht, was die alles verbrochen haben, wer garantiert uns denn, dass so etwas nicht jederzeit wieder passiert, vielleicht können Sie wenigstens dafür sorgen, dass wieder mehr Kiezpolizisten unterwegs sind, man sieht kaum noch welche auf der Straße, verglichen mit früher…«, sie hat offenbar wirklich Angst vor Neonazis, dann war es doch nicht bloß Gerede, um von den eigenen Leuten abzulenken, was Kieu Ngoc heute Morgen gesagt hat, zumindest subjektiv kann ja durchaus ein Bedrohungsgefühl da sein, die Medien sind momentan voll von diesen Geschichten, sie spielt mir bestimmt nichts vor, bei den Minhs habe ich immer den Eindruck, dass die am weitesten an deutsche Verhältnisse angepasst sind, deren Laden ist der einzige, in dem wirklich Umsatz gemacht wird, Schutzgelder müssen sie vermutlich zahlen, aber ansonsten scheinen sie nicht weiter in die Szene involviert zu sein, »Ich verstehe Sie gut, Frau Minh, ich werde Ihnen jetzt auch gar nichts groß über die Kassenlage bei der Berliner Polizei vorjammern, dafür ist es nicht der richtige Zeitpunkt, eigentlich wollte ich von Ihnen wissen, ob Sie glauben, dass…«– »… und ich will nicht gestört werden die nächsten anderthalb Stunden.«, das ist die Stimme von der Krämer, die ist ja schneller als der Schall, dann hat es sich sowieso erübrigt, »Tag, Frau Bartsch, ich übernehme das hier jetzt mal, ich hoffe, Sie haben sich entsprechend zurückgehalten und die Mädchen nicht noch mehr belastet, ist ja alles schon schrecklich genug– ihr zwei, hallo, ich bin Sybille Krämer, ich arbeite auch bei der Polizei, aber meine Aufgabe ist es nicht, Verbrecher zu finden, ich bin ausschließlich für euch da, damit ihr jemanden zum Reden habt, wie heißt ihr denn?«, »Das sind Linh und Anh, die Töchter…«, »Sicher hätten sie mir das gleich selber gesagt, sie sind ja schon groß, und ihr sprecht bestimmt deutsch, oder?«, natürlich kann ich nicht beurteilen, ob sie eine gute Psychologin ist oder eine wichtigtuerische Nervensäge, vielleicht war es ein Fehler, sie zu holen, aber es heißt immer, gerade wenn Kinder betroffen sind, macht nichts ohne einen von den Psychologen, ihr wisst nicht, was ihr anrichtet, gerade im ersten Stadium nach so einer Traumatisierung kommt es auf jedes Wort an,– »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, »Mein Name ist Frau Minh…«, »Gehören Sie zur Familie?«, »Nicht direkt, wir sind Nachbarn, die Mädchen sind zu mir gekommen, nachdem sie ihre Eltern…«, »Dann würde ich Sie auch bitten, uns alleine zu lassen, erfahrungsgemäß ist es besser, wenn wir uns erst mal ungestört unterhalten– vielleicht warten Sie draußen, nachher sind wir froh, wenn jemand da ist, der sich um die Kinder kümmert, nicht wahr.«, ich hatte verdrängt, was für eine grässliche Person diese Krämer ist, laut und übergriffig, sonst kenne ich sie ja nur aus der Kantine, wo sie immer die halbe Belegschaft darüber auf dem Laufenden hält, wie wichtig ihre Arbeit ist und wie unmöglich sich die meisten Ermittler den Opfern gegenüber aufführen, früher war meine Vorstellung von diesen Psychologen, dass das besonders ruhige und feinfühlige Menschen sein müssen, aber vielleicht ist das Wunschdenken oder die Wissenschaft hat inzwischen andere Ansätze, man liest ja alles Mögliche auf den Ratgeberseiten der Zeitschriften, selbst wenn man sich nicht dafür interessiert, Volker hat neulich auch angefangen, was von Paartherapie zu faseln, weil wir seiner Meinung nach Probleme haben, die wir allein, also zu zweit, nicht mehr in den Griff kriegen, »Sie wissen ja, wo Sie uns finden, Frau Krämer.«, »Ziehen Sie die Tür zu, bitte.«, irgendwie geht es mir allein durch deren Anwesenheit schlechter als vorher, das kann eigentlich nicht Sinn der Sache sein, »Sagen Sie, Frau Minh, was haben die Mädchen denn erzählt, als sie zu Ihnen in den Laden gekommen sind, war etwas dabei, das uns vielleicht ein Stück weiterbringen könnte?«, »Die haben gar nichts erzählt, Linh ist auf mich zugestürzt und hat sich an mich geklammert, und Anh hat gesagt, ›Minh, du musst mitkommen, Mama und Papa, Mama und Papa, Mama und Papa‹, sie konnte gar nicht aussprechen, was passiert war, das Wort… ich bin sofort mitgegangen, aber als wir an der Tür waren, wollten sie nicht noch einmal zurück in den Laden, beide nicht, sie sind draußen im Hausflur geblieben, ich habe gleich vorne die Pistole auf dem Boden liegen sehen, bin kurz rein, alles war voller Blut, ich habe mir gesagt ›du musst dich zusammenreißen, wegen der Mädchen, damit sie sich wenigstens bei dir sicher fühlen‹, dann habe ich die Polizei angerufen, und wir haben vor der Tür gewartet und uns aneinander festgehalten, sagen konnte in der Situation niemand etwas, das verstehen Sie vielleicht, ich weiß auch gar nicht, wie lange wir so gestanden haben, bis der erste Polizeiwagen da war, das ging ganz schnell und hat gleichzeitig endlos gedauert.«, »Ich frage mal direkt, denn wir wollen ja beide, dass der oder die Täter so schnell wie möglich gefasst werden, bevor noch mehr passiert, es gab ja auch den toten Japaner im Park letzte Woche…«, »Deswegen denken wir ja, dass es eine neue Gruppe ist wie der Nationalsozialistische Untergrund, nur dass die es jetzt eben auf uns abgesehen haben.«, »Hatten Sie mit dem Japaner zu tun, hat der auch bei Ihnen eingekauft, seine Wohnung war ganz in der Nähe?«, »Der war regelmäßig bei uns, weil wir die ganze Frischware haben, das ist ein bisschen aufgeteilt, damit jeder sein Auskommen hat, Kieu Ngoc verkauft– also hat alles verkauft, was direkt aus Asien importiert wird, Konserven, Gewürze, Küchengerät, Dekoration, und wir sind mehr auf Obst und Gemüse spezialisiert, natürlich gibt es auch Überschneidungen.«, es wäre wahrscheinlich naiv zu glauben, dass irgendeiner von diesen Läden außerhalb der kriminellen Gesamtstruktur existieren kann, »Ich persönlich würde im Augenblick eher in eine etwas andere Richtung schauen, auch wenn ich gut verstehe, dass Sie an einen rechtsextremistischen Hintergrund denken, mir scheint einiges darauf hinzudeuten, gerade wenn ich sehe, wie kaltblütig der Täter jeweils vorgegangen ist, dass es sich um eine Auseinandersetzung zwischen verschiedenen Gruppen aus dem Bereich der Organisierten Kriminalität handelt, ich meine, Sie leben und arbeiten ja nicht erst seit gestern hier, Frau Minh, sind Ihnen in dieser Hinsicht Veränderungen aufgefallen während der vergangenen Tage oder Wochen?«, jetzt denke ich wieder, wenn ich mir ihren Gesichtsausdruck anschaue, die weiß sehr wohl, worauf ich hinauswill, und überlegt, noch während ich rede, wie sie dasmöglichst glaubwürdig umschifft, »Wissen Sie, Frau Bartsch, mit diesen Dingen kennen wir uns nicht aus, wir sind einfache Geschäftsleute, die sich hier mit viel Mühe undFleiß etwas aufgebaut haben, fragen Sie mal in der Nachbarschaft, alle kaufen bei uns, viele Künstler, Schüler und Lehrer von der Magdalenen-Schule, Schauspieler, die man aus dem Fernsehen kennt, einer ist sogar Kommissar, auch der frühere Minister, Herr Dr. Angermann, und wir haben zum Beispiel immer deutsche Hilfskräfte eingestellt, mit Steuerkarte und allem, der Nachbar, Herr Wenzel, säße sonst längst auf der Straße, er macht abends nach Ladenschluss bei uns sauber, und morgens fährt er mit meinem Mann zum Großmarkt…«, mir fehlt gerade die Kraft, das Gespräch zurück in die richtige Richtung zu lenken, ich lasse sie einfach quasseln, auch wenn mich das alles gar nicht interessiert, keine Ahnung, ob sie jetzt so daherredet, weil sie unter Stress steht, oder ob sie mich ablenken will.
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    »Irasshai«, rief der Mann hinter der Theke, ohne den Kopf zu heben.


    »Amr, ich bin’s«, sagte Fumio Onishi.


    »Ah, Onishi Fumio Sensei, domo.– Schön, dass du mich mal wieder besuchst. Wie geht es dir?«


    Fumio Onishi blieb stehen und sah sich um.


    »Eeh, danke. Eine Menge Arbeit.«


    Es roch nach Farbe und frischem Holz.


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Ich soll dich von Hassan grüßen.«


    »Hast du ihn getroffen– Hassan? Was macht er? Er war lange nicht hier. Dabei hat er mir versprochen, dass ich eine Chance bekomme, ihm zu beweisen, dass Sushi kein Katzenfutter ist.«


    »Ich dachte, er hätte schon oft bei dir gegessen.«


    »Hat er auch– aber er nimmt immer andere Sachen: Gegrillten Lachs, frittierten Pulpo, manchmal ruft er an und bestellt Makrelen, weil er die bei seinen Leuten nie so frisch bekommt wie zu Hause in Essaouira… Oder eben bei mir. Er probiert alles, bloß kein Sushi. Davor ekelt er sich. Ich kenne viele Araber, die Sushi ablehnen. Auch Perser und Türken. Nichts Rohes vom Tier. Sie lassen sich sogar ihre Filetsteaks durchbraten, weil sie Angst vor Blut haben: Blut ist vom Koran verboten, verstehst du? Sie begreifen den Unterschied zwischen Blut und Fleischsaft nicht, da redest du gegen Wände.– Willst du hier vorn bei mir sitzen, das ist netter, wenn wir uns unterhalten.«


    »Du hast umgebaut.«


    »Das hatte ich schon lange vor. Seit ich die zwei Jahre in Tokio war, hatte ich eine Vision… Weißt du, was eine Vision ist?«


    »Wenn einem ein Geist erscheint.«


    »So ähnlich. Mir ist der Geist meiner Sushibar erschienen– wie sie eines Tages sein soll. Nicht nur von der Qualität her, Zutaten, Frische– das versteht sich von selbst. Ich wollte auch ein bestimmtes Design, wie ihr es in Japan habt. Nicht die Standard-Gastronomieausstattung, mit der die ganzen Asia-Restaurants hier ihre Räume vollstellen. Wenn ich diese Vietnam-Sushiläden sehe, vergeht mir allein vom Anblick der Appetit, da muss ich noch gar nicht reingerochen haben.– Was willst du trinken?«


    »Gib mir ein Kirin.«


    Fumio Onishi setzte sich auf einen der schweren neuen Eichenholzhocker. Das massive Thekenbrett vor ihm endete an einer gläsernen Kühlvitrine. Dort lagen Filets in flachen Edelstahlschalen: Lachs, Thunfisch, Makrele, Aal, dazu Garnelen, gekochte Muscheln, Tamagorollen. Auf der rechten Seite zeigten Leuchtdioden eine Temperatur von minus acht Grad an.


    »Ist ein Hoshisaki-Fabrikat, direkt aus Japan natürlich. Hat mich 2500 Euro gekostet, ist aber das beste Kühlsystem überhaupt. Ich wollte keins von europäischen Firmen. Weißt du, die Ingenieure in Deutschland oder Italien verstehen nicht, worum es bei frischem Fisch wirklich geht, da habe ich kein Vertrauen.«


    Amr Safi war dabei, helle Fischstücke mit rosa-blau schimmernder Haut zu zerteilen. Jedesmal, wenn er zu reden anfing, stoppte er Hand und Messer, als hielte er einen Film an, in dem er selbst mitspielte.


    »Meine beiden Räume hier sind klein und schmal, aber es lief sehr gut in letzter Zeit, da habe ich gedacht, wenn ich einem Schreiner erkläre, wie ich mir die Einrichtung vorstelle, kann er es bauen. Natürlich habe ich ihm auch Fotos aus Tokio gezeigt. Gefällt es dir?«


    »Sieht nicht schlecht aus.«


    »Mal abwarten, wie die Kunden es annehmen. Vielleicht trennen wir im hinteren Raum noch ein Stück von der Küche ab. Hiroki kommt mit sechs Quadratmetern aus. Dann könnte man drei Tische für zwei Personen zusätzlich stellen, und wir hätten zweiundzwanzig statt sechzehn Plätze.«


    »Aber es sind keine Gäste da.«


    »Fumio, mein Freund, schau auf die Uhr: Es ist zehn nach sechs. Wir sind in Berlin, da geht vor acht Uhr kaum jemand essen. Ich öffne früher, weil ich sowieso Sachen vorrichten muss. Manchmal verirren sich Touristen hierher. Mit ein bisschen Glück kann ich dann den einen oder anderen Tisch zweimal besetzen. Inzwischen kommen sogar Leute gezielt. Ich stehe in einem deutschen und in einem japanischen Berlin-Reiseführer als Geheimtipp. Aber in dem japanischen Buch haben sie verschwiegen, dass ich Araber bin. Die sind immer schockiert, wenn sie mich sehen, gerade wenn es ältere Gäste sind.«


    Er lachte.


    Fumio Onishis Augen blieben an dem Rollbild neben dem Durchgang zur Küche hängen, auf das ein mächtiger, bewaldeter Berg im Sommerregen getuscht war. Ganz unten überquerten ein winziger Reiter und sein Gefolgsmann die Brücke zu einem Gehöft, aus dem Rauch aufstieg.


    »Wo hast du das Bild her?«


    »Ist schön, oder?– Hat mir ein Stammkunde zur Neueröffnung nach dem Umbau geschenkt.«


    »Es erinnert mich an etwas…«


    »Ah.– Dein Bier.«


    Amr Safi holte eine Flasche Kirin aus dem Kühlschrank, nahm ein Glas und goss ein.


    »Zum Wohl.«


    »Danke.«


    »Was willst du essen?«


    »Eine Portion von dem, was heute am besten ist. Und eine Miso-Suppe.«


    »Ich habe besonders frischen Adlerfisch. Der Wolfbarsch ist sehr gut. Und Lachs aus einer biologischen Farm vor der schottischen Küste. In Berlin beliefern sie niemanden außer mir. Du merkst den Unterschied sofort.«


    »Ich überlasse es dir. Du bist der einzige Gaijin, dem ich vertraue, wenn es um Sushi geht.«


    »Danke. Ich gehe kurz nach hinten und mache deine Suppe. Dauert nicht lange: fünf Minuten.«


    »Ist Hiroki nicht da?«


    »Er muss jeden Moment zurück sein. Ich habe ihn noch mal losgeschickt, ein paar Sachen besorgen, die wir vorhin nicht bekommen haben.«


    Fumio Onishi nahm einen Schluck Bier, rutschte von seinem Hocker, trat vor die Tür und zündete sich eine Zigarette an. Vor dem Café links neben der Sushibar standen niedrige Sessel und Sofas auf dem Bürgersteig, in denen sich junge Leute fläzten, als wären sie hier zu Hause. Sein Blick glitt einer Zwanzigjährigen, die mit gespreizten Beinen ein Magazin durchblätterte, die nackten Schenkel hinauf bis in den Schritt. Kleine Pusteln zeigten, dass sie kürzlich ihre Scham rasiert hatte. Diesen Sommer trugen die Mädchen extrem kurze Jeans.


    Ein Rennradfahrer in Bermudashorts aus Camouflagestoff wich zwei Frauen mit Einkaufstüten aus, offenbar Mutter und Tochter.


    Fumio Onishi drückte seine Zigarette in einen Aschenbecher und ging zurück an den Tresen.


    Ihm gefiel das Gehöft auf dem Rollbild. Es strahlte Ruhe und Frieden aus. Der Reiter hingegen war ein Samurai, wie man am Schwert erkennen konnte: einer, der nach der Schlacht heimkehrte.


    »Soll ich Musik anmachen?«


    »Nicht nötig.«


    Fumio Onishi fragte sich, wie es dieser sonderbare Araber geschafft hatte, hier im Zentrum des Vietnamesengebiets seine Sushibar zu behalten, während fast alle Japaner vertrieben worden waren. Kaum zu glauben, dass es ausschließlich auf Hassans Macht und Einfluss zurückzuführen war, zumal Hassan keinen erkennbaren Grund hatte, sich für Amr auf kostspielige Kompromisse einzulassen.


    »Hier ist deine Suppe, mein Freund. Probier mal, ich hab letzte Woche eine Lieferung superfrische Bonitoflocken aus Japan bekommen.«


    Fumio Onishi brach seine Essstäbchen auseinander, hob den Deckel der schwarzen Lackschale ab, schnupperte und ließ einen lang anhaltenden Laut zwischen Staunen und Ehrfurcht vernehmen.


    »Lass es dir schmecken.«


    Er fischte einen Tofuwürfel heraus, hob die Schale an den Mund und schlürfte von der Brühe.


    »Hast du gehört, was passiert ist?«, fragte er.


    »Meinst du heute, oder die schreckliche Sache mit Yuki?«


    »Ist heute auch etwas passiert?«


    Amr Safi sah Fumio Onishi halb ungläubig, halb durchdringend an.


    »Jemand hat einen meiner Händler erschossen. Und seine Frau. Im Laden. Keine fünfhundert Meter von hier entfernt. Deswegen musste ich Hiroko noch einmal losschicken, weil Kieu Ngoc– so hieß er–, weil er der einzige Mensch weit und breit war, der mir frische Shisoblätter besorgen konnte. Auch Yuzulimetten, die man sonst nirgends bekommt. Und brauchbaren Sake.«


    »Das ist heute passiert?«


    »Als wir vorhin dort waren, hatten sie immer noch alles abgesperrt. Überall Polizei, massenhaft Leute standen vor dem Laden. Vietnamesen natürlich, aber auch Deutsche. Und zwei Leichenwagen auf der Straße. Ich bin dann zu Minhs, die ihr Geschäft drei Häuser weiter haben. Minh– also der Mann, sie heißen beide gleich, hat gesagt, dass jemand Kieu Ngoc und seine Frau erschossen hat, heute Mittag. Quasi hingerichtet.«


    »Wusste er sonst etwas?«


    »Er meinte, dass es vielleicht einen ausländerfeindlichen Hintergrund hat. Das kann natürlich sein.«


    Amr Safi machte eine Pause, legte die Filetstücke in eine Schale und schob sie in die Kühlung, zog einen Teller aus dem Unterschrank und begann mit Fumio Onishis Sushi.


    »Große Portion? Oder weniger?«


    »Etwas mehr.«


    Eine Menge Ungesagtes stand im Raum, über das zu reden aus verschiedenen Gründen schwierig oder unmöglich war. Doch während Amr Safi darauf vertraute, dass alle Informationen irgendwann von selbst bei ihm landeten, lief Fumio Onishi die Zeit davon.


    »Machst du dir Sorgen, weil du denkst, dass Neonazis Yuki und den vietnamesischen Händler erschossen haben?«


    Amr Safi schnitt konzentriert einen Streifen Lachs zu, dann erst schaute er auf und sagte: »Nein.«


    »Glaubst du, dass es einen Zusammenhang zwischen Yukis Tod und dem erschossenen Vietnamesen gibt?«


    »Ja.«


    Auch weil Amr Safi unter Hassan Shakushs persönlichem Schutz stand, hatte es keinen Sinn, irgendeine Form von Druck auf ihn auszuüben. Abgesehen davon, dass Fumio Onishi ihn mochte, nicht nur wegen des Essens. Allerdings fühlte er sich unwohl bei Gesprächen, die nicht auf der Basis klarer Machtverhältnisse stattfanden. Bei Leuten von niedrigerem oder minderwertigem Rang stand ihm eine Vielzahl Maßnahmen zur Verfügung, der Auskunftsbereitschaft auf die Sprünge zu helfen. Sah er sich höher gestellten Persönlichkeiten gegenüber, galt es abzuwägen, ob der Respekt vor der Position des anderen Zurückhaltung erforderte, oder ob gewichtigere Interessen innerhalb eines komplexen Gesamtgefüges seinen eigenen Status so weit überragten, dass er den Abstand übersprang und Fakten schaffte. Im Fall Amr Safis galten weder die Regeln noch ihre Ausnahmen. Er bewegte sich in jeder Hinsicht außerhalb der Ordnungen.


    »Deswegen bin ich hier. Ich wüsste gern, was du über Yukis Tod denkst…– Natürlich auch wegen deines Essens.«


    »Als ich von Yukis Tod gehört habe, dachte ich mir schon, dass du hier auftauchst. Was mich gewundert hat, ist, dass Hassan nicht kommt. Dass er nicht anruft, ist klar. Aber er wollte mein Sushi probieren. Und jetzt hat er wieder eine Gelegenheit verpasst. Warum nur– das frage ich mich.«


    »Hassan klang nicht, als ob es Probleme gäbe, er hat mir gesagt, ich könnte…«


    Fumio Onishi unterbrach sich, tat so, als fischte er nach einem weiteren Tofuwürfel. Vielleicht war es ratsam, Amr Safi nicht gleich zu sagen, dass Hassan ihn mehr oder weniger geschickt hatte.


    »Ja?«


    »Er sagte, es gäbe vielleicht Bewegungen hier in der Vietnamesen Szene. Du hast doch geschäftlich viel dort zu tun– ist dir etwas aufgefallen?«


    Amr Safi atmete tief durch.


    »Du bist mein Freund, Fumio. Du bist auch Hassans Freund, Hassan und ich sind Freunde. Wir haben nicht einfach normale Geschäftsbeziehungen. Auch Yuki war mein Freund, und er war Hirokis Freund. Hiroki ist sehr… Er steht richtig unter Schock wegen Yukis Tod. Er arbeitet, aber ich erkenne ihn kaum wieder. Er ist ein Schatten. Es ist zum ersten Mal in sechs Jahren passiert, dass er eine frittierte Rolle hat verbrennen lassen. Ein anderer Gast hat sich beschwert, dass in seiner Fischsuppe nicht ein einziges Stück Fisch war. Hiroki fängt sich wieder, das weiß ich, aber es darf nicht sein, dass noch einmal etwas in dieser Art passiert. Wir müssen also alle sehr aufpassen. Ich auch. Ich bin Araber, ich habe nur dieses kleine Geschäft hier, sonst nichts. Es ist gerade neu eingerichtet, so wie ich es mir seit Jahren erträumt habe, verstehst du? Diese Sushibar ist mein Leben. Ohne sie existiert kein Amr Safi. Ein Araber, der Sushi macht– das ist wie ein Falke unter Wasser, eigentlich kann es ihn nicht geben. Aber ich habe es geschafft. Ich mache das beste Sushi von Berlin. Das geben sogar die Japaner zu. Deshalb stehe ich in einem japanischen Reiseführer. Hättest du mir das vor zwanzig Jahren gesagt, als ich im Sakura in Frankfurt als Spüler angefangen habe– ich hätte geweint vor Glück. Wenn du es genau wissen willst: Ich habe sogar schon geweint, als sie mich als Spüler genommen haben. Ich dachte, wenn ich der beste Spüler der Welt werde, wenn sie merken, dass ich jedes Stäbchenbänkchen und jede Reisschale mit noch größerem Respekt behandle als die beste japanische Hilfskraft, die sie je hatten, und gleichzeitig schneller bin, nie etwas fallen lasse, den Mund halte und arbeite, zwölf Stunden am Stück, dann darf ich vielleicht eines Tages, wenn jemand ausfällt, Teller vorrichten. Und so war es auch.«


    Fumio Onishi nickte. Ihm fiel der Teebecher wieder ein, den der Oyabun Takeda ihm in den ersten Wochen, nachdem er in die Nekodoshi-Gumi aufgenommen worden war, zweimal mit einer blitzschnellen Bewegung des Handgelenks vom Tablett gefegt hatte, und zwar so präzise, dass der heiße Tee auf seinem Fuß gelandet war, der Becher beide Stürze jedoch wie durch ein Wunder heil überstanden hatte. Das alles nur, weil der Oyabun ihm demonstrieren wollte, dass die Abstände des Bechers zu Reiskuchenteller und heißem Tuch hundertprozentig präzise einzuhalten waren.


    »Weißt du, ich komme aus einer marokkanischen Fischerfamilie. Ich bin mit Fisch groß geworden. Ich weiß alles über Fisch. Ich kann dir anhand der Augen eines Fisches sagen, wie lange er tot ist, auf die Stunde genau. Dann bin ich nach Deutschland gegangen, mit achtzehn, weil ein Onkel von mir jemanden für sein Restaurant brauchte. Tajine vorbereiten, bisschen grillen. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat, mich zu beschäftigen, vielleicht meinte er, dass mir die Qualität so egal ist wie seinen ganzen anderen Deppen. Aber mich macht Fisch, der nicht hundert Prozent frisch ist, krank– das ist Folter für mich. Deswegen bin ich bei meinem Onkel abgehauen und habe mich anderswo umgeschaut. Ich bin in dreißig, vierzig Läden gewesen. Vielleicht waren es auch fünfzig. Die Einzigen, die bei Fisch dieselben Maßstäbe hatten wie ich, waren die japanischen Sushiköche. Und deswegen wollte ich lieber im Sakura spülen, als bei einem Araber kochen. Stell dir vor, du stehst den ganzen Tag im Geruch von altem Fisch. Das ist, als wäre der Ozean selbst gestorben. Bei Inogushi Sensei habe ich gelernt, dass man keine Kompromisse machen kann. Lieber lässt du dich rauswerfen. Schluss, aus. Wenn die Qualität nicht stimmt, fehlt der Fisch– egal was auf der Karte steht. Die Händler hier hassen mich deswegen. Ich schicke ihre Lieferanten mit einer Bestellung für 1000 Euro wieder nach Hause, wenn sie mir Mist bringen. Ist mir gleich, ob die Firma Rungis oder Reifenberger heißt. Inzwischen wissen sie das, und es wird besser. Am Anfang hatte ich nur Ärger, jeden zweiten Tag…«


    »Ich wusste nicht, dass du aus einer Fischerfamilie kommst. Atlantikfischer? Oder Mittelmeer?«


    Amr Safi sah ihn kurz an und murmelte etwas Unverständliches.


    »Ich habe mit all diesen Geschäften nichts zu tun.«


    »Natürlich nicht. Aber du hast vielleicht etwas gehört. Yuki war oft bei dir, schätze ich. Hat er dir erzählt, dass er mit dieser Nikola weggehen will?«


    »Sie hat manchmal davon angefangen, dass sie zusammen etwas Neues machen. Er hat eher versucht, sie zu bremsen.«


    Amr Safi schlug die Bambusmatte ein, auf der er Reis, marinierten Kürbis und zwei Sorten Fisch verteilt hatte, legte die fertige Rolle auf das Brett zurück, schnitt sie in acht Stücke und arrangierte sie auf dem Teller.


    »Gibt es noch Fischer in deiner Familie?«


    »Natürlich. Aber es ist schwer. Die Spanier haben unsere Fischgründe, den kleinen marokkanischen Fischern bleibt nicht viel.«


    »So ähnlich wie bei Hassans Leuten.«


    »Es hängt zusammen.«


    Er verteilte erneut Reis auf der Matte.


    »Ich habe gehört, dass Yuki versucht haben soll, Duc Hai ein Geschäft vorzuschlagen.«


    »Von wem hast du das gehört?«


    »Tut nichts zur Sache.«


    »Ich kann es mir denken.«


    »Stimmt es?«


    »Soweit ich weiß, war es kompliziert. Sehr kompliziert. Ich habe nur Bruchstücke mitbekommen.«


    »Und Hassan?«


    »Keine Ahnung. Ich habe ihm nichts erzählt.«


    »Was hast du ihm nicht erzählt?«


    »Yuki wollte… Es gefällt mir nicht, mich einzumischen, weißt du. Das habe ich auch zu Yuki gesagt: ›Mach, was du willst, aber lass mich da raus, ich will nicht einmal, dass du mich weiter einweihst in das, was du vorhast.‹«


    Wäre es nicht Amr Safi gewesen, der ihm gegenüberstand, hätte Fumio Onishi spätestens jetzt seinen Fragen Nachdruck verliehen, indem er ihm zum Beispiel mit einem blitzschnellen Griff einen oder zwei Finger gebrochen hätte. Er merkte, dass Amr seine wachsende Ungeduld spürte und es trotz allem mit der Angst zu tun bekam. Wer auch immer ihn schützte, in diesem Moment war er mindestens fünf Kilometer entfernt in Kreuzberg.


    Fumio Onishi riss sich zusammen und wählte eine Formulierung, die ihm noch seltener über die Lippen ging als Liebesbekundungen: »Ich bitte dich, Amr, sag mir, was du weißt… Egal was passiert, ich schweige wie ein Grab.«


    »Das glaube ich dir.«


    »Dann hilf mir. Yuki zuliebe.«


    »Yuki hatte die Idee… Ich habe ihm gesagt, dass es Selbstmord ist, aber er wollte es trotzdem probieren, keine Ahnung, was diese Frau mit ihm gemacht hat. Seine Idee war, Duc Hai und die Königin so gegeneinander auszuspielen, dass sie ihn beide für eine Ware bezahlen, die es nicht gibt: Duc Hai sollte denken, er könnte sich mit Yukis Hilfe das nötige Geld für seine Rückkehr ins große Business beschaffen, und die Königin sollte das Gefühl haben, dass sie über jeden von Duc Hais Schritten informiert ist. Dann hätte sie nur den richtigen Moment abwarten müssen, um ihn hochgehen zu lassen. Richtig– nicht nur finanziell oder im übertragenen Sinne. Jeder hätte dann für alles Verständnis gehabt, was sie mit Duc Hai tut: Ein Vietnamese, der sich mit einem abtrünnigen Japaner und einem Araber gegen seine eigenen Landsleute verbündet, hat sein Leben verwirkt. Dafür hätte sie Yuki bezahlt. Sowieso nur Kleingeld für ihre Verhältnisse. Angeblich gehört ihr die halbe Vietnamesenbank. Aber irgendetwas muss schiefgelaufen sein.«
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    Keine Ahnung, was man da macht, ich kann ihm ja auch nicht nichts erzählen, wenn ich nach so einem Tag zur Haustür hereinkomme, sieht er natürlich, dass ich angeschlagen bin, dann legt er die Stirn in Falten und lässt seine Stimme brüchig klingen, damit ich gleich merke, wie schlecht es ihm geht, ich glaube ja, dass er Schwierigkeiten damit hat, wenn ich mal nicht die souveräne Beamtin bin, die reibungslos funktioniert, immer alles locker wegsteckt, nicht dass ich von Volker Unterstützung erwarte, im Grunde ist es ihm völlig rätselhaft, wie jemand bei der Polizei sein kann, er hat panische Angst vor allem, was unvorhergesehen passiert, und Polizeiarbeit besteht quasi aus der Reaktion auf Unvorhergesehenes, selbst einem dummen Kriminellen– und davon gibt es wirklich genug– fällt, gerade weil er so dämlich ist, dauernd etwas ein, auf das du nie gekommen wärst, bei Volkers Arbeit hingegen hat alles schön seine Ordnung, es gibt einen Etat, der chronisch zu klein ist, man kann sich überlegen, ob das Geld für ein paar größere Bäume oder für viele billige Sträucher ausgegeben werden soll, sie diskutieren wochenlang darüber, ob sie einen Gärtner ersetzen, der in Pension geht, oder mit Ein-Euro-Jobbern weitermachen, klar, das sind auch irgendwie Probleme, und wenn man über Jahre– in seinem Fall zwei Jahrzehnte inzwischen– mit nichts anderem befasst ist, kriegt man bestimmt auch graue Haare darüber, aber dass einen so etwas ernsthaft belastet… Magenprobleme hat er jedenfalls nie gehabt, gut, man soll nicht vergleichen, jeder trägt sein eigenes Päckchen, und bis zu einem gewissen Grad sucht man es sich ja selber aus, wenn du zur Kripo willst, darfst du dich nicht wundern, dass du gelegentlich vor einer zerschossenen Leiche stehst, andererseits könnte ich genauso gut sagen, wenn du eine Polizistin heiratest, musst du auch damit rechnen, dass die manchmal Sachen mit nach Hause bringt, die einem heiteren Familienabend nicht zuträglich sind, da will ich noch gar nicht von den psychischen Folgen reden, solltest du wirklich mal angeschossen werden oder du hast jemanden erschießen müssen, denn das kommt in unserem Beruf ja realistischerweise auch nicht viel öfter vor als in jeder normalen Familie, für einen Lokführer zum Beispiel ist die Wahrscheinlichkeit, einen Selbstmörder zu erwischen, rein statistisch gesehen, zehnmal höher als für unsereins das Risiko, einen Straftäter zu erschießen, das machen sich die Leute vor lauter Krimis ja nicht klar, aber wenn du zwei Kinder vor dir hast, die noch zur Schule gehen und denen gerade die Eltern umgebracht worden sind, das bleibt einem eben nicht einfach in den Kleidern stecken, selbst wenn die Mädchen noch so gefasst wirken, abgesehen davon, dass Kieu Ngoc und seine Frau, wie sie da lagen, kein schöner Anblick waren, ich finde, es ist nicht zu viel verlangt, dass man seinem Mann nach so einem Tag erst mal in Ruhe erzählen können muss, was passiert ist, ohne dass der gleich selber die Krise kriegt, natürlich macht man sich dabei Gedanken über Hintergründe, soweit man überhaupt schon etwas weiß, und man zeigt auch mal Emotionen, wie es einem persönlich damit geht, aber statt einfach zuzuhören, fängt Volker gleich an, seine eigenen Angstphantasien, die mit der realen Gefährdungslage rein gar nichts zu tun haben, vor mir auszubereiten, es ist ja nicht so, dass ich heulend vor ihm gestanden hätte, ich habe ganz normal und in ruhigem Ton– für das, womit wir im Moment konfrontiert sind, eigentlich viel zu ruhig– meinen Tag geschildert, ich wollte ein paar Überlegungen mit ihm teilen, einfach um mir selbst über die Situation klarer zu werden, manchmal hilft ja der neutrale Blick eines Außenstehenden, aber ich hab gleich gemerkt, kaum dass ich die beiden Toten erwähnt hatte, dass Volker hektisch wurde, mich dauernd unterbrochen hat mit unsinnigen Einwürfen, und sobald ich mal Luft geholt habe, fing er an, mir einen Vortrag zu halten, »Wenn das jetzt wieder losgeht bei den Vietnamesen wie in den Neunzigern, musst du die Stelle wechseln, das ist definitiv zu gefährlich, vor fünfzehn Jahren mag das noch irgendwie angegangen sein, dass ich das mittragen konnte, auch wenn es mir damals schon nicht gefallen hat, aber jetzt bist du Mutter, wir haben ein Kind zusammen, da kannst du nicht so tun, als wärst du nur für dich verantwortlich, man weiß wirklich zur Genüge, wie die Mafia mit Ermittlern umgeht, die ihr auf der Spur sind«, abgesehen davon, dass man die asiatische Mafia weder mit Russen und erst recht nicht mit Italienern vergleichen kann, kriege ich das Kotzen, wenn mein Mann, der Tag für Tag mitbekommt, wie Polizeiarbeit im Bereich Organisierte Kriminalität funktioniert, wenn der in so einer Situation, wo ich wahrlich genug zu tun habe mit meinen eigenen… nennen wir es mal: Unsicherheiten, Szenarien aufbaut, die bestenfalls aus dem Tatort, eher aus amerikanischen Phantasiekrimis stammen, von wegen ›die nächsten Tage geht unter deinem Wagen eine Bombe hoch‹, wobei, das Schlimmste war nicht einmal, dass er seinen Klischeebaukasten vor mir ausgepackt hat, sondern ich hatte den Eindruck, als ginge es bei seiner Panik überhaupt nicht um mich als Person, er fürchtet sich davor, allein nicht zurechtzukommen, rein logistisch, denn dann müsste er sich neben der Arbeit ja mal wirklich um Lissy kümmern, nicht bloß Spaßpizza backen, sondern einkaufen, Überweisungen machen, Wäsche waschen, mit der Putzfrau reden, all diese Sachen, von denen er annimmt, dass sie ein natürliches Freizeitvergnügen der Frau sind, während der Mann nach der Arbeit seine Hobbys pflegt, schließlich trägt er ja die Last der Gesamtverantwortung für das familiäre Wohl, »Es geht nicht«, hat er mir allen Ernstes gesagt, »dass ich mir, sobald du morgens das Haus verlässt, Sorgen mache, gleich ruft einer von deinen Leuten an und teilt mir mit, dass du bei einem Einsatz ums Leben gekommen bist– so kann ich nicht arbeiten«, ich meine, das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen, er kann sich nicht auf seine Rhododendronbüsche konzentrieren, weil er Angst hat, dass ich von einem Vietnamesen abgeknallt werde– da bedankst du dich doch, wenn du so eine Nulpe als Mann hast, aber ich bin nicht explodiert, sondern habe mir seinen Sermon angehört, kopfschüttelnd, was er auch gleich wieder kommentieren musste, und hab ihn, als ich den Eindruck hatte, jetzt ist seinerseits wenigstens mal alles raus, hab ihn gefragt, wie er sich das vorstellt, ob ich einfach mal eben zum Dienststellenleiter gehen und um Versetzung in den zwischenzeitlichen Ruhestand bitten soll, weil mein Mann der Meinung ist, die Arbeit sei gerade zu gefährlich für mich, oder ob ich besser gleich ganz kündige, wir verkaufen das Haus und ziehen zur Miete nach Hellersdorf in eine Dreizimmerwohnung, doch statt darauf zu antworten, ist er, wie eigentlich immer in solchen Situationen, in seinen Ich-armer-kleiner-Junge-Ton gefallen, den er wahrscheinlich mit fünf schon angeschlagen hat, wenn der Metzger vergessen hatte, ihm eine Scheibe Fleischwurst über die Theke zu reichen, und hat mir erklärt, ich müsse mich mal in seine Lage versetzen, er liebe mich, er wolle mit mir leben und alt werden, wir hätten uns das immer so schön vorgestellt, eines Tages als fröhliches Rentnerehepaar auf der Terrasse unseres Häuschens zu sitzen und in die untergehende Sonne über der Nierendorfer Heide zu schauen, da müsse ich doch verstehen, wie entsetzlich es für ihn sei, wenn quasi unablässig die Möglichkeit im Raum stehe, dass mir etwas Schlimmes passiere, mir wurde es dann irgendwann zu blöd, und ich hab ihn angeblafft, ob er sich vielleicht auch mal Gedanken macht, wie das für mich ist, ich muss die Bedrohung schließlich vor allem selbst aushalten, wenn jemand zu Tode kommt, dann ja wohl ich, nicht er, was ein Fehler war, »Das sehe ich natürlich«, hat er gesagt, »genau deshalb meine ich eben, dass du da aufhören solltest, weil das auch für dich auf Dauer eine viel zu große Belastung bedeutet, und ich finde, jetzt ist der richtige Zeitpunkt«, ich hab dann, weil mir nichts mehr eingefallen ist, den Fernseher eingeschaltet und eine Runde durch die Programme gezappt, da kam aber bloß Quatsch, Krimis, Politikergerede, Zweiter Weltkrieg mit Bomberstaffeln in Schwarzweiß, Volker ist Lesen gegangen, um kurz vor elf haben wir uns im Schlafzimmer… jetzt klingelt es– »Hallo?«, »Hier steht die Frau Maas.«, »Kannst du sie zu mir reinbringen, das wäre furchtbar nett.«, »Ausnahmsweise.«, ich bin mal gespannt, ob diese Frau Maas tatsächlich etwas gesehen hat, was uns weiterbringt, am Telefon soll sie ein bisschen wirr geklungen haben, sehr »durchschlagend«, wie Nina sich ausdrückte, jedenfalls wollte sie nur mit der Kommissarin persönlich sprechen, damit das, was sie beobachtet hat, nicht irgendwo auf dem Dienstweg stecken bleibt, lustig, wenn jemand das so direkt sagt, könnte von mir sein, Nina war allerdings stellvertretend für die gesamte Berliner Polizei beleidigt, Axel Reimann habe ich jetzt nicht eigens Bescheid gesagt, da diese Frau Maas sich am Telefon ausdrücklich auf den Mord an dem vietnamesischen Ehepaar bezog, ist ja Quatsch, dass nachher drei oder vier Leute mit einer Zeugin am Tisch sitzen, die meisten verunsichert das bloß, Ingo und ich sind ein eingespieltes Team, ich frage, er hört zu beziehungsweise achtet auf diese ganzen Kleinigkeiten, die mir immer nicht auffallen, Mimik, Gestik, im Übrigen bin ich mir zwar sicher, dass zwischen dem toten Japaner im Park und dem Mord an Kieu Ngoc und seiner Frau ein unmittelbarer Zusammenhang besteht, aber man muss doch wohl von unterschiedlichen Tätern ausgehen, das sieht Axel Reimann genauso, wobei selbst er sagt, dass wir im Augenblick außer drei Toten nichts in der Hand haben, er sei noch selten an einem derart spurenlosen Tatort wie dem Asia-Laden gewesen, nirgends ein Fingerabdruck, nicht ein einziger Gegenstand, den der Täter auch nur in die Hand genommen hätte, gut– wozu hätte er etwas anfassen sollen, wenn es nur darum ging, zwei Leute zum Schweigen zu bringen, offenkundig hatte er weder Interesse an Geld oder Waren, noch stand irgendein emotionaler Konflikt im Raum… jetzt klopft die schon, wie hat sie das denn so schnell geschafft, »Moment, Sekunde«, irgendwie war ich schon organisierter, »Ingo, kommst du rüber zu mir, Nina ist da mit der Frau Maas, die angerufen hatte, weil sie uns ein paar Beobachtungen mitteilen will– eine von der Hundegruppe aus dem Mühsam-Park.«, »Hättest du mir das nicht ein bisschen…«, »Ich weiß es auch erst seit einer Minute«, er soll sich nicht so anstellen, wenn er gerade eine brandheiße Spur verfolgen würde, hätte er mit Sicherheit schon Bescheid gesagt, »Guten Tag, Frau Maas, schön, dass Sie es gleich haben möglich machen können«, Gott, was ein Geschoss, »Ich dachte, Sie müssen so was bestimmt schnell wissen, und zum Glück hab ich frei heute, ich bin ja im Schichtdienst, als Krankenschwester kommen Sie da nicht drum herum heutzutage, gerade in der ambulanten Pflege, aber davon muss ich Ihnen nichts erzählen, die Kriminellen kümmern sich auch nicht um Ihren Feierabend, nehme ich mal an.«, die Lache ist unglaublich, »Dafür kann man dann mal dienstags oder mittwochs im Café sitzen und es sich gut gehen lassen, wenn alle andere arbeiten.«, »Das ist mein Kollege, Kommissar Michalski, wir sind immer zu zweit, wenn wir uns mit Zeugen unterhalten.«, »Schon klar, das kennt man ja aus dem Fernsehen, damit nachher niemand sagt, ›der Polizist hat mich blöd angemacht‹, in der Art.«, »Nehmen Sie Kaffee oder lieber ein Wasser?«, ich kann mich nicht erinnern, sie am Donnerstag im Park gesehen zu haben, von der Erscheinung her hätte ich sie bestimmt nicht vergessen, allein die Stimme, selbst wenn sie normal redet, hört man sie noch in fünfhundert Metern Entfernung, »Gerne einen Kaffee– hier sieht es ja… ich darf mich mal ein bisschen umschauen, so oft kommt man ja nicht bei der Kripo rein, ach, guck an, ein Töchterchen haben Sie auch, ist ja süß– wie heißt sie?«, »Elisabeth– wird aber meistens ›Lizzy‹ genannt.«, »Die sind wieder schwer im Kommen, die Namen von früher, auch für Jungs, Wilhelm, Friedrich… ist ja nicht so mein Fall, ich bin in diesen Sachen eher modern eingestellt, Geschmackssache, klar, nichts für ungut, wichtig ist ja, dass man die Familie auch bei der Arbeit um sich hat, aber ich muss sagen, im Fernsehen sind die Büros schicker, da wird ein bisschen gespart bei Ihnen, wenn ich mir die Möbel so anschaue.«, »Berlin ist halt pleite…«, »… und bevor am Dienstwagen des Bürgermeisters gespart wird, fährt die Polizei Fahrrad.«, der ganze Flur muss denken, dass wir hier mindestens Hella von Sinnen zu Besuch haben, »Gut, solche Tische mit Resopalbeschichtung halten eine Weile, selbst wenn sie nicht mehr ganz dem Stil entsprechen, wie man das heute für sich selber anschaffen würde, aber der Computer, das ist auch schon ein älteres Modell.«, »Setzen Sie sich doch, mein Kollege holt gerade noch den Kaffee, dann legen wir los.«, »Wissen Sie, Frau Kommissar, für uns auf der Hundewiese im Mühsam-Park war das natürlich ein Schock, als der Japaner mit Loch im Kopf beim Wasserfall lag, ich persönlich habe die Leiche ja nicht gesehen, aber was die anderen erzählt haben, Paul und…– also Herr Karstensen und Herr Aaron–, da müssen die Killer ihn ja ganz schön zugerichtet haben, normalerweise wäre ich dabei gewesen, die hätten mich auch gerufen, allein damit ich als Krankenschwester nachsehe, ob noch etwas zu machen ist, aber ich war ein bisschen knapp dran am Donnerstag und hab die kürzere Runde gedreht, so dass ich erst am nächsten Morgen erfahren habe, was passiert ist, sagen Sie, stimmt das denn, was man in der Zeitung liest, dass der bei der japanischen Mafia, wie heißen die noch…«, »Yakuza.«, »… genau, dass der einer von denen war, ist ja ein bisschen gruselig, die Vorstellung, dass die hier mitten unter uns ihr Unwesen treiben, damit rechnet man in Berlin ja nicht, ich kannte den sogar von der Straße, war doch eine auffällige Erscheinung, und was man sagen muss, also eigentlich liegen asiatische Männer mir weniger, gerade die Vietnamesen, aber den, haben Sie ihn mal gesehen, ich meine lebendig?«, »Ich wohne nicht bei Ihnen in der Gegend«, »… schon ein Schnittchen, hätte ich nicht von der Bettkante geschubst, übrigens, falls Sie das interessiert, er ist immer hinten im Golden Fitgym gewesen, durchaus auch mittags, und mit den Muskeln, die er aufgebaut hatte, sahen auch die Tattoos– normalerweise bin ich nicht für Tätowierungen, wissen Sie, aber bei ihm sah das schon schick aus…«, »Hier kommt Ihr Kaffee, leider haben wir nur Plastikbecher.«, »Das macht gar nichts, Hauptsache Koffein.«, »Nehmen Sie Milch?«, »Gerne Milch und Zucker– ist ja richtiger Service hier bei der Polizei.«, »Und Sie sind regelmäßig mit Ihrem Hund im Mühsam-Park unterwegs– was für eine Rasse, wenn ich fragen darf, rein interessehalber?«, auch das noch, und ich kann jetzt nicht sagen, ›Ingo, reiß dich zusammen, Hunde sind nicht unser Thema‹, »Berta ist ein Goldie– also Golden Retriever, reinrassig, schon in gesetzterem Alter, sag ich mal, mit acht Jahren– haben Sie auch einen Hund, ich weiß, viele Polizisten haben privat Hunde.«, »Im Augenblick nicht, wenn Sie alleinstehend sind und zehn Stunden am Tag außer Haus…«, »Klar, das ist dann Quälerei für so ein Tier.«, »Aber wir hatten immer Hunde in der Familie, Mittelschnauzer, mein Onkel hat die gezüchtet, schon zu DDR-Zeiten.«, »Die sollen ja ganz lieb sein, vom Wesen her…«, »Wunderbare Hunde, brauchen allerdings viel Aufmerksamkeit und klare Führung.«, sie gefällt ihm, auch das noch, wobei, wenn er mal wieder eine Freundin hätte, würde er vielleicht weniger saufen, trotzdem, »Sie sagten– ich lass mal das Band mitlaufen, wenn Sie einverstanden sind, Frau Maas.«, »Kein Thema, ist ja besser– so schnell wie ich rede, kann kein Mensch schreiben, nicht einmal Steno, schätze ich.«, »Sie sprachen davon, dass Sie regelmäßig im Mühsam-Park mit Ihrem Hund Gassi gehen…«, »Genau, also je nach Schicht ein bis zweimal am Tag sind wir dort, inzwischen schon seit fast drei Jahren, da kennt man die Gegend, auch viele Leute, die ringsum in den Häusern wohnen, zumindest die Gesichter, wir sind da inzwischen so was wie eine feste Gruppe, also fest nicht im Sinne von exklusiv, aber dass man sich gegenseitig hilft, wenn was mit den Hunden ist, auch sonst, und wir wissen natürlich, dass da immer ein Vietnamese steht, hinten beim Teich…«, »Schon mal Zigaretten bei ihm gekauft?«, »Frau Kommissar, was denken Sie von uns, natürlich nicht!«, normalerweise müsste sie allein für die Lache in U-Haft, »Ich rauche zwar, aber wir sind doch brave Bürger… was ich eigentlich erzählen wollte, ich fange mal von vorne an, weil das ja alles zusammengehört, also am Donnerstag lag der Japaner im Teich, das hat aber den Vietnamesen nicht lange gestört, am Wochenende stand er trotzdem wieder seine Stunden ab, sind ja arme Schweine, diese Zigarettenverkäufer– gestern auch, spätestens ab neun, von uns hat zwar niemand etwas mit dem zu tun, meistens sieht man ihn nicht einmal, es sei denn, Heinzi, also der Cockerspaniel von Herrn Karstensen, ist abgehauen, oder wir gehen mit den Hunden zur Badestelle, das ist aber eher nachmittags, gestern Morgen jedenfalls, gegen zehn, höre ich plötzlich Äste knacken, ich war etwas näher am Teich, weil Berta sich für ihr Geschäft ein Plätzchen abseits gesucht hatte, die Häufchen machen wir selbstverständlich weg, und wenn Fremde kommen, die meinen, sie könnten Kacke da liegen lassen, sagen wir denen ordentlich Bescheid, jedenfalls sehe ich, wie der Vietnamese sich durch die Büsche auf den Platz vor dem Denkmal schlängelt und wegrennt, als wäre der Teufel hinter ihm her, ›gut‹, hab ich mir gedacht, ›ab und zu muss die Polizei sich mal blicken lassen, dass es nicht zu gemütlich für die Jungs wird, aber diesmal haben sie Pech gehabt, der ist weg‹, ich gehe also zurück zu den anderen, quer über die Wiese, weil bei dem Rondell zwei Männer stehen… also da kommen manchmal welche aus der rechten Szene, die haben da ihren Treffpunkt, wenn Sie wieder in der Gegend sind, schauen Sie sich das ruhig mal an, ist alles mit Hakenkreuzen, SS und solchem Quatsch vollgeschmiert, zwei von denen waren jedenfalls da am Saufen, ich habe mich noch kurz gewundert, dass niemand in Uniform auftauchte, ist ja aber nicht meine Sache, bloß ein bisschen später, zehn Minuten vielleicht, sehe ich einen anderen Mann mit asiatischem Gesicht aus dem Wäldchen kommen, der seelenruhig auf das Rondell zugeht, wo die beiden– ich sag mal Neonazis, der Einfachheit halber–, wo die standen, wir haben natürlich die Luft angehalten, Beppe, also Herr Aaron, der von Haus aus Jude ist und da am liebsten mal richtig, wenn Sie verstehen, was ich meine– machen wir natürlich nicht, der sagt, ›Wenn die Arschlöcher den Asiaten anfassen, wird meine Uhura zum rassereinen deutschen Schäferhund‹, ich sage noch ›komisch, der andere Asiate, der sonst immer da steht, ist vor ein paar Minuten durchs Gebüsch geflüchtet, ich dachte schon, die machen eine Razzia.‹, ›Wenn du mich fragst, ist das keiner von den Vietkong‹, sagte Herr Aaron, und der hat da eigentlich einen guten Blick für…«, »Entschuldigen Sie, Frau Maas, wenn ich mal kurz einhake, wie sah der Mann denn aus, Größe, Statur, Kleidung?«, »Also auffällig war, dass er einen schwarzen Anzug anhatte, als käme er von einer Beerdigung, aber ein blaues Hemd, hellblau, und für einen Asiaten war er relativ groß, nicht so groß wie der, den sie ermordet haben, aber mindestens eins achtzig, würde ich schätzen…«, »Das ist unser Mann, Ingo. Ich lag nämlich richtig: Von der Beschreibung her ist das der, den wir anderthalb Stunden später in Kieu Ngocs Laden gesehen haben, ich meine, so viele größere Asiaten, in schwarzen Anzügen mit blauem Hemd, werden hier nicht herumlaufen.«, »Zumal der Mann im Laden vom Gesicht her eben auch nicht wie ein Vietnamese aussah.«, »Jetzt bin ich aber froh, dass ich ihnen etwas erzähle, was Sie noch nicht wussten, und dass das zu ihren eigenen Beobachtungen passt, was nämlich auch interessant war an dem Mann, wir standen natürlich da, gespannt wie die Flitzebögen, was wohl passiert, ich meine, normalerweise sieht man selten, dass die Neonazis am Rondell jemandem etwas tun, aber das liegt hauptsächlich daran, dass sich die Vietnamesen nie in deren Nähe wagen, ansonsten sind hier im Park ja kaum Ausländer, denen man ansieht, dass sie keine Deutschen sind, also wenig Türken, Araber oder Afrikaner, der Anzug-Asiate jedenfalls ging seelenruhig auf die beiden Suffköppe zu, ich sage noch zu den anderen, ›Der ist bestimmt nicht von hier, sonst würde er einen Bogen machen‹, und Beppe sagt, ›Ich hoffe, ihr seid verteidigungsbereit‹, von uns aus sah es aus, als würden die ihn anpöbeln, aber dann, ohne dass der Asiate groß was gemacht hätte, gehen die plötzlich zur Seite und lassen ihn durch, gleichzeitig rast Vincis– also Frau Volks, die ist auch immer bei uns–, deren kleiner Hund Frieda auf den Mann zu, was die sonst nie macht, und zwar nicht kläffend, sondern ganz freundlich.«, »Das ist wirklich seltsam, Annegret: Hunde haben normalerweise irgendeinen speziellen Instinkt…«, »Jetzt komm mir bitte nicht mit diesem Hundepsychoquatsch.«, »Hunde gehen nicht freundlich auf böse Menschen zu, das ist jedenfalls meine Erfahrung.«, »Das stimmt, jetzt, wo Sie das sagen, Herr Kommissar, ich habe da so nie drüber nachgedacht, aber das sehe ich ganz genauso, die meisten Hunde haben einen siebten Sinn, was Menschen anlangt.«, »Gut, über die wundersamen Fähigkeiten der Tiere können wir nur spekulieren, bedauerlicherweise haben wir keinen Kommissar Rex im Haus– ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen an dem Mann?«, »Dass er geraucht hat, falls das wichtig ist, die Kippe müsste da noch liegen, wenn Sie so etwas machen wollen wie einen Gentest oder so, geregnet hat es nicht seit gestern, na ja, ich dachte jedenfalls, nachdem ich heute Morgen beim Bäcker das von den beiden toten Vietnamesen in der Zeitung sah, ich muss Ihnen das erzählen, wie der Zigarettenhändler weggelaufen ist, und fünf Minuten später kommt der andere, der wie ein Japaner aussieht, sagt jedenfalls Herr Aaron, und der guckt auch immer solche superbrutalen japanischen Gangsterfilme, insofern schätze ich mal, dass der das weiß.«

  


  
    13.


    Es war zwanzig nach sechs, Fumio Onishi schaute aus dem Fenster in die Wohnung gegenüber, wo bereits Licht brannte. Ein älterer Herr mit streng gescheiteltem, grauweißem Haar saß dort in einem hohen Ledersessel und hielt ein Buch in den Händen. Bevor er die Seiten umblätterte, befeuchtete er seinen Zeigefinger mit der Zungenspitze. Hin und wieder führte er eine Teetasse aus dünnem Porzellan zum Mund. Fumio Onishi hatte ihn schon gelegentlich auf der Straße gesehen. Er trug teure Anzüge in altmodischem Stil, dazu einen Spazierstock aus Mahagoni mit silbernem Knauf. Manchmal war eine gepflegte Dame gleichfalls fortgeschrittenen Alters bei ihm eingehakt, die ihre Augenbrauen durch rostbraune Linien ersetzte und rosafarbenen Lippenstift auflegte. Fumio Onishi fragte sich, wie ein Leben verlaufen musste, damit es auf diese Art ausklang. Er dachte an Tadamasa Goto, einen der größten Bosse aller Zeiten, der sich mit fünfundsechzig aus sämtlichen Geschäften zurückgezogen hatte, um Zen-Priester zu werden. Im Großen und Ganzen war seine Entscheidung respektiert worden. Er lebte noch, obwohl er ein Verräter war, der sein gesamtes Wissen an das FBI verkauft hatte, um das Visum für eine Lebertransplantation in den USA zu bekommen. Vierzig Jahre lang hatte er Tag für Tag damit rechnen müssen, dass jemand kam und ihn abknallte, aber als die Ärzte ihm sagten, er werde demnächst an Leberzirrhose sterben, war seine Angst vor dem Tod so groß, dass er die Werte, die sein ganzes Leben bestimmt hatten, in den Dreck trat. Sein Entschluss, Priester zu werden, fiel, nachdem der Verrat durch einen amerikanischen Zeitungsjournalisten öffentlich gemacht worden war. Niemand würde je wissen, ob Feigheit oder Mut den Ausschlag gegeben hatte. Wäre er geblieben, hätte man ihn beseitigt. So fing er in fortgeschrittenem Alter auf der untersten Sprosse einer unbekannten Leiter ohne Schutz neu an, und es war keinesfalls ausgemacht, dass ihm nicht trotzdem eines Tages jemand eine Kugel durch den Kopf jagte. Tadamasa Gotos Geschichte zeigte, dass jedes Leben zu jedem Zeitpunkt jede Art von Wendung nehmen konnte, was ebenso beruhigend wie beunruhigend war. Offensichtlich gehorchte das universale Gesetz von Ursache und Wirkung einer komplexeren Logik als der Codex der Yakuza.


    Der alte Herr in der Wohnung gegenüber hatte es gut getroffen: Er las und trank Tee. Später am Abend schenkte er sich ein Glas Wein ein und sah fern. Eine junge Frau führte ihm den Haushalt, und eine alte ging mit ihm spazieren. Die Zeit, in der es ihm andersherum lieber gewesen wäre, lag hinter ihm, oder es war ihm gerade recht so, immerhin verbrachte die Haushälterin mehr Stunden in seiner Nähe als die Freundin.


    Fumio Onishi trat einen Schritt zurück und schob die Papierwand vor das Fenster. Das Licht im Zimmer veränderte sich. Die Gegenstände verloren ihre Schärfe: Der flache Tisch mit den beiden Bodensesseln, der Ständer mit Katana und Wakizashi, der ochsenblutfarbene Lackschrank, die Shigaraki-Vase. Auf der Seite, wo der eiserne Teeofen stand, verdichtete sich die Stille, als hätte sich ein matter Film um die Luftmoleküle gelegt. Die Schriftzeichen der alten Kalligraphie, die er nicht lesen konnte, gerieten in Bewegung, lösten sich vom Grund und trugen ihren Rhythmus in den Raum. Der Pinselschlag wurde Tanz, wurde Schwerthieb, mündete in die Lautlosigkeit des Moments, nachdem der leblose Körper des namenlosen Feindes zu Boden gegangen war. Fumio Onishis Augen sprangen von links nach rechts und zurück, die Tuschegeste wiederholte sich endlos, wurde verwandelt und blieb doch dieselbe. In ihrem Zentrum befand sich eines der Geheimnisse, die man nicht lernen konnte, aber solange man sie nicht kannte, gelang keine Handlung vollkommen. Er hatte Schwierigkeiten, sich von den Zeichen zu lösen. Hätte er ihre Bedeutung gekannt, wäre es leichter gewesen. Bedeutungen waren starr, man konnte sie zur Seite fegen wie trockenes Herbstlaub. Wahrscheinlich hatte Meister Harada deshalb gesagt, als er ihm die Rolle überreichte, er wisse nicht, was dort geschrieben stehe: Damit er sich nicht mit einem Wortlaut zufriedengab.


    Fumio Onishi befreite seine Gedanken, indem er die Schultermuskulatur spannte, als würde er sich auf den Angriff mehrerer Gegner von allen Seiten vorbereiten. Ohne dass jemand damit rechnen konnte, schlugen seine Hände scharfe Kanten in die Luft. Das Geräusch, das seine Füße verursachten, während sie über die Tatami rutschten, war beinahe laut.


    Bei seinem zweiten Berlin-Aufenthalt hatte er den Schreiner der Nekodoshi-Gumi, Herrn Nishioka, aus Tokio mitgebracht und große Teile der Wohnung japanisch umbauen lassen. Lediglich in der geräumigen Küche befand sich weiterhin europäisches Mobiliar; auf der Anrichte stand sein Fernseher. Die Stühle waren nicht bequem, aber gut: Sie verlangten eine aufrechte Haltung. »Sitz gerade«, hatte Meister Harada bei jeder Gelegenheit gesagt. »Wenn du rumhängst wie ein halbleerer Sack Reis, verlierst du die Klarheit. Unter Umständen wird das der Grund für deine Niederlage sein.«


    Manchmal, wenn er auf der Trainingsmatte unaufmerksam gewesen war, hatte er plötzlich einen Tritt in der Nierengegend gespürt. Der Schmerz war wie ein Messerstich gewesen und hatte ihn noch Stunden später daran erinnert, sich niemals gehen zu lassen.


    Fumio Onishi trat in die Küche und zündete sich eine Zigarette an. Sie schmeckte schal. Er musste etwas essen. Auf dem Herd stand ein Topf Dashibrühe, die er am Morgen zubereitet hatte. Im Kocher war Reis. Er drückte die Zigarette in den Aschenbecher, nahm eine Schüssel, schlug Eier auf, gab Zucker, Mirin, Sojasauce und etwas Brühe dazu, verquirlte alles mit den Kochstäbchen. Die rechteckige Pfanne schwenkte er mit einem Schuss Öl aus, gab so viel Ei hinein, dass der Boden dünn bedeckt war. Er rollte die erste Schicht zusammen, nahm neues Ei.


    Während der Anfangsjahre bei der Nekodoshi-Gumi hatte er täglich für den Oyabun Takeda kleine Gerichte kochen müssen. Das gerollte Omelette war eine seiner Lieblingsspeisen gewesen. Da der Oyabun keine Form der Entschuldigung für Misslingen akzeptiert hatte, ganz gleich ob es sich um seine Mahlzeiten oder um Geschäftliches gehandelt hatte, war Fumio Onishi nichts anderes übrig geblieben, als binnen kürzester Zeit zu lernen, wie man perfektes Tamago zubereitete. Er legte die Omeletterolle auf einen flachen Teller, damit sie abkühlte, schaltete die Flamme unter der Brühe ein, holte Misopaste und eine Tupperdose mit sauer eingelegtem Gemüse aus dem Kühlschrank.


    Es klingelte.


    Er erschrak, allerdings nicht sehr. Drehte die Flammen unter der Suppe auf die kleinste Stufe, ging zum Fenster, schob die Papierwand einen Fingerbreit zur Seite, schaute vorsichtig zum Eingang hinunter. Vor der Tür stand ein breitschultriger Mann in einer braunen Lederjacke, die Hände in den Hosentaschen, dessen dunkles Haar auf dem Schädel deutlich ausgedünnt war: Hassan Shakush.


    Fumio Onishi rutschte in den Flur und hob den Hörer der Gegensprechanlage ab: »Hallo?«


    »Ich bin’s.«


    Hassans Stimme klang weder drängend noch wütend.


    »Komm rauf.«


    Fumio Onishi hörte schwere, ruhige Schritte im Treppenhaus: der Gang eines Mannes, der an Fitnessgeräten arbeitete, anstatt den Kampf zu üben.


    »Wie geht’s dir, mein Bruder?«


    Hassan schlug ihm auf die Schulter, schob sich an ihm vorbei in die Wohnung.


    »Ich hatte dich nicht erwartet.«


    »Das ist immer gut, oder?– Hab ich von dir gelernt.«


    »Aber ich bin nicht dein Gegner.«


    »Sei dir nie sicher. Auch ein Ratschlag von dir.«


    Hassan lachte, trat rechts in die Küche.


    »Willst du etwas essen?«


    »Höchstens eine Kleinigkeit. Ich hatte Shawarma vorhin.«


    »Aber Tee?«


    »Wenn es nicht deine grüne Plörre ist. Oder gibt es Zucker?«


    »Ich habe schwarzen. Du kannst auch ein Bier bekommen?«


    »Lieber nicht. Ich bin dabei, mir das Bier abzugewöhnen.«


    Fumio Onishi sah ihn fragend an.


    »Mohammed, mein Sohn, ist jetzt vier, Leila wird bald zwei, da muss ich als Vater mehr Vorbild sein, von der Religion her, damit die Kinder sehen, was ihre Kultur ist.«


    »Verstehe.«


    »Auch für mich selber. Es ist besser, wenn man diese Sachen macht, wie der Islam sie vorschreibt. Sicher, wenn du jung bist, siehst du es nicht so eng, du willst deinen Spaß, kümmerst dich nicht viel um Religion, das ist normal. Alkohol ist auch nicht so streng verboten wie Schweinefleisch. Schweinefleisch habe ich nie gegessen, nicht einmal probiert. Trotz dreißig Jahren in Deutschland. Ich finde, es stinkt. Das ist bei uns ungefähr so wie genetisch bedingt, verstehst du. Allah will es uns leicht machen, die Gebote zu befolgen. Deswegen hat er bei den Arabern eine Art körperlichen Widerstand gegen Schweinefleisch eingebaut. Ein Medizinprofessor in Qatar hat das herausgefunden.«


    »Ich mache dir Tee: schwarz, mit Zucker.«


    Hassan Shakush setzte sich an den Tisch, während Fumio Onishi Wasser aus dem Kanister in seinen Eisenkessel füllte.


    »Wieso ist der Fernseher aus?«


    »Ich brauchte Ruhe für das Training.«


    »Vielleicht bringen sie wichtige Nachrichten.«


    »Manchmal ist das Training wichtiger.«


    »Ihr hattet doch neulich erst Erdbeben, Tsunami, Atomexplosionen… So etwas kann jeder Zeit wieder passieren. Stell dir vor, deine Mutter ist unter den Opfern oder sie weiß nicht, was sie machen soll, weil ihr Haus zusammengestürzt ist, ich meine, alle diese Sachen kommen vor.«


    »Du kannst ihn einschalten, jetzt stört es mich nicht.«


    Hassan drückte auf die Fernbedienung, BBC world erschien auf dem Bildschirm. Hinter Zaun und Gittern das Gesicht eines verkniffenen alten Mannes, gefangen in einem Käfig, dann derselbe alte Mann, diesmal in weißer Krankenhauskleidung, umringt von Ärzten. Er bekam ein Mikrofon in die Hand gedrückt, begann auf Arabisch zu sprechen, wurde jedoch ausgeblendet.


    »A Cairo court has ruled that the former president of Egypt, Husni Mubarak, be released from jail. His lawyer said, it was likely that the 85 year old former dictator would walk free…«


    »Sie haben ihn tatsächlich freigelassen.«


    »Glaubst du, dass es richtig ist?«


    »Er ist alt und krank. Wahrscheinlich stirbt er bald, was sollen sie mit ihm im Gefängnis. Aber er tut mir auch nicht besonders leid. Sowieso ist das im Moment unwichtig für uns. Du brauchst die neuesten Nachrichten von hier, damit du weißt, wie es draußen aussieht, wenn du das Haus verlässt. Was die anderen machen und so weiter.«


    Fumio Onishi hackte Frühlingszwiebeln, würfelte eine Scheibe Tofu: »Willst du Suppe?«


    »Ist das die Suppe, die Amr Safi immer macht?«


    »So ähnlich.«


    »Warum nicht.«


    Fumio Onishi nahm zwei rote Lackschalen aus dem Regal über dem Herd, gab die klein geschnittenen Zutaten hinein, rührte Misopaste in die Brühe.


    »Amr Safi sagt, dass Yuki sich selbstständig machen wollte.«


    Hassan reagierte nicht. Vielleicht, weil er erst überlegen musste, was er sagte, vielleicht, weil er auf die Suche nach einem deutschen Nachrichtensender konzentriert war, so dass er die Frage überhört hatte. Er blieb bei einem Videoclip hängen: Eine junge Frau mit langen blondgefärbten Haaren in einem halbierten Overall bewegte sich zu synthetischen Rhythmen durch einen glitzernden Darmgang, hockte nackt– nein, in hautfarbenem Body– hinter Gitterstäben, machte Handbewegungen, als würde sie erst sich selbst, dann einen riesigen Phallus befriedigen, stöhnte, hangelte sich an Käfigstangen entlang, vollführte aberwitzige Verrenkungen.


    »Shakira«, sagte Hassan. »Sie ist auch Araberin. Aus Südamerika zwar, aber wenn du siehst, wie sie den Bauch bewegt– das kann nur eine Araberin.«


    »Weißt du etwas über Yukis Pläne?«


    Hassan sah ihn von der Seite her an, wiegte den Kopf hin und her, machte eine ratlose Handbewegung: »Nichts Genaues. Und sowieso auch nicht von ihm selbst. Einer meiner Jungs hat etwas angedeutet…«


    »Der, der immer mit Yuki Dart gespielt hat?«


    »Nein, das ist Ahmed. Brahim heißt er. Ich habe ihn gefragt: ›Muss ich mich damit befassen oder ist das Kleinkram?‹ Und er hat gesagt: ›Ist eine Nullnummer, wir schieben ein paar Papiere hin und her, und wenn es klappt, sind wir raus, bevor überhaupt jemand etwas mitkriegt.‹ Als du dann bei mir warst, habe ich ihn natürlich sofort kommen lassen und gefragt, ob das mit der Scheiße, die sie da anleiern wollten, zu tun hatte, und Brahim hat gesagt, er weiß es nicht sicher, weil Yuki noch gar nicht so weit gewesen ist, dass er, beziehungsweise unsere Leute in Essaouira, ins Spiel gekommen wären. Ich meine, du kennst Yuki schon lange, er wäre bestimmt kein Risiko gefahren, dass unsere Sache hochgeht oder auch nur in Gefahr gebracht wird, das glaube ich nicht.«


    »Aber es ging um Flossen. Das hab ich von mehreren Seiten gehört.«


    »Irgendwie ging es um Flossen, aber mehr um Flossen, die es gar nicht gibt. Er wollte, wenn Brahim ihn richtig verstanden hat, zwei vietnamesische Gruppen gegeneinander ausspielen, Tran Mai Hoang, das ist die Frau, die alle ›die Königin‹ nennen, und diesen Duc Hai. Aber frag mich nicht, wie er sich das vorgestellt hat. Es war alles nicht so weit, dass ich mich reinhängen musste, wenn Yuki, der Voll… Ok, ich sag nichts Böses über ihn: Möge Allah sich seiner Seele erbarmen.– Wenn er nicht irgendeinen Scheißfehler gemacht hätte, den wir vielleicht alle bezahlen müssen.«


    »Ich sorge dafür, dass es nicht so weit kommt.«


    »Du bist gut, das weiß ich. Aber wir sind hier nicht in Japan.«


    »Ich arbeite seit zehn Jahren weltweit, und Japan hat sich auch verändert. Es ist nicht mehr wie früher, dass die Polizei sich aus unseren Angelegenheiten heraushält.«


    Er füllte Tee in einen Metallfilter, hängte ihn in einen Tonbecher, goss kochendes Wasser darüber.


    »Willst du Reis, Gemüse, Tamago?«


    »Tamago war dieses Omelette, das Amr auf dem Sushi hat?«


    »Haij.«


    »Von allem. Aber nicht viel.«


    Fumio Onishi brachte das Essen zum Tisch und setzte sich im Schneidersitz auf den Stuhl Hassan gegenüber.


    »Wann ist Yuki zuletzt in Essaouira gewesen?«


    »Ich weiß nicht genau. Vor sechs, acht Wochen vielleicht.«


    »Wie viel Geld hatte er dabei?«


    »Zweihundertdreißigtausend.– Hast du Brot?«


    »Kein Brot.«


    »›Das Brot ist das Beste von aller Nahrung‹, hat der Prophet gesagt.«


    »In Japan ist Brot Reis.– Aber alles lief glatt in Essaouira?«


    »Jedenfalls habe ich von niemandem etwas Anderes gehört.«


    »Ist es denkbar, dass Yuki mehr Geld dabeihatte und versucht hat, extra…«


    »Warte mal…«


    Er schaltete den Ton lauter.


    »Im Zusammenhang mit dem gestrigen Doppelmord an einem vietnamesischen Händlerehepaar in Berlin sucht die Polizei nach einem asiatisch aussehenden Mann, möglicherweise japanischer Herkunft…«


    Der Fernseher zeigte ein schwarzweißes Phantombild.


    »Der Mann ist etwa einen Meter fünfundachtzig groß und trug zur Tatzeit einen schwarzen Anzug. Höchstwahrscheinlich ist er bewaffnet.«


    »Woher wissen sie das?«


    »Vermutlich bin ich irgendjemandem aufgefallen.«


    Es bestand kein Grund, Hassan gegenüber die beiden Ermittler zu erwähnen, die in Kieu Ngocs Laden gewesen waren.


    »Du hast Glück: Das Bild sieht kein bisschen aus wie du.«


    »Die Leute hier können Asiaten sowieso nicht unterscheiden. Insofern spielt es keine Rolle.«


    »Aber du solltest etwas Anderes anziehen, wenn du das nächste Mal aus dem Haus gehst.«


    Sie schlürften schweigend ihre Suppe. Hassan schob sich mit den Fingern Omelettescheiben in den Mund.


    »Schmeckt es?«


    »Hast du einen Löffel?«


    Fumio Onishi stand auf, holte einen Porzellanlöffel aus der Schublade.


    »Entschuldige, dass ich so direkt frage: Glaubst du, Yuki hätte in Essaouira etwas auf eigene Rechnung anleiern können? Oder dass er mit einem von deinen…«


    »Meine Leute sind in Ordnung, auf die kann ich mich hundert Prozent verlassen. Auf die Jungs hier in Berlin genauso wie auf die in Marokko, alles Verwandte. Aber klar: Wir sind nicht die einzigen Fischer in Essaouira. Und Yuki war bestimmt zehn-, fünfzehnmal unten in den letzten beiden Jahren. Was weiß ich, wen er getroffen hat. Ich kann mich mal umhören. Weil du mein Freund bist.«


    »Es ist nicht viel Zeit. Samstag, spätestens Sonntag muss ich raus sein aus der Stadt.«


    Hassan Shakush schlürfte die Suppenschale aus, zog seine Zigarettenpackung aus der Brusttasche, schlug sie sich so auf den Handrücken, dass zwei herausragten, hielt sie Fumio Onishi hin, der ihm im Gegenzug Feuer gab.


    »Wo finde ich diese Frau, die ihr ›die Königin‹ nennt?«


    »Willst du sie ernsthaft treffen?– Kieu Ngoc war einer von ihren Leuten. Er hat den ganzen Gastroscheiß für sie abgewickelt, buchungstechnisch… Er kam harmlos rüber, aber über seinen Tisch ist verdammt viel Geld gegangen.«


    »Schon klar.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nett zu dir ist.«


    »Zuerst muss ich mir ein Bild machen.«


    »Sie wird rund um die Uhr geschützt.«


    »Hassan, mein Freund, ich bin schon sehr lange in diesem Geschäft.«


    »Trotzdem… Mit den Vietnamesen ist nicht zu spaßen, glaub mir.«


    Fumio Onishi lachte: »Du meinst, sie hockt den ganzen Tag in ihrem Versteck, vier Leibwächter vor der Tür, und niemand darf zu ihr durch?«


    »Nein. Im Gegenteil. Oder halb-halb: Entweder sie sitzt in ihrem Büro in der Bank, das ist das neue Gebäude beim Thanh Hoa Center in der Rostocker Straße. Schwarzer Granit, Spiegelglas, erkennst du sofort. Oder sie ist unterwegs. Oft siehst du sie in den Hallen bei den Garküchen, sie hockt dort mit Geschäftspartnern, isst etwas, trinkt Kaffee, sie spricht mit allen Leuten. Sie ist eine absolute Perfektionistin, ganz gleich, um was es geht. Also zum Beispiel: Sie ist bestimmt älter als wir, aber sie sieht top aus, du kannst sie in jedem Club einsetzen.«


    »Wie alt genau?«


    »Schwer zu schätzen. Sicher über vierzig. Aber immer gestylt, schwarze Mähne, perfektes Make-up, Businessdress, Designerkostüm. Gute Beine, fester Arsch. Du würdest sie sofort nehmen. Aber ich weiß nicht, ob du Spaß mit ihr hättest. Wenn sie nicht bei den Hallen ist, fährt sie mit ihrem Mercedes…«


    »Welches Modell?«


    »450er S-Klasse, dunkelblau. Aber noch die 221er Baureihe, von vorletztem Jahr. Wenn sie nicht mittlerweile einen neuen hat. Sie klappert ständig ihre ganzen Läden ab, damit die Leute wissen, dass sie da ist, ganz egal, was passiert. Sie weiß wirklich über alles Bescheid: bei wem es läuft, wer gerade Schwierigkeiten hat, aber auch wenn in Vietnam der Vater von jemandem gestorben ist. Die Vietnamesen sind da wie wir: Die Familie steht über allem.«


    »Du kennst sie gut.«


    »Ich arbeite schon seit fünfzehn– also genau genommen seit zwanzig– Jahren in dieser Stadt, und weil wir zum Teil Überschneidungen haben, müssen wir uns manchmal absprechen, um Probleme zu verhindern. Dann hörst du hier was und da was, und du erkundigst dich natürlich auch.«


    »Hast du ein Foto von ihr?«


    »Was denkst du, Mann?– Ich bin verheiratet, ich trage doch kein Foto von einer Vietnamesin mit mir herum. Arabische Frauen verstehen da keinen Spaß, definitiv nicht. Aber du findest sie leicht im Internet. Als sie die Bank eröffnet haben, das ist noch nicht so lange her, drei, vier Jahre, war sie überall in den Zeitungen, mit dem Scheiß-Bürgermeister, dem vietnamesischem Botschafter… Alle da. Und sie ist kein bisschen älter geworden seitdem. Ach ja: Meistens hat sie einen sabbernden Hund dabei, eine französische Bulldogge. Schwarz mit weißem Fleck auf der Stirn.«
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    Eben rief Volker mich an, hier im Büro, es war Viertel vor fünf, in zwei Stunden wäre ich sowieso zu Hause gewesen, ich habe gleich an der Stimme gehört, dass dicke Luft herrschte, »Lizzy hockt heulend auf dem Sofa.«, fing er an und, »Du sollst dich dringend bei Frau Stange melden.«, »Wozu, was ist los?«, daraufhin liest er mir einen Schrieb vor, »›Sehr geehrte Frau Bartsch, sehr geehrter Herr Bartsch, gestern habe ich in der Schulmappe von Elisabeth das Rucksackstofftier sowie den Justin-Bieber-Radiergummi ihrer Banknachbarin Mia Seifert gefunden. Beide Gegenstände wurden seit Anfang der Woche vermisst…‹«, ich dachte, ich höre nicht richtig, Lizzy, meine Tochter, beklaut ihre Klassenkameraden, da bleibt einem erst mal die Spucke weg– wenn sie sich keine Mühe im Unterricht gibt, von mir aus, oder pampig zur Lehrerin ist, das sollte nicht sein, gehört andererseits irgendwie zu den Problemen, die Kinder ihren Eltern halt machen, aber Diebstahl steht doch auf einem anderen Blatt, selbst bei einer Achtjährigen, da wird mir angst und bange, wenn ich an die Pubertät denke, »Und was sagt Lizzy«, hab ich gefragt, »du wirst ja wohl mit ihr gesprochen haben.«, »Klar, sicher, ansatzweise, ich bin auch erst seit zehn Minuten zu Hause, sie weint die ganze Zeit und zieht sich die Decke über den Kopf.«, »Also hat sie es zugegeben?«, »Sie gibt zu, die Sachen genommen zu haben, aber mehr leihweise, sie wollte sich Mias Känguru näher ansehen, weil es so süß ist, und als ich nachgehakt habe, brach sie gleich in Tränen aus.«, wenn ich ihn richtig verstanden habe, und ich kenne Volker ja nicht erst seit gestern, hat er Lizzy in erster Linie ausgemalt, wie schlimm dieser Vorfall für mich ist, weil ich ja bei der Polizei arbeite, anschließend hat er sie wahrscheinlich vorsorglich über meinen späteren Wutanfall hinweggetröstet, »Wieso rufst du eigentlich nicht bei der Hesse an«, wollte ich wissen, »wenn ich den Brief richtig verstanden habe, sind wir beide angesprochen, du hast Feierabend, und es gibt überhaupt keinen Grund, weshalb ich dieses Gespräch führen soll«, da kam bloß, dass er die Frau gar nicht kenne, weil ich immer zu den Elternabenden ginge, er sei in diesen Schulfragen nicht firm, ich meine, er sitzt da, schiebt Lizzy gegenüber den Schwarzen Peter mir zu, von wegen, »Wenn Mama nach Hause kommt, kracht’s«, im Übrigen ist alles, was mit dem Kind zu tun hat, Muttersache, sein Vater hat sich nie für Erziehungsfragen interessiert, deshalb hat er kein Rollenvorbild und weiß nicht, wie er sich verhalten soll, wenn es danach ginge: Meine Mutter ist überhaupt nie arbeiten gegangen, die hat sich immer nur um Kinder und Haushalt gekümmert, ich frage mich, wo ich gelernt haben soll, wie man sich als voll berufstätige Frau benimmt, in meiner Kindheit gab es so etwas nicht mal im Fernsehen, und wenn, dann höchstens als abschreckendes Beispiel, an dem man zeigen konnte, wie die Familie darunter leidet, »Du weißt doch gar nicht, wann ich nach Hause komme, kann ja sein, dass es dann viel zu spät ist, um bei der Lehrerin anzurufen, außerdem ist die ganze Sache für mich als Kriminalbeamtin, wie du Lizzy gegenüber ja schon sehr richtig bemerkt hast, dreimal so peinlich wie für dich«, ich hörte Volker atmen, sonst nichts, jedenfalls machte er keinerlei Anstalten, in irgendeiner Weise auf meine Argumente einzugehen, nach dem Motto, ›Tut mir leid, Schatz, ich kann dir da nicht helfen‹, ich hab dann nur gesagt, »Da reden wir später noch drüber«, und aufgelegt, eigentlich mache ich so etwas nicht vom Büro aus, andererseits, was blieb mir anderes übrig, morgen passt es kein bisschen besser in meinen Zeitplan, und um halb sieben in der Frühe kann man da ja schlecht anrufen, von den Elternabenden her hatte ich eigentlich immer einen sympathischen Eindruck von dieser Frau Stange, durchsetzungsfähig, aber fair, mit einem guten Blick für die Kinder, doch so ein Diebstahl ist natürlich etwas anderes als Diskussionen, ob in der nächsten Klasse Noten vergeben werden sollen oder ob besser das verbale Bewertungssystem beibehalten wird, sie klang auch erst ganz nett, »Schön, dass Sie sich gleich melden, Frau Bartsch, ist ja wichtig, dass Lehrer und Eltern an einem Strang ziehen.«, fiel dann aber, was Lizzy und uns– also Volker und mich– anlangt, gleich in so einen Psychologenton, den ich gar nicht vertrage, »Ich würde das nicht überbewerten, Frau Bartsch, solche Dinge passieren, man muss es natürlich ernst nehmen, es ist sicher ein Signal, wenn Sie mich fragen, ein Hilferuf.«, egal, was die Leute für eine Scheiße bauen, im Zweifel ist es immer ein ›Hilferuf‹, »Deshalb sollten wir es eben nicht dramatisieren, gerade Elisabeth gegenüber, sonst wird es sehr schwierig für sie, in eine normale Rolle innerhalb der Klassengemeinschaft zurückzufinden.«, ich kenne diese Theorien vorwärts und rückwärts, da haben die Jungs zu fünft einen Obdachlosen halb totgeschlagen, sind auf die Streifenpolizisten los, die als Erste vor Ort waren, und wenn so einer dann im Verhör sitzt und patzig wird, soll man Verständnis für die schwierigen Verhältnisse haben, aus denen er stammt, also ohne dass ich »Richter gnadenlos« oder Kirsten Heisig das Wort reden will– an den Lebensweisheiten von Koksern und Leuten, die sich im Wald aufhängen, hab ich sowieso meine Zweifel–, aber auf die sanfte Tour funktioniert es leider auch nicht, »Ich kann mir vorstellen, dass Elisabeth, gerade mit Blick auf Ihren Beruf, voller Ängste steckt, vielleicht spielt Trotz eine Rolle, der Versuch, die Grenzen der mütterlichen Liebe auszuloten, da kommt in Ihrem Fall meines Erachtens ein ganzes Bündel Ursachen zusammen, die eine solche Handlung in gewisser Weise verständlich machen.«, mir ist schon klar, dass die meisten Pädagogen Vorurteile gegen Polizeibeamte haben, wenn wir auf der Matte stehen, haben sie versagt, und da sich niemand gern selbst die Schuld gibt, muss eben der Überbringer der schlechten Nachricht herhalten, nur dass ich als Mutter ja nicht primär Polizistin bin, doch statt mit mir gemeinsam zu überlegen, wie wir am besten mit Lizzy verfahren, damit so etwas nicht wieder passiert, fängt sie mit einer Familienanalyse an, von wegen, »Ich habe schon länger den Eindruck, wenn ich mir Elisabeth anschaue, dass sie unter großem seelischem Druck steht, ich könnte mir vorstellen, dass das mit Ihrer häuslichen Situation zusammenhängt, die Kinder erzählen ja viel, daraus schließe ich, dass es bei Ihnen in letzter Zeit häufig Auseinandersetzungen gibt, ich kann das im Einzelnen nicht beurteilen, es geht mich auch nichts an, aber da unser Hauptaugenmerk auf Elisabeths Wohl gerichtet ist, sollten Sie vielleicht darauf achten, die ehelichen Konflikte nicht vor dem Kind auszutragen, gerade in der gegenwärtigen Situation– wenn ich Ihre Tochter richtig verstanden habe, sind Sie dienstlich mit den schrecklichen Mordfällen an Ausländern in Berlin befasst, Elisabeth ist da sicher einer doppelten Belastung ausgesetzt, auf der einen Seite fürchtet sie, dass Sie und Ihr Mann sich trennen, auf der anderen hat sie große Angst, dass Sie von der vietnamesischen Mafia umgebracht werden, in solchen Situationen suchen Kinder sich dann etwas, das ihnen die volle Aufmerksamkeit der Eltern sichert.«, vielleicht stimmt das sogar, nur welche Schlüsse soll ich daraus ziehen?, mein Kind bestiehlt seine Klassenkameraden, und die Lehrerin erklärt mir, dass es an meinem Job liegt, ein Grund mehr zu kündigen, ich war schon froh, dass Volker nicht ins selbe Horn gestoßen hat, am Ende, nach einer halben Stunde Reden, kam heraus, dass es zwar ein ernstzunehmendes Problem gibt, Strafe jedoch keine Lösung ist– gut dass wir drüber gesprochen haben–, weil Lizzy ohnehin gestraft genug ist, mit mir als Mutter– das hat sie nicht direkt gesagt, aber es schwang deutlich mit–, nachdem ich aufgelegt hatte, habe ich dann gleich wieder zu Hause angerufen, hatte natürlich Volker am Apparat, »Gib sie mir mal– Lizzy«, das war aber auch schwierig, »Sie hat Angst mit dir zu reden.«, »Sieh zu, wie du sie ans Telefon kriegst, ich hab mir gerade schon einen Sermon der Lehrerin anhören müssen«, schließlich kam sie, völlig aufgelöst, brachte erst kein Wort heraus, mit dieser Heulerei kann ich ganz schlecht umgehen, ich hab mich aber zusammengerissen und leise, gar nicht zornig gefragt, »Lizzy, mein Schatz, warum hast du das denn getan, der Mia ihre Sachen gestohlen?«, »Ich wollte das gar nicht«, hat sie geschluchzt, »das musst du mir glauben, Mama, ich wollte das Känguru nur streicheln, weil es so süß ist, und dann hat Mia geschrien, ›wo ist mein Känguru, jemand hat mein Känguru geklaut‹, und ich habe Angst gekriegt und es schnell eingesteckt, aber ich wollte es wieder an ihren Ranzen hängen, wenn sie es nicht sieht, wirklich…«, wahrscheinlich ist es aus ihrer Sicht tatsächlich so gewesen, »Aber spätestens als die Lehrerin vor der ganzen Klasse gefragt hat, ob jemand weiß, wo Mias Rucksackkänguru ist, hättest du dich melden müssen«, darauf folgte der nächste Heulkrampf, so dass ich nicht noch nach dem Radiergummi gefragt habe, unter Umständen leiht man sich so ein Ding ja einfach mal aus und vergisst, es zurückzugeben, andererseits redet man sich als Mutter das Fehlverhalten des eigenen Kindes gern schön, aber dann sagte sie plötzlich, fast flüsternd »Mama, du sollst nicht sterben.«, da hätte ich grad selbst losheulen können, das ist einem ja nicht immer bewusst, welche Ängste es bei einem Kind auslöst, wenn die Mutter mit solchen Sachen wie Mord befasst ist, Lizzy bekommt das natürlich nicht nur mit, wenn ich mich mit Volker herumstreite, die sieht am Kiosk auf dem Weg zur Schule die Blutlachen unter den Schlagzeilen und denkt, ihre Mama…–, wer will jetzt schon wieder etwas? »Herein! Ach du bist’s, Kerstin.«, »Hast du fünf Minuten Zeit, oder bist du schon auf dem Weg nach Hause.«, »Passt noch, was gibt es?«, »Ich habe hier ein paar ganz interessante Sachen, einmal von der Bank, bei der Yuki Ozawa sein Konto hatte, beziehungsweise von den beiden Banken.«, »Wie hast du das denn so schnell geschafft?«, »Ich kenne jemanden bei der Bafin, privat, ich hab ihm gesagt, dass wir die Infos sehr dringend brauchen, weil der Mann, an dem wir dran sind, sonst weg ist, insofern ist das jetzt keine offizielle Auskunft, es muss absolut unter uns bleiben, aber wir können erst mal damit arbeiten: Es gibt ein Konto bei der Berliner Sparkasse, das auf den ersten Blick relativ unauffällig ist, monatliche Zahlungseingänge von einem Herrn Narutaka Ozawa aus Tokio in Höhe von 2300 Euro seit dem 5.Februar 2011, am 1.Februar wurde das Konto mit einer Bareinlage von 15 000 Euro eröffnet, ich habe erst gedacht, das ist wahrscheinlich der Vater, der ihm seinen Berlin-Aufenthalt finanziert, wozu auch immer, mit siebenundzwanzig hätte Yuki Ozawa ja noch an der Uni zu tun haben können, Promotionsstipendium oder so was, stimmt aber nicht, der Vater heißt Toshu Ozawa und hat seit Jahren keinen Kontakt zum Sohn gehabt, Narutaka Ozawa ist nicht mit Yuki verwandt, wir versuchen gerade mit Hilfe der japanischen Kollegen etwas über ihn herauszufinden, was sich allerdings schwierig gestaltet, in jeder Hinsicht, außerdem hatte Yuki Ozawa ein Tagesgeldkonto bei der ING-DiBa, und da, halt dich fest, fanden tatsächlich Transaktionen in großem Stil statt: Ein- bis zweimal im Monat sind Zahlungen von 60 000 bis 80 000 Euro aus Japan eingegangen, und zwar von einer Firma namens NihonInterFish, diese Gelder hat Yuki Ozawa meist am selben, spätestens am nächsten Tag auf das Konto eines Trusts in Guernsey weitergeleitet, der sich MarocSeatrade nennt, klingt plausibel, denkt man, auch ein Unternehmen, das im Fischereigewerbe tätig ist, de facto ist MarocSeatrade aber wohl nur ein Briefkasten, an dessen sonstige Aktivitäten wir erst mal nicht rankommen, Besitzer ist ein Brite mit marokkanischen Wurzeln, Abdelhaq Munir…«, »Moment mal, das geht mir ein bisschen zu schnell, du sagst, es sind einfach so diese Riesensummen hin und her geschoben worden, und niemand hat etwas gemerkt?«, »Was heißt ›gemerkt‹? Soweit wir es bis jetzt wissen, ist Yuki Ozawa selbstständig gewesen, offiziell angemeldet, wobei sein Unternehmen ausschließlich aus ihm selbst bestand und hauptsächlich die Aufgabe hatte, Rechnungen an NihonInterFish zu stellen, deren Zahlungen hier in Empfang zu nehmen und an diesen Trust weiterzuleiten, er hat sauber Buch geführt über Einnahmen und Ausgaben, soweit sich das bis jetzt überprüfen lässt, es gibt, das ist auch interessant, zahlreiche Belege für Reisen nach Marokko, Flugscheine, Hotelrechnungen, Taxiquittungen, offenbar hat er auch ziemlich viel da unten vor Ort abgewickelt, sämtliche Geschäfte liefen in der Bilanz natürlich auf null raus, die 2300 Euro hat er nicht versteuert, wobei, wenn du mich fragst, muss da mehr geflossen sein, über welche Kanäle auch immer, allein die Wohnung hat 1300 Euro im Monat gekostet, und die Sachen, die wir dort gefunden haben, eine Rolex und eine Tagheuer– beide echt, keine Blender, auch keine Hehlerware, sondern ordnungsgemäß bei Wempe in der Friedrichstraße erworben, das wurde schon geprüft–, Klamotten von Kenzo und Yamamoto, bei denen kostet ein T-Shirt hundert Euro, und so ein bedruckter Kapuzenpulli, wie ihn die coolen Jungs tragen, da bist du mit sechs-, siebenhundert dabei, sagt Marvin, ich kenne mich mit dem Zeug nicht aus, wenn du auf dem Niveau leben willst, brauchst du schon ein bisschen mehr Taschengeld.«, »Aber die Freundin, die er angeblich hatte, ist bis jetzt nicht aufgetaucht?«, »Weder hat sie sich gemeldet noch sind Hinweise gekommen, und soweit wir die privaten Unterlagen durchgesehen haben… also ein Adressbuch hatte er nicht, auch keine Sicherung der Handydaten auf dem Computer, das meiste an Papieren und Dateien ist sowieso auf Japanisch und muss erst übersetzt werden, Frau Berger-Hasegawa, die das sonst gemacht hat, ist für vier Monate in Osaka, nach mehreren E-Mails meinerseits hat sie mir gestern endlich eine Kollegin empfohlen, eine Japanerin, die wird gerade sicherheitsüberprüft, du weißt ja, wie das geht.« »… und worauf es hinausläuft: bis wir eine neue Übersetzerin haben, sind alle Leute, die mit einem der Fälle etwas zu tun haben könnten, hinter den sieben Bergen bei den sieben Zwergen, die Vietnamesen haben ihre ausgedienten Elitesoldaten, und die Japaner werden es nicht groß anders machen, sie schicken jemanden rein, der führt seine Aufträge aus und ist wieder weg, so schnell können wir gar nicht gucken.«, »Ich hab noch ein paar interessante Sachen, wo du dann mal in Frankfurt nachfragen müsstest, es gibt einen japanischen Anwalt, der heißt, Moment, ich muss schauen… Hayato Yamada, dessen Visitenkarte steckte bei Yuki Ozawa in der Ablage, es scheint, wenn ich mir die Homepage anschaue, dass der japanische Firmen in Rechts- und Vertragsfragen berät, mehrfach findet er sich auch im Zusammenhang mit einem japanischen Restaurant in Wiesbaden, das Shabu-Shabu heißt und einem Herrn namens Takeshi Ozawa gehört, kann Zufall sein– aber dann hätten wir schon drei Ozawas, die nicht miteinander verwandt wären, in ein und derselben Geschichte.«, »Wo hast du den her?«, »… völlig bescheuert, ich hab einfach mal auf Kommissar Zufall gesetzt und ›Ozawa‹ gegoogelt, weil mir nichts Besseres eingefallen ist, da kam das Restaurant relativ weit oben, gleich hinter einem berühmten Dirigenten und einem Politiker, Ichirō Ozawa, dem übrigens auch Verbindungen zur Yakuza nachgesagt werden, das Restaurant sieht ziemlich exklusiv aus, soweit ich das beurteilen kann, und auf deren Facebook-Seite gibt es eine ganze Reihe von Fotos, unter anderem mit einem Staatssekretär vom hessischen Wirtschaftsministerium anlässlich der Eröffnung des neuen Nissan-Zentrums Rhein-Main vor drei Jahren, da ist wieder Herr Yamada drauf zu sehen… Offenbar macht Takeshi Ozawa die Caterings für sämtliche japanischen Unternehmen im Rhein-Main-Gebiet, jedenfalls lässt er sich immer mit den Chefs fotografieren, hält komplett filetierte Fische auf crushed ice in die Kamera.«, »Aber theoretisch kann dieser Herr Yamada ein ganz normaler Anwalt sein, der japanische Firmen in Deutschland berät?«, »Kann schon sein, allerdings… ich schick dir mal einen Link zu den Jubiläumsfotos einer Privatklinik für plastische Chirurgie in Wiesbaden, wo sie unter anderem Models optimieren, da findest du noch drei andere Japaner, die vom Typ her… guck sie dir halt an, dann weißt du, was ich meine, es gab auch mal Gerüchte, also Artikel in der Lokalpresse, dass diese Klinik mit einem Escort-Service zusammenarbeitet.«, »Du warst ja verdammt fleißig, ich werde mal in Frankfurt nachhören, vielleicht sind die kooperativer als der Dings in Düsseldorf…– Hat der BGS die Listen von den Japanern geschickt, die zwischen Freitag und Dienstag eingereist sind?«, »Haben sie, kannst du aber vergessen, weil sowohl Samstag als auch Montag jeweils Maschinen mit Touristengruppen gelandet sind, dazu zwei- oder dreiundachtzig Einzelpersonen, also Japaner, die auf verschiedenen Flügen waren, die Kollegen haben alle Namen durch den Computer gejagt, ohne Ergebnis, abgesehen davon, wie du ja neulich schon gesagt hast, kann es einfach sein, dass jemand in Frankfurt oder Düsseldorf gelandet ist und sich dort einen Mietwagen genommen hat, oder sie haben einen Mann vor Ort, den sie nur scharf machen müssen.«, »Ich hatte halt gedacht, wenn bei der endlosen Puzzelei, die wir hier veranstalten, schon nichts herauskommt, könnte ich auch mal– wie du es so schön ausgedrückt hast– Kommissar Zufall einschalten.«, »Klar, mal hat man Glück, mal nicht– bei mir macht der gerade einen richtig guten Job, ich habe nämlich außerdem noch etwas im Zusammenhang mit den Marokko-Verbindungen von Yuki Ozawa, dieser Abdelhaq Munir ist eine ziemlich dubiose Gestalt, vor acht Jahren vorbestraft wegen Drogenhandel, hat zweieinhalb Jahre in Wandsworth gesessen, seitdem ist er zwar nicht mehr straffällig geworden, es scheint, als wäre er im Import-Export-Handel tätig, Obst, Gemüse, orientalische Lebensmittel, das ist zumindest das, was ich auf dem kurzen Dienstweg bei den Kollegen in London herausbekommen habe, die vermuten, dass Munir mehrgleisig fährt und über diesen Trust Drogengelder wäscht, um da heranzukommen, bräuchten sie allerdings eindeutigere Indizien, und um die zu finden, benötigen sie mehr Leute, die mehr Informationen beschaffen, es ist alles wie bei uns: Erst wenn du genug Beweise hast, bekommst du die Maßnahmen genehmigt, die dir die Beweise bringen, die du brauchst, um die Maßnahmen genehmigt zu bekommen: Ein Hund kam in die Küche und stahl dem Koch ein Ei…«, »Das war anders, glaube ich.«, »Wie?«, »Die Geschichte mit dem Hund und dem Ei, von der Logik her.«, »Du weißt, was ich meine.«, »Immerhin, das ist doch viel mehr, als ich gehofft hatte… Weißt du zufällig, ob Ingo sich noch mal um diese Teeschalengeschichte gekümmert hat, oder– egal, ich würde sagen, wir setzen uns gleich morgen früh alle zusammen, gegen neun, und schauen, aber ganz was Anderes, ich komme da jetzt über den Hund drauf– das war ein Mops, oder? Ich kenne es als ›ein Mops kam in die Küche und stahl dem Koch ein Ei…‹, apropos Stehlen, kann ich dich etwas fragen, eher privat, und es wäre mir auch lieb, wenn du es nicht an die große Glocke hängen würdest.«, »Kein Thema, du weißt doch, das Schweigen könnte ich erfunden haben.«, »Wie alt sind deine Kinder?« »Vier und sieben.«, »Dann hast du solche Probleme wahrscheinlich noch nicht… also, Lizzy, meine Tochter, die hat, entschuldige, mir ist das ein bisschen peinlich, aber mit irgendjemandem muss ich da mal reden, sie hat bei einer Klassenkameradin zwei Sachen geklaut, ein Stofftier und einen Radiergummi, jetzt habe ich mit der Lehrerin telefoniert, und die meint, es könnte damit zusammenhängen, dass ich hier gerade so einen Stress habe… gut, mit Volker läuft es zur Zeit auch nicht rund, aber Lizzy, sagt die Lehrerin, soll ihr gesagt haben, sie hätte Angst, dass ich von einem Vietnamesen ermordet werde, und die Lehrerin meint, Lizzy hätte das mit dem Klauen vielleicht getan, weil sie mehr Aufmerksamkeit von mir will, was denkst du denn darüber?«, wie sie mich anschaut, hätte ich doch besser die Klappe gehalten, obwohl, eigentlich kann sie nicht denken, dass ich daran schuld bin, sie hat ja eine ähnliche Aufteilung von Beruf und Familie, wahrscheinlich sitzt sie abends, wenn ihr Mann die Kinder ins Bett bringt, am Rechner und durchforstet das Internet mit eigens entwickelten Suchfunktionen nach Japanern, »Echt schwierige Situation, auch für dich bescheuert, weil Kinder das ja gleich alles weitertratschen, dann machen nachher solche Sprüche die Runde von wegen, ›schon gehört, die Tochter von Kommissarin Bartsch ist beim Klauen erwischt worden‹, also meine beiden, da achte ich drauf, dass sie nicht mitbekommen, was zur Zeit hier los ist, die wissen, dass ich bei der Polizei arbeite und… na ja, dass ich eben Diebe jage, das finden sie toll, gerade Sophie, für die bin ich eine Art Superheldin, wenn sie genauer nachfragen, erkläre ich ihnen, dass das alles streng geheim ist, weil man nie sicher sein kann, ob die bösen Menschen nicht doch irgendwo etwas aufschnappen, und wenn sie dann hören, was ich meinen Kindern erzähle, sind sie gewarnt und verschwinden, ehe wir sie festnehmen können…«, »Volker und ich streiten uns halt ständig, weil er findet, ich soll– das muss aber wirklich unter uns bleiben–, er meint, ich soll die Stelle wechseln, weil mein Job inzwischen zu gefährlich ist, und das hat Lizzy schon mehrmals mitbekommen, es wird halt manchmal auch laut zwischen uns.«, »Das ist natürlich blöd, da habe ich mehr Glück, Matthias findet gut, was ich hier mache, und hält mir den Rücken frei, wenn es irgend geht, du denkst aber hoffentlich nicht ernsthaft darüber nach aufzuhören, tu mir das nicht an.«, »Quatsch! Eher lass ich mich scheiden– aber wie würdest du jetzt an meiner Stelle reagieren, bei dem Kind?«, »Auf jeden Fall erst noch mal in Ruhe mit ihr reden, bloß wie man da jetzt quasi pädagogisch sinnvoll vorgeht– schwer zu sagen, bei uns zu Hause ist die Situation halt völlig anders.«

  


  
    15.


    Fumio Onishi fuhr durch das Merzviertel auf der Suche nach einem Parkplatz, schob anschwellenden Zorn und wachsende Unruhe beiseite. Die Uhr zeigte zehn nach elf. Er hatte die Wohnung gegen Ende der Dämmerung verlassen, diesmal nicht im Anzug. Er trug Jeans und eine dünne Jacke aus hellbraunem Leder. In der Stadt war kaum Verkehr gewesen, so dass er nicht einmal eine halbe Stunde von Schöneberg hierher benötigt hatte. Inzwischen drehte er schon beinahe ebenso lang Runden um Duc Hais Spätkauf. Die Straßen waren schmal, der BMW zu groß für die meisten Lücken. Wenn ihm ein Wagen entgegenkam, musste einer von beiden in die nächste Einfahrt ausweichen oder zum Anfang der Straße zurückstoßen.


    Der Spätkauf schloss um Mitternacht.


    Er rauchte, suchte die Bürgersteige ab, um sich ein Bild der Gegebenheiten zu machen. Die Laternen standen in weitem Abstand, hohe Bäume fingen einen Großteil des Lichts ab. Es waren nur wenige Leute unterwegs. Eine junge Frau schloss ihr Fahrrad an das Eisengitter eines Kellerfensters und verschwand in der Haustür, eine andere machte den Nachtgang mit ihrem Hund. Gute Bedingungen. In der Mickiewicz-Straße hatten anfangs noch zwei Politessen Strafzettel hinter Scheibenwischer geklemmt. Als er die Stelle zum dritten Mal passierte, waren sie fort gewesen. Aus dem Augenwinkel entdeckte er eine schwarzweiße Katze, die an der Bordsteinkante saß und sich nicht entscheiden konnte, die Straße zu überqueren.


    Fumio Onishi bremste scharf, rollte im Schritttempo an ihr vorbei, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Vor drei Jahren hatte er nachts eine Katze überfahren. Ihr Tod war der Beginn einer Folge von Ereignissen gewesen, die ihn am Ende fast selbst das Leben gekostet hätten. Seither hatte er vor Katzen, insbesondere vor denen, die nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs waren, einen Respekt, der an Angst grenzte.


    Endlich leuchteten vor ihm, am oberen Ende der Ehrenburgstraße, die Scheinwerfer eines parkenden Wagens auf. Er hielt an, setzte den Blinker. Ein junger Mann mit Vollbart und karierter Schiebermütze manövrierte sein Fiat Sportcabrio reichlich ungeschickt heraus, obwohl genug Platz war. Vielleicht hatte er getrunken. Fumio Onishi parkte den Wagen in einem Zug, stellte den Motor ab, zündete sich die nächste Zigarette an. Er schaltete sein Telefon ein, öffnete das Nachrichtenfenster und schrieb eine SMS an Nikola: »Bist du zu Hause?«


    Tippte auf »Senden«.


    Gegenüber öffnete jemand seinen Hosenschlitz und pisste in den Eingang eines Friseursalons namens Schnittmuster.


    Das Telefon vibrierte und blinkte: »Wieso?«, stand auf dem Display.


    »Kann sein, dass ich dich gleich besuche, es gibt etwas zu besprechen.«


    Luftlinie befand sich ihre Wohnung keine fünfzig Meter von ihm entfernt.


    »Worum geht es?«


    »Später.«


    Es dauerte eine Weile, ehe die nächste Antwort kam: »Ok. Pass aber auf.«


    Er wusste nicht genau, was sie damit sagen wollte, hatte jedoch keine Zeit nachzufragen.


    Sicherheitshalber ließ er das Telefon wieder herunterfahren, auch wenn er nahezu ausschließen konnte, dass es bereits ins Visier der Überwachungssysteme geraten war. Es lief auf den Namen eines Japaners, den es nicht gab. Bislang hatte er lediglich einer Handvoll Leuten, unter anderem Nikola, seine Nummer zugeschickt, damit sie ihm Nachrichten hinterlassen konnten. Vielleicht war es ein Fehler, ihr zu vertrauen. Er hatte sich nicht dafür entschieden. Das Vertrauen hatte sich während ihres Gesprächs am Dienstag plötzlich eingestellt, obwohl sie wütend auf ihn gewesen war und er selbst, noch als er sich an ihren Tisch setzte, große Vorbehalte gegen sie gehabt hatte. Objektiv bestand die Gefahr, dass sie ihn verriet, zumal sie vermutlich annahm, dass er Kieu Ngoc und dessen Frau erschossen hatte. »Deine Handlungen dürfen keine weichen Stellen haben«, hatte Meister Harada gesagt. Wahrscheinlich handelte er gerade gegen diesen Rat. Andererseits war Nikola sich zweifellos darüber im Klaren, zu welcher Art Organisation Yuki gehört hatte. Fumio Onishi konnte sich schwer vorstellen, dass sie es hingenommen hätte, anderthalb Jahre lang nicht zu wissen, womit Yuki derart viel Geld verdiente. Sie war Deutsche, keine Japanerin. Einer Japanerin konnte man ins Gesicht schlagen, wenn sie die falschen Fragen stellte oder herumkreischte. Westliche Frauen saßen zwanzig Minuten später beim Arzt, gingen anschließend mit entsprechendem Attest zur Polizei und erstatteten Anzeige. Dann hatte man eine Menge Ärger am Hals. Wenn Nikola Yuki tatsächlich gedrängt hatte auszusteigen, war sie in seine Arbeit eingeweiht gewesen. Die Polizei würde wegen Unterstützung einer kriminellen Vereinigung gegen sie ermitteln, sobald sie sich dort meldete. Vielleicht stimmte dieser Teil ihrer Geschichte aber auch nicht, und sie hatte etwas ganz anderes vorgehabt. Fumio Onishi wusste beim besten Willen nicht, in welche Richtung die Pläne von Frauen drifteten, wenn sie selbst entscheiden konnten, was sie tun– wie sie leben wollten. Er dachte an Yuki, der Nikola immer hatte wählen lassen, in welchem Restaurant sie aßen, ob sie in einen Club zum Tanzen gingen oder zu Hause einen Film anschauten. Er fragte sich, ob es möglich war, sowohl im Alltag als auch in geschäftlichen Dingen seine Gedanken mit einer Frau zu teilen, als wäre sie ein Mann. Unabhängig davon hatte er den Eindruck, dass Nikola ihn mochte. Vielleicht sogar auf eine ähnliche Art, wie sie Yuki gemocht hatte.


    Er drückte die Zigarette in den Aschenbecher, öffnete die Wagentür, sondierte das Gelände in alle Richtungen, schaute erneut auf die Uhr. Es war jetzt fünf vor halb zwölf, ihm blieb noch gut eine halbe Stunde. Duc Hais Laden lag keine hundert Meter entfernt. Er sah die Leuchtreklame über dem Eingang, das Licht, das durch die Schaufenster auf den Bürgersteig fiel. Über ihm, im dritten oder vierten Stock, begann ein Säugling zu schreien, als würden ihm die Zehennägel gezogen.


    Fumio Onishi ging weder zügig noch langsam, bemühte sich, seine Atmung zu kontrollieren, nichts zu denken, nur wahrzunehmen, was vorhanden war, rechts, links, vor, hinter, über und unter ihm, so, wie er es von Meister Harada gelernt hatte. »Du musst auch das Nichtsichtbare erfassen, achte auf die unscheinbarsten Kleinigkeiten.«


    Jede Baumwurzel, die den Asphalt hob, konnte zur Falle werden, ein bleiernes Regenrohr den entscheidenden Zentimeter Deckung geben.


    Aus dem Fenster eines Kinderladens sah ihn ein langer grüner Plüschdrache an, aus dessen Maul eine fünffach gespaltene Filzzunge hing. Drachen brachten eher Glück als Katzen. Z W E R G E N S C H A U K E L, war in einem Halbkreis aus verschiedenfarbigen Buchstaben auf die Glasscheibe geklebt. Hinter ihm heulte ein Motorrad auf, das der Fahrer auf dem kurzen Stück zwischen Schweriner Allee und Merzstraße von null auf hundert hochzog. Noch während Fumio Onishi sich umdrehte, viel zu langsam, schoss es an ihm vorbei, bremste ab, rollte über die Kreuzung, beschleunigte erneut.


    Links hinter einem rostigen Gitter öffnete sich ein verwildertes Grundstück mit einer Reihe heruntergekommener Garagen, die offenbar nicht mehr genutzt wurden. Auf den Grünflächen davor stand das Gras kniehoch, am Ende führte ein Durchgang rechts hinter den Häuserblock mit Duc Hais Spätkauf. Er drückte versuchsweise die Klinke des Tors herunter. Es war nicht abgeschlossen.


    Zwei junge Männer, die aus der Merzstraße kamen, verschwanden laut lachend im Laden.


    Fumio Onishi befand sich nur noch wenige Meter vor dem Schaufenster. Normalerweise hatte jemand, der drinnen im Licht saß, keine Chance, jemanden draußen in der Dunkelheit zu entdecken. Er entschied sich zu warten, bis die beiden Männer ihre Einkäufe erledigt hatten. Theoretisch wollte er mit Duc Hai reden, immerhin war er vielleicht so etwas wie Yukis Partner gewesen. Aus Fumio Onishis Sicht stand nicht hundertprozentig fest, dass Duc Hais Sonderkommando und nicht die Leute der Königin Yuki getötet hatten. Wahrscheinlich hätte Duc Hai ihm unter entsprechendem Druck verraten, welche Art Geschäfte Yuki auf eigene Rechnung betrieben oder ins Auge gefasst hatte. Es wäre hilfreich für das weitere Vorgehen gewesen, diese Version der Geschichte zu kennen, aber Nikola hatte gestern Nacht eine Nachricht geschickt, dass jetzt immer zwei Gorillas zu Duc Hais Schutz um ihn herumscharwenzelten. Es war wenig wahrscheinlich, dass es zu einer normalen Unterhaltung kommen würde.


    Vor dem kürzlich fertiggestellten Haus gegenüber stand ein Container mit Bauschutt. Fumio Onishi wechselte die Straßenseite, schaute sich um. Der Besitzer der Wohnung im Erdgeschoss hatte für seinen antiken Porsche eine Art Vitrinengarage eingerichtet, die lediglich durch einen halbtransparenten Gazevorhang vom Wohnraum getrennt war. Dahinter flackerte der Fernseher, die Silhouette einer Person war zu erahnen. Notfalls konnte man die Scheibe zerschießen, sich ins Haus zurückziehen und den Bewohner überzeugen, die Tür aufs Dach zu öffnen.


    Er wandte sich um, sah sich das Schaufenster des Spätkaufs genauer an. Es war mit Regalen zugestellt, auf denen hauptsächlich Drogerieartikel standen: Putzmittel, Papiertaschentücher, Shampoo. Zwischen den Böden blieben unregelmäßige Durchblicke. Er konzentrierte sich, versuchte die zerstückelten Schemen im Innern des Ladens zu einer Szene zu ordnen. Links erkannte er einen Computerbildschirm. Dahinter erhob sich jemand, dessen Kopf jetzt, im Stehen, von Seifenstapeln verdeckt wurde. Fumio Onishi meinte, dahinter eine weitere Gestalt auf einem Stuhl auszumachen, war jedoch nicht sicher. Von rechts bewegte sich einer der beiden Kunden auf den Bildschirm zu, in der Hand etwas Rotes, das wie eine Tüte Kartoffelchips aussah, stoppte gut einen Meter vor dem Stehenden. Der obere Teil seines Kopfes ragte über eine Batterie Deospray hinaus. Blondes Haar. Der zweite Kunde, im weißen T-Shirt, trat von hinten heran. Es schien, als trüge er ein Sixpack Bier. Geldscheine wechselten hin und her. Die beiden Westler drehten sich um, verließen den Ausschnitt des Fensters, traten einen Augenblick später aus der Tür und zogen herumalbernd ab.


    Fumio Onishi wechselte erneut die Straßenseite. Da kein Auto in Sicht war, ging er sehr langsam, um in Ruhe schauen zu können. Der, der das Geld entgegengenommen hatte, setzte sich wieder. Nikola hatte die Wahrheit gesagt: Schräg neben dem zweiten saß ein dritter Mann. Fumio Onishi war halbwegs in der Lage, die Gesichter zu erkennen: südostasiatische Züge. Der Vordere, bei dem es sich vermutlich um Duc Hai handelte, trug schwarz gefärbtes Haar. Das Schwarz war zwei Fingerbreit herausgewachsen. Die Frisur erinnerte an die kleinen Amazonasaffen, die der Boss Takemitsu in einem riesigen gläsernen Käfig auf seiner Veranda hielt. Die beiden anderen wirkten jünger, vielleicht Anfang dreißig. Sie redeten miteinander, ohne zu gestikulieren. Der Mittlere behielt ununterbrochen die Tür im Blick. Fumio Onishi stand jetzt mit einem Meter Abstand rechts vom Fenster, so dass er nicht vom Licht aus dem Laden getroffen wurde, und versuchte, einen Eindruck von der Inneneinrichtung zu gewinnen. Die drei Männer hatten sich um den breiten Verkaufstisch gruppiert, auf dem neben dem Computer auch eine Registrierkasse und Kartons voller Schnäpse, Schokoriegel, Kaugummi standen. Der vordere Raum wurde in der Mitte durch ein langes, hüfthohes Warenregal geteilt. Lediglich an der Stirnseite hatte es einen Aufbau, von dem herunter es golden glitzerte. Eine Werbetafel in vietnamesischer Schrift krönte das Ganze. Das flache Regal endete kurz vor dem Durchgang zum Getränkelager. Rechts und links davon, sowie an der hinteren Wand des zweiten Raums, befanden sich hohe, hell erleuchtete Kühlschränke. Soweit Fumio Onishi es überblicken konnte, gab es im vorderen Ladenteil keine brauchbare Deckung. In diesem Moment wurde ihm klar, dass die goldenen Lichtreflexe im oberen Teil des Regals von Dutzenden winkender Glückskatzen stammten. Die kleinsten waren so hoch wie ein Feuerzeug, die größten hatten die Dimensionen eines leibhaftigen Tiers. Er kniff die Augen zusammen, spürte, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte, drehte sich weg, lehnte mit dem Rücken an der Wand, während das gigantisch vergrößerte Gesicht einer anderen Katze, die einem Dämon oder einem dunklen Buddha ihre Gestalt geliehen hatte, aus der Fensterfront des gegenüberliegenden Hauses brach und ihn anstarrte. Fumio Onishi spürte zwei Stahlklammern, die sich rechts und links um seine Brust legten, ihm die Luft abzuschnüren drohten, doch einen Moment, bevor das Bild die Oberhand gewann, gelang es ihm das zu ziehen, was Meister Harada »die Klinge des Geistes« genannt hatte, damit schlug er den fremden Blick in Stücke: Im Regal befand sich ein wertloser Haufen goldgefärbtes Plastik in Katzengestalt, der keinerlei Macht hatte. Und die Katze am Straßenrand war sitzen geblieben. Es gab keinen Grund, sich über irgendetwas Gedanken zu machen.


    Er sah noch einmal auf die Uhr– es war jetzt Viertel vor zwölf–, spielte die Möglichkeiten durch. Wenn er die Pistole benutzte, mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite, hatten auch drei Gegner keine Chance. Andererseits würden Schüsse die Nachbarn wecken oder Passanten herbeilocken, so dass er kaum ungesehen von hier fortkäme.


    Die Tür stand offen und war mit einem Holzkeil fixiert. Er konzentrierte sich auf sein Gehör, nahm aus dem Laden jedoch keine Stimmen wahr. Wiederum stellte sich die unendliche Stille ein, aus der jede Bewegung wie die erste aller Bewegungen hervorging.


    Er übersprang die beiden Stufen vor dem Eingang, kickte den Keil weg, so dass sich die Tür hinter ihm langsam zu schließen begann, hatte gleichzeitig die Pistole mit der Rechten, das Tantō mit der Linken unter der Jacke hervorgezogen, brachte mit einem präzisen Tritt das Regal der winkenden Katzen dazu, in Richtung der beiden Leibwächter zu stürzen. Der erste sprang einen Meter zurück, halb vor Schreck, halb damit es ihm nicht aufs Knie schlug. Sein Stuhl kippte nach hinten weg, geriet in die Aufwärtsbewegung des zweiten Mannes, der seinerseits stolperte, sich mit der Hand abstützen musste, statt eine unumstößliche Verteidigungsposition einzunehmen. Von vietnamesischen Elitesoldaten hatte Fumio Onishi mehr erwartet. Er schrie »Hands up«, doch der Hintere hatte sich gefangen, seine Hand bewegte sich statt über den Kopf unter die weiße Trainingsjacke. Fumio Onishi machte einen langen Schritt, holte aus, schlug zu, beides fast gleichzeitig, schneller als ein Auge den Abläufen hätte folgen können, im nächsten Moment fiel die abgetrennte Hand samt Waffe unendlich langsam zu Boden, hielt den Griff fest umklammert und ließ das Blut los, während Fumio Onishis Arm und Tantō für den Bruchteil einer Sekunde in der äußersten Waagerechten verharrten, ehe die Klinge, wiederum fast unsichtbar, in einer scharfen Drehung zurückschnellte und dem verletzten Vietnamesen den Hals bis unmittelbar vor der Wirbelsäule und dem Adamsapfel durchtrennte. Der weiße Stoff färbte sich auf einen Schlag rot, lediglich die drei schwarzen Streifen entlang des Ärmels gaben dem Körper noch Halt. Der Kopf neigte sich zur Seite, die Schnittwunde klaffte auf, hellere Unterhautschichten, gelbes Fettgewebe, durchtrennte Adern und Sehnen traten hervor. Stöße von Blut im Takt des Herzens. Der Vietnamese krachte röchelnd in das Spirituosenregal. Fumio Onishi sah, wie die Rechte des anderen, der sich gefangen hatte, auf ihn zugeflogen kam, wusste, dass er selbst einen halben Gedanken zu lange gezögert hatte, weil er den Einsatz ohne Schusswechsel beenden wollte. Seine Ausweichbewegung gelang nur unvollständig, die Faust traf ihn an der Schulter, nicht so stark, dass er das Tantō hätte fallen lassen müssen, im Gegenteil, er wandelte den Schlag, der ihn zurückriss, in Kraft für die Klinge, sirrend zerschnitt sie die Luft, öffnete in einem Zug T-Shirt und Bauchdecke des zweiten Vietnamesen, so tief, dass Gedärm hervorquoll. Heller Kot lief über dessen Hand, die vergeblich versuchte, Darmschlingen zurückzuhalten. Es stank. Fumio Onishi drückte jetzt doch ab, traf ihn zwischen die Augen und war schon mitten in der Drehung auf Duc Hai zu, um das Ganze zu beenden, im selben Moment flog ihm von dort die Registrierkasse entgegen. Er sprang zurück, trat auf ein lebloses Bein, knickte kurz weg, was Duc Hai nutzte, um den Tisch senkrecht aufzurichten, in Deckung zu gehen. Fumio Onishi schaute in die Mündung einer Pistole, sah den Blitz der Explosion. Das Projektil durchschlug weiter hinten das Glas einer Kühlschranktür, gefolgt von einer Reihe Bierflaschen. Duc Hai feuerte zwei-, dreimal, ohne zu zielen. Fumio Onishi schoss zurück, doch aus irgendeinem Grund drangen die Kugeln nicht durch den Tisch. Er hörte, wie im Nebenraum eine Tür aufgerissen wurde. Wenn stimmte, was Hassan gesagt hatte, waren mindestens drei, wenn nicht vier ehemalige Marinetaucher in der Stadt. Er sprang über das umgestürzte Regal, ohne auf eine der Plastikkatzen zu treten, lief rückwärts zum Durchgang, die Pistole unablässig auf den Tisch gerichtet, hinter dem Duc Hai kauerte, stellte sich direkt neben die Tür, sah, wie der Tisch Stück für Stück Richtung Eingang geschoben wurde. Eine Stimme schrie etwas auf Vietnamesisch, Duc Hai schrie zurück. Vermutlich wusste der dritte Leibwächter jetzt, wo Fumio Onishi sich befand und wie er bewaffnet war. Er hielt die Pistole auf den zur Seite rückenden Tisch gerichtet, lauschte zugleich mit äußerster Aufmerksamkeit ins Leere, hörte nichts. Fumio Onishi sah auf die uralte Weise, wie die Schwertmeister es weitergegeben hatten, so dass er ein Gesichtsfeld von hundertachtzig Grad scharf im Blick hatte, spürte fast körperlich die Anspannung des verborgenen Gegners. Duc Hais Waffe schnellte aus der Deckung hervor, gab einen weiteren Schuss in seine Richtung ab, der ihn um zwei Meter verfehlte. Er benutzte keinen Schalldämpfer. Der Knall ließ die Luft zittern. Wiederum rief er seinem Gorilla etwas zu. Vermutlich wäre in wenigen Minuten die Polizei hier, was den Vietnamesen nützte, ihm jedoch nicht. Einer von ihnen musste die Deckung aufgeben, damit sich etwas bewegte. Fumio Onishi ging in die Knie, schob seinen Kopf vorsichtig über den Türrahmen hinaus, sah einen Sekundenbruchteil lang, dass der andere keinen Meter entfernt von ihm stand, regungslos lauernd. Er rechnete mit einem Angriff auf Augenhöhe, und Fumio Onishi nutzte den winzigen Zeitvorteil, sprang vor, schoss dem Affen in die Brust, rollte sich über die Schulter ab, an ihm vorbei in den Nebenraum, zog dem fallenden Vietnamesen in der Drehung sein Tantō seitlich durch den Bauch, stand schon wieder, stieß ihm die Klinge von hinten in den Hals, sah, dass Duc Hai die Gelegenheit genutzt und seinen Tisch so weit geschoben hatte, dass der Eingang gedeckt war. Duc Hai griff nach der Klinke, während er selbst dem vor ihm ausblutenden Mann mit voller Wucht auf die Waffe in der Hand trat. Das Knacken brechender Fingerknochen war zu hören, Stöhnen. Duc Hai hatte halb gebückt die Tür aufgestoßen und stürzte hinaus. Fumio Onishi holte Luft, stieg über den Sterbenden zu seinen Füßen, zögerte. Vielleicht war die Kreuzung bereits voller Menschen. Er entschied sich anders. Dort, wo der dritte hergekommen war, musste es weitere Ausgänge geben, vermutlich auch einen nach hinten heraus. Mit etwas Glück würde er von dort zu den Garagen gelangen. Je nachdem, wie die Lage auf der Straße war, konnte er sich über die niedrigen Flachdächer in einen anderen Hof absetzen, oder er ging in aller Ruhe durch das Tor und entfernte sich wie ein beliebiger Passant. Er schlitzte ein Viererpack Küchenkrepp auf, zog die blutige Klinge über das Papier, ohne etwas mit der Hand zu berühren, schob sie in die Scheide zurück. In der Ferne waren Martinshörner zu hören.
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    Ich musste dringend da raus, wenigstens ein paar Minuten frische Luft schnappen, bevor mir der Kopf platzt, ich hatte schon beim Abknipsen der Fingernägel Mühe, nicht zwischen die Leichen zu kotzen, es kratzt im Hals, plötzlich versagt einem die Stimme, während man ins Diktiergerät spricht, meine Magentabletten hatte ich in der Hektik vergessen, im Büro sind immer welche, aber von Nierendorf aus liegt das LKA am anderen Ende der Stadt, so ein Gemetzel ist mir überhaupt noch nie untergekommen, dass ein Japaner sich den Bauch aufschlitzt, wenn er Selbstmord begehen will, Harakiri, davon hat man gehört, aber es scheint auch eine gebräuchliche Methode zu sein, Mitglieder verfeindeter OK-Gruppen abzuschlachten, wenn es denn der Japaner war, wovon ich ausgehe, obwohl wir seine Identität noch immer nicht geklärt haben, streng genommen wissen wir nicht einmal, ob es außer dem Toten im Mühsam-Park überhaupt einen Japaner gibt, der in die Sache verwickelt ist, und wenn, kann es theoretisch genauso gut sein, dass er und sein Kollege zufällig in einen Vietnamesenkonflikt hineingeraten sind, vielleicht hat eine Seite sie auch angeheuert, es gibt ja solche international arbeitenden Tötungsspezialisten, die man buchen kann, nicht nur im Film, andererseits glaube ich kaum, dass Vietnamesen einen Japaner beauftragen würden, die haben ihre eigenen Leute, und wenn mich nicht alles täuscht, hat es drei von denen gerade verrissen, so wie sie da liegen, scheint es eine ziemlich einseitige Angelegenheit gewesen zu sein, es führt keine Blutspur aus dem Laden auf die Straße, das heißt, der Täter ist mit hoher Wahrscheinlichkeit unverletzt, drinnen stinkt es, als wäre ein Klo hochgekommen, Axel Reimann hat leider ein Stück weit recht, mir fehlt die Routine, was ich ihm gegenüber nicht zugeben würde, ich hatte einfach nicht viele Gewaltdelikte zu bearbeiten in den letzten Jahren, da mangelt es einem an der nötigen Kaltschnäuzigkeit, allein was den Anblick solcher Szenen anlangt, das ganze Blut, es ist eben doch etwas Anderes als im Fernsehen, mir fällt es schwer, da kühlen Kopf zu bewahren, ich hatte ein Gefühl, als würde mir alles verschwimmen, Wahrnehmung, logische Schritte, Schlussfolgerungen, abgesehen davon, dass sich die technischen Analysemöglichkeiten zur Zeit einfach rasend schnell verändern, wenn man nicht ständig damit arbeitet oder regelmäßig zur Fortbildung geschickt wird, verliert man den Anschluss, meine konkreten Aufgaben am Tatort sind jetzt zum Glück erst mal erledigt, alles Weitere müssen die Kollegen von der Spurensicherung machen, und die sind froh über jeden, der nicht so tut, als wäre seine Anwesenheit unbedingt erforderlich, ich komme mir sowieso schon vor wie ein Elefant im Porzellanladen mit meinem altmodischen Kriminalistenblick, de facto vernichtet man heutzutage mit jedem Schritt Beweise, andererseits hat die Spezialisierung natürlich ihr Gutes: Ich muss mir keinen Kopf machen, ob ich nicht Spuren falsch zugeordnet, vielleicht auch das entscheidende Detail übersehen habe, gleichzeitig frage ich mich, wenn ich mir einen Tatort wie diesen anschaue, wo vieles einfach auf der Hand liegt, ob das ganze Zeug, das sie mit Pipettchen, Saugern, Gläschen, Steritütchen einsammeln, wirklich immer sensationelle Erkenntnisse enthält, gut, es gibt diese spektakulären Altfälle, wo zwanzig Jahre nach der Tat ein Vergewaltiger und Mörder anhand eines Spermarests vom Rock der Toten identifiziert wurde, aber die kann man an fünf Fingern abzählen, vielleicht werde ich auch allmählich stur, es heißt ja, ab Mitte vierzig setzt der Alterskonservativismus ein, man versteht die technischen Neuerungen nicht mehr und hat keine Lust, das Weltbild in Frage zu stellen, mit dem man schon so lange halbwegs durchs Leben gekommen ist, jedenfalls kann ich jetzt mal die Straße rauf- und runtergehen, durchatmen, ein paar andere Bilder aufnehmen, um einen klaren Gedanken zu fassen, sonst verliere ich den Gesamtzusammenhang, Verbrechen sind ja immer der letzte Kulminationspunkt eines weit verzweigten Ursachengeflechts… schau mal einer an, das Tor steht offen, sieht ganz so aus, als hätte jemand das Gras eben erst niedergetrampelt, nachdem lange keine Menschen, auch keine Fahrzeuge hier gewesen sind, die Garagen werden nicht mehr genutzt, wahrscheinlich rückt demnächst das Abrissunternehmen an, irgendwie hat man ja doch einen Blick für solche Dinge, ich muss jemanden herschicken, die sollen die neuen Spezialleuchten aufbauen, es war zwar relativ trocken in den vergangenen Tagen, aber vielleicht finden sich trotzdem Sohlenprofile, oder der, der vorhin dort gegangen ist, hat in der Hektik etwas verloren, bis morgen früh kann wer weiß was passiert sein, es laufen ja genug Besoffene herum, die irgendwo hinpinkeln, »Gehen Sie schlafen, es gibt nichts zu gucken«, ich frage mich, was die Leute tagsüber tun, wenn sie mitten in der Woche nachts um halb zwei aus einer Bar schwanken und noch Zeit haben, unsereinen bei der Arbeit zu stören, ich musste fünf Beamte abstellen, die mit nichts anderem beschäftigt sind, als die Absperrungen zu sichern, sonst würden sie einem mitten zwischen die Toten latschen, am schlimmsten sind die Pressefritzen, nicht alle, aber es gibt welche, die meinen, sie könnten hier Undercoverjournalist spielen, halbe Jungs, Mitte zwanzig, die Kino mit Realität verwechseln und sich einbilden, illegal beschaffte Informationen oder Bilder wären der Einstieg in die ganz große Reporterkarriere, einer kam allen Ernstes und hat mir erklärt, er hätte vorhin im Spätkauf Bier geholt und wahrscheinlich sein Portemonnaie an der Kasse liegen lassen, mit so jemandem muss man dann diskutieren, statt ihm einfach in den Hintern zu treten, ich hab ihm gesagt, falls sein Portemonnaie tatsächlich dort liegt, ist es hundertprozentig sicher, viel sicherer als bei ihm in der Hosentasche, und er braucht sich keine Sorgen zu machen, allerdings gehört er dann natürlich zu den Tatverdächtigen, da ist er ganz grau geworden im Gesicht, wahrscheinlich sah er ein rustikales Hausdurchsuchungskommando anrücken, plötzlich fiel ihm nämlich ein, dass er es vielleicht doch zu Hause auf den Kühlschrank gelegt hat, da spürt man selbst in so einer beschissenen Situation eine kleine, gemeine Freude aufsteigen, ich weiß doch, wie das abläuft, irgendeiner schafft es schließlich, einen unerfahrenen Kollegen weichzuquatschen, im Reden sind sie alle gut, die würden jede Millionenerbin vor den Traualtar bringen, dann zücken sie ihr Handy, das reicht heutzutage ja schon für druckbare Bilder, tun so, als würden sie eine SMS schreiben, und knipsen ganz nebenbei aus der linken Hand den Tatort ab, ohne dass du etwas merkst, die Fotos unter den Schlagzeilen sind ein bisschen schief und verwackelt, was aber niemanden stört, im Gegenteil, es gibt dem Ganzen etwas Authentisches, und wir stehen als Deppen da, ›Wie konnte das passieren, dass jemand direkt an die Leiche herangekommen ist?‹, Hauptsache Blut, am besten noch ein schmerzverzerrter Kopf mit aufgerissenem Mund mittendrin, dem ziehen sie einen schwarzen Balken über die Augen, weil es gesetzlich vorgeschrieben ist, und fühlen sich richtig pietätvoll, ganz egal, wer die Opfer sind und welchen Hintergrund sie haben, ein Blutbad wie in Duc Hais Laden darf man allein aus Respekt vor den Angehörigen nicht zeigen, Auflage hin, Quote her, sicher haben sie teilweise Frauen und Kinder, die muss ich davor schützen, in der Presse zu sehen, wie ihre Lieben aufgeschlitzt in der eigenen Scheiße liegen, »Was ist denn da vorne eigentlich los?«, »Es betrifft Sie nicht, die Polizei ist vor Ort– gehen Sie wieder ins Bett, was Sie wissen müssen, steht übermorgen in der Zeitung.«, »Wieso sagst du mir, was ich zu tun habe?«, »Weil ich hier die Kommissarin bin–, und ich glaube auch nicht, dass wir uns duzen«, wenn ich solche Typen mit ihrer arroganten Visage sehe, muss ich mich zusammenreißen, nicht wenigstens den Ausweis zu kontrollieren, nur wenn er ihn nicht dabeihat, kann ich ihn nicht einfach laufen lassen, und wir haben sowieso zu wenig Leute für das ganze Chaos dort drinnen, im Grunde kann man solche Bilder gar nicht verarbeiten, wahrscheinlich dauert es Wochen, wenn nicht Monate, bis sie nicht mehr ständig in einem hochkommen, neulich bei Kieu Ngoc habe ich schon gedacht, da muss einer im wahrsten Sinne des Wortes einen Mordshass im Leib gehabt haben, aber im Vergleich zu dem hier waren das ja saubere Hinrichtungen, ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt… oder, nein– seinerzeit die vietnamesischen Bandenkriege, das war schon auch richtig brutal, und wahrscheinlich haben wir vieles gar nicht mitbekommen, weil die Illegalen, die in irgendeiner Brache abgeknallt und draußen vor der Stadt verscharrt wurden, natürlich niemand als vermisst gemeldet hat, bei der Kleinen auf der Buchenallee wurde auch ein japanisches Kurzschwert benutzt, in Halle haben sie einem Zigarettenverkäufer, dessen Identität nie ermittelt wurde, mit so etwas beide Hände abgehackt, der ist dann in einer abgewickelten Industrieruine verblutet, doch jetzt hatten wir zehn Jahre lang Ruhe, so nervtötend und peinlich es oft war, dass wir es nicht geschafft haben, in die Organisationsstrukturen der Vietnamesen einzudringen, irgendwie hatte der Zustand auch etwas Komfortables, aber jetzt dürfte es in den kommenden Monaten richtig zur Sache gehen, die Clanchefs der Toten von heute werden es nicht dabei bewenden lassen, den Hinterbliebenen Umschläge mit Geld auszuhändigen, wobei ich immer davon ausgegangen war, dass Kieu Ngoc und Duc Hai zu unterschiedlichen Gruppen gehören, zumindest Kieu Ngoc war Duc Hai nicht wohlgesonnen, hätte ihn lieber gestern als heute… vielleicht nicht gerade tot gesehen, aber dass ihm dessen Entmachtung eine große Erleichterung war, da hat er mir gegenüber keinen Hehl draus gemacht, irgendwie scheint er diesen Yuki Ozawa ja sogar auf Duc Hai angesetzt zu haben, mit welcher Absicht, das bekomme ich noch heraus, ich hoffe, dass wir über die Frankfurter in den nächsten Tagen mal einen Ansatzpunkt finden, was es mit den Japanern bei uns auf sich haben könnte, offenbar scheinen sie ja Geschäfte in Deutschland zu tätigen, bloß niemand hat eine Ahnung, in welchen Bereichen oder wo sie sich mit den Vietnamesen in die Quere kommen– Zigarettenschmuggel dürfte für die Yakuza hierzulande kaum von Interesse sein, die ganze Logistik ist eingespielt zwischen Russen, Ukrainern, Balten und Polen, Drogen desgleichen, da sind außer den Vietnamesen noch Türken, Araber und der halbe Balkan mit im Spiel, Menschenhandel– Schleuserei schon eher, aber dass da für die Yakuza Geld zu verdienen ist, kann ich mir fast nicht vorstellen, zumal Japaner, was Visa anlangt, bei uns einen Sonderstatus genießen, für Schutzgelderpressung braucht man viele Leute vor Ort, um eine permanente Drohkulisse aufrechtzuerhalten, sonst nimmt die Zahlungsbereitschaft rapide ab, bleibt Geldwäsche, da gibt es immer Möglichkeiten, oder noch etwas ganz anderes, von dem wir keinen Schimmer haben, Sondermüll, vielleicht Nuklearmaterial, die Yakuza soll enge Verbindungen zur japanischen Atomindustrie haben, und die japanische Atomindustrie hat viele Probleme seit Fukushima, aber das ist reine Spekulation, »Marvin, sag Mehmet, dass sie sich hier die Garagenanlage mal genauer anschauen sollen.«, »Die brauchen noch Stunden da drin.«, »Ich weiß, dann müssen sie halt ein zusätzliches Team für die Außenbereiche anfordern.«, »Dein Wort in Gottes Ohr.«, ein Jammer, dass Lersch nicht Bereitschaft hat, »Ist wichtig«, und dann der sonderbare Auftritt von Duc Hais Frau, den ich gar nicht verstanden habe, rein von der Psychologie her, die Familie wohnt direkt über dem Laden im ersten Stock, und sie ist seelenruhig durch den Hintereingang hereinspaziert, womit von uns dämlicherweise keiner gerechnet hatte, sonst hätte man sie natürlich nicht durchgelassen, sie zeigte keinerlei Anzeichen von Erschrecken oder Entsetzen angesichts dessen, was sie vorfand, ›Entschuldigung, Störung‹, die Frau bewegte sich durch dieses Schlachtfeld, als wäre das völlig normal, so wie sie sagt, hatte sie gewartet, wegen der Kinder, ›Nicht gut, Mädchen keine Eltern mehr, ganz allein in Deutschland wie bei Kieu Ngoc‹, erst als es längere Zeit still gewesen ist, mindestens eine halbe Stunde, ist sie heruntergekommen, keine Ahnung, was für ein Verhältnis sie zu ihrem Mann hat, jedenfalls wirkte sie nicht wie jemand, der in großer Sorge um einen geliebten Menschen ist, ich wusste ja zum Glück, dass Duc Hai noch mal davongekommen ist oder zumindest nicht unter den Toten im Laden war, laut Aussage von zwei Nachbarn, die aus dem Fenster beziehungsweise vom Balkon heruntergeschaut haben, hat er es geschafft– also sie sprachen von »dem Besitzer«, den sie kennen, weil jeder hier nachts schon mal Wein oder Klopapier gekauft hat–, er soll unmittelbar nach dem letzten Schuss die Merzstraße hinunter Richtung Mayer’s Markt gerannt sein, hat aber weder um Hilfe gerufen noch auf der Straße gewarnt, dass die Leute wegbleiben sollen, also scheint es, dass er entwischt ist, vielleicht hat er sein Handy dabeigehabt und seiner Frau Bescheid gegeben, theoretisch könnte er selbst der Todesschütze gewesen sein, jedenfalls hat er wahrscheinlich hinter dem umgekippten Tisch an der Tür gehockt und geschossen, was weiß ich denn, welche Aufgabe die Toten hatten, ob das Mitglieder einer anderen Familie waren oder Bewaffnete, die er selbst angeheuert hat, seine Frau sagt, sie weiß von nichts und sie hatten keinen Besuch aus Vietnam bei sich in der Wohnung, kann stimmen, muss aber nicht, und wenn, heißt es nichts, die können in der Gegend überall bei Angehörigen oder in einer Schleuserwohnung gehaust haben, fest steht, es sind durchtrainierte Männer, und sie hatten Schusswaffen, waren also nicht bloß zur Dekoration im Laden oder weil sie Tütensuppen kaufen wollten, »Hallo Sie, Sie sind doch von der Polizei, was meinen Sie denn, wie lange das noch dauert, meine Tochter hat ihr Zimmer gleich hier zur Straße hin…«, »Ja, bitte?«, »Meine Tochter ist aufgewacht von dem ganzen Lärm, sie schreibt morgen eine Mathearbeit.«, hat die noch alle Tassen im Schrank?, »Tut mir leid, wenn ihr Kind wach geworden ist, aber da vorn liegen drei Tote, die haben jetzt gerade Vorrang.«, »Wenn hier solche schrecklichen Dinge passieren, weshalb schickt die Polizei dann keine Sondereinheit, die uns schützt.«, »Es sind zwanzig Beamte vor Ort, die alles in ihrer Macht Stehende tun, um Ihre Sicherheit zu gewähr…«, »Wenn ihr eigenes Kind da oben liegen würde, wären Sie bestimmt nicht so ruhig, wir sind vor zwei Monaten hier eingezogen, weil es überall immer geheißen hat, das ist ein Viertel, in dem man nachts ohne Angst auf die Straße gehen kann, und jetzt kommt es direkt vor unserer Haustür zu Schießereien.«, »Sie haben sicher kugelsicheres Glas in den Fenstern, am besten, Sie ziehen die Vorhänge zu und verhalten sich ruhig, und morgen früh rufen Sie Ihren Anwalt an und lassen ihn auf Schadensersatz gegen Unbekannt klagen, dass Sie einen Wertminderungsrabatt auf den Kaufpreis bekommen«, das war jetzt genau die Drehung zu viel, die ich mir besser verkniffen hätte, »Was glauben Sie, wer Sie sind– das muss ich mir nicht bieten lassen, wie Sie mit mir reden, geben Sie mir Ihren Namen.«, »Bartsch, Annegret Bartsch, Vietnamdezernat.«, »Mein Mann ist Anwalt, Ihr Vorgesetzter wird von uns hören, da können Sie Gift drauf nehmen!«, warum halte ich nicht einfach den Mund, als ob es sonst keinen Ärger gäbe in meinem Leben, aber nachts um zwei, wenn man mitten aus der ersten Schlafphase an so einen Tatort bestellt wird, da liegen einem halt die Nerven blank, und diese Schickse belatschert mich allen Ernstes mit der Mathearbeit ihrer Tochter, soll sie ihr halt ein Attest schreiben, das habe ich auch schon gemacht, wenn Lizzy einen schlimmen Albtraum hatte, da kann man als Eltern doch mal fünf gerade sein lassen, ich erinnere mich an mich selber, in was für einem fürchterlichen Zustand ich als Kind manchmal aufgewacht bin, eine Zeit lang habe ich regelmäßig geträumt, dass meine Mutter von Terroristen entführt wurde, die Fahndungsplakate hingen ja an jeder Sparkasse, und meine Mutter hatte den ganzen Tag das Radio laufen, erst recht, wenn etwas passiert war, die Schleyer-Entführung, Mogadischu, wenn ich recht überlege, waren diese Terroristenträume ein Hauptgrund für meinen Wunsch, zur Polizei zu gehen, letztlich hab ich, bei aller gelegentlichen Resignation, immer noch das Ziel, solche Leute hinter Gitter zu bringen, man darf sich nicht so schnell entmutigen lassen, sich nicht mit Dienst nach Vorschrift zufriedengeben, vielleicht muss man einfach mal öfter etwas riskieren, selbst wenn es schiefgeht und man am Ende ein Disziplinarverfahren am Hals hat, guck an, so ein Zufall, den Drachen hat Lizzy auch, den gab es vor drei oder vier Jahren bei IKEA, Volker meinte damals, »Das ist ein chinesischer Drache, wenn Lizzy sich den ins Bett legt, muss sie keine Angst vor bösen Geistern haben«, dieser ganze Hokuspokus aus den Fantasy-Romanen, die er immer liest, auf die Dauer sickert er ja doch Stück für Stück ins Weltbild ein, hätte er mal einen für unser Schlafzimmer gekauft, am besten eine ganze Drachenfamilie, so viele böse Geister, wie bei uns zur Zeit unterwegs sind– da wird ein Drache allein gar nicht mit fertig, ich darf nicht daran denken, dass ich nachher, wenn hier das Schlimmste vorbei ist, zurück nach Hause muss, je nachdem, wie lange es dauert, kann ich mich auch im Büro zwei, drei Stündchen hinlegen, vielleicht wäre ein gewisser zeitlicher Abstand gar nicht schlecht, bevor wir wieder aufeinander losgehen, letzten Endes ist es ja meine eigene Entscheidung, wie lange ich bleibe, ich rufe ihn um sechs an, sage ihm, dass er sich heute um Lizzys Frühstücksbüchse kümmern muss, ich bin gespannt, wie er klingt, ob er immer noch den wilden Mann markiert oder sich entschuldigt, der Ausraster vorhin, bevor ich aus der Tür bin, hatte schon noch mal eine andere Qualität, was er mir hinterhergebrüllt hat, auch wenn wir uns in den vergangenen Tagen ständig gestritten haben, oder kam es mir nur so vor, weil ich übernervös war, klar hat man Angst, wenn es am Telefon heißt, »Du musst sofort kommen, Merzstraße/Ecke Ehrenburg, drei Tote nach einem Schusswechsel, stell dich auf das Schlimmste ein«, es war wahrscheinlich ein Fehler, ihm das so weiterzugeben, aber ich wollte halt, dass er die Dringlichkeit sieht und nicht gleich wieder Theater macht, doch statt dass er mich ein bisschen unterstützt, ›Ich weiß, du schaffst das, du bist eine starke Frau‹, es gibt ja Kolleginnen, die haben so einen Partner im Rücken, meint er, einen auf Familienoberhaupt machen zu müssen: »Du fährst da jetzt nicht hin, ich werde nicht dulden, dass dein Job die Familie kaputt macht.«, »Reg dich ab«, hab ich gesagt, »es ist das erste Mal seit fünf Jahren, dass ich um diese Zeit zu einem Tatort muss.«, »Wenn du jetzt fährst– und ich rate dir dringend, es nicht zu tun–, aber wenn du jetzt tatsächlich fährst, passiert etwas…«, das ist eine Tonlage, mit der ich selbst unter normalen Umständen nicht klarkomme, dann hat er sich tatsächlich vor mir aufgebaut, gut, er ist kein Riese und auch nicht besonders muskulös vom vielen Lesen, wahrscheinlich wäre ich ihm– wenn es hart auf hart käme– sogar körperlich überlegen, aber er hat sich in die Tür gestellt, so breitbeinig wie es ging, was in der Pyjamahose etwas albern aussah, aber eben so, dass ich nicht an ihm vorbeikonnte, »Ich weiß, heutzutage entscheiden die Frauen immer alles selbst, aber ich bin der Meinung, dass du jetzt gerade nicht mehr imstande bist, vernünftige Entscheidungen zu treffen«, es war vielleicht nicht glücklich, dass ich mich umgedreht habe und an den Schließschrank gegangen bin, um meine Dienstwaffe herauszuholen, aber ich musste sie so oder so mitnehmen, und sie lagert nun einmal im Schlafzimmer, vielleicht hätte ich sie zumindest gleich ins Halfter stecken sollen, statt mit dem Ding in der Hand auf ihn zuzugehen und ihm dabei noch die ganze Zeit über in die Augen zu schauen, als wäre es der Showdown, das sah wahrscheinlich aus seiner Sicht provokativ aus, und wenn ich ehrlich bin, war es auch ein bisschen so gemeint, trotzdem– weder habe ich die Pistole entsichert noch auf ihn gerichtet, das Ganze hatte von meiner Seite aus hauptsächlich etwas, wie soll ich sagen, er sollte sehen, dass ich notfalls, nicht dass ich ernsthaft darüber nachgedacht hätte, die Situation eskalieren zu lassen, aber so wie er da im Türrahmen stand, das war auch seinerseits eine Drohung, ich hätte handgreiflich werden müssen, um an ihm vorbeizukommen, und da sollte er sehen, dass ich zumindest theoretisch am längeren Hebel sitze.
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    »Kannst du aufmachen?«


    Der Schließmechanismus surrte, Fumio Onishi trat in den Flur. Automatisch schaltete sich die Treppenhausbeleuchtung ein– das synthetische Licht einer Sparlampe, in dem die Gegenstände wirkten, als wären sie mumifiziert. Er schaute an sich hinunter. Am linken Hosenbein entdeckte er dunkle Spritzer. Bei Tag würde man sehen, dass es sich um Blut handelte. Vielleicht auch nicht. So oder so musste er die Hose beseitigen. Zum Glück war die Lederjacke sauber. Er hatte sie letzten Winter bei Armani in Los Angeles gekauft, um Kimiko zu beeindrucken, mit der er später zum Essen verabredet gewesen war. Anschließend hatten sie die Nacht zusammen verbracht. Es war eine gute Nacht gewesen.


    Er zog die Jacke aus, besah sie sich von hinten. Auch dort keine Verunreinigung. Bilder des Kampfes blitzten auf. Überraschung und Schrecken am Grund eines Auges. Seine Bewegungen waren sehr schnell gewesen– schneller, als das Blut der Vietnamesen die Adern verlassen hatte. Trotzdem hätte Meister Harada ihn beschimpft: ›Du hast das Tantō geführt, wie jemand, der bewundert werden will. Es hätte dich das Leben kosten können.‹ Er spürte ein Ziehen in der Schulter, das zunehmen würde, sobald das Adrenalin in den Adern abgebaut war.


    Draußen das Heulen der Polizeisirenen aus verschiedenen Richtungen. Ein Wagen mit Blaulicht fuhr unmittelbar vor dem Haus vorbei. Er stieg die Treppen hinauf, ohne seine Schritte zu beschleunigen.


    Nikola stand in der Tür, die Lippen zusammengekniffen, sagte nichts, bedeutete ihm mit einem Nicken hereinzukommen, schloss hinter ihm ab.


    »Haben sie dich inzwischen ausfindig gemacht?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf, ging wortlos an der Küche vorbei, nahm die nächste Tür ins Wohnzimmer, aus dem albernes Frauenlachen tönte. Im Fernseher lief eine amerikanische Serie: Zwei Studentinnen betranken sich auf einer Party. Eine war dick, vielleicht sogar hässlich.


    Nikola nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Ton weg. Überall im Zimmer waren Mangas verteilt, Vagabond, Death Note. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er Blade of the Immortal sah.


    »Ist der Aufmarsch wegen dir?– O. k. Blöde Frage.«


    Er schaute noch einmal seine Hosenbeine entlang, um sicher zu sein, dass er keine Flecken hinterließ, setzte sich umständlich auf das mit lachsfarbenem Velours bezogene Sofa, zog eine Zigarette aus der Packung, fragte, bevor er sie anzündete: »Willst du auch eine?«


    Auf dem Bildschirm stolperte die dickliche Frau wirr oder verzweifelt aus einem New Yorker Backsteinhaus. Die anderen Gäste im Flur amüsierten sich und schenkten ihr keine Beachtung. Dann klammerte sie sich ans Geländer, als würde sie im nächsten Augenblick in einen Abgrund stürzen.


    Nikola beugte sich herunter, nahm sich eine Zigarette. Er schaute ihr in den Ausschnitt. Sie trug einen schwarzen Schalen-BH mit grob gemusterter Spitze, für den ihre Brüste etwas zu klein waren. Fumio Onishi gab ihr Feuer. Sie trat ans Fenster, blies Rauch aus nächster Nähe gegen die Scheibe, der als ringförmige Wolke nach allen Seiten auseinanderstob.


    »Es ist nicht so ausgegangen, wie ich wollte«, sagte er. »Es war ein Vietnamese mehr im Laden, als du gesagt hattest. Duc Hai ist mit entwischt.«


    »Ich habe immer nur zwei gesehen.«


    »Der dritte kam erst, als ich fast fertig war. Ohne ihn wäre alles glattgelaufen. Du kannst nichts dafür.«


    »Und die anderen?«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Verstehe.«


    Fumio Onishi spürte eine Welle Schmerz aufsteigen, der nicht vom Schlag des Vietnamesen herrührte, der überhaupt keine körperliche Ursache hatte.


    »Hat dich jemand gesehen?«


    »Nur Duc Hai.«


    »Ich meine, dass du hierhergekommen bist?«


    »Ich konnte hinten über den Hof bis zu der Garagenanlage durchgehen und von dort auf die Straße. Es sind kaum Leute unterwegs. Vorn auf der Schweriner Allee kamen ein paar Fahrräder. Sonst niemand. Selbst wenn mich jemand aus einem Fenster gesehen hätte…– Ich kann irgendwer gewesen sein.«


    Der Schmerz sammelte sich in seinen Wangenmuskeln, er biss die Zähne aufeinander, hatte das Gefühl, im nächsten Moment müssten sie unter dem Druck zerspringen.


    Nikola öffnete das Fenster, beugte sich hinaus, um zu sehen, ob unten etwas passierte, das ihn betraf und damit spätestens ab jetzt auch sie selbst. Ihre kurze schwarze Adidas-Hose, die unten wie ein Tennisröckchen ausgestellt war, rutschte über den Ansatz des Hinterns hinauf. Ihre Beine waren makellos glatt und muskulös, nicht einmal Wülste oder Falten in den Kniekehlen. Achselzuckend schloss sie das Fenster, wandte sich wieder ihm zu.


    »Du hast sicher Mordsbrand, willst du was trinken?«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Was soll was bedeuten?«


    »Mordsbrand.«


    »Einfach Riesendurst.«


    »Ein Bier, wenn du hast.«


    Sie ging an ihm vorbei zur Küche, ihr Gang war kraftvoll und selbstbewusst, der Zopf wippte auf und ab. Offensichtlich wollte sie, dass ihre Bewegungen ihm gefielen. Er horchte auf Flüstern oder Telefongeräusche, doch da war nur das Öffnen und Schließen der Kühlschranktür. Sie kehrte zurück, reichte ihm die Bierflasche. In der anderen Hand hielt sie ihre Zigarette und einen Piccolo. Sie ließ sich in den Sessel rechts von ihm fallen, seufzte.


    »Und?«, sagte sie nach einer Weile, »wie war… Keine Ahnung, was ich fragen wollte. Kampai.«


    »Kampai.«


    Er leerte die Hälfte der Flasche in einem Zug, sank in die Polster zurück, ohne darauf zu achten, dass sie die Waffen unter seiner Jacke nicht sah.


    Die dickliche junge Frau im Fernseher saß jetzt ohne Slip auf einem nackten Mann und bewegte sich auf und ab. Sie wirkte nicht, als ob es ihr Spaß machte.


    »Was hättest du gesagt, wenn die Polizei hier aufgetaucht wäre?«


    »Nichts.«


    »Aber sie hätten dich gefragt, warum du dich nicht gemeldet hast, nachdem dein Freund umgebracht worden ist und alle Zeitungen darüber schreiben.«


    »Ich hätte gesagt, dass mein Freund nicht umgebracht worden ist, sondern nach… dass er nach Amsterdam gefahren ist und dass die Nachbarn ihn verwechselt haben, weil sie sowieso keine japanischen Gesichter unterscheiden können, erst recht nicht, wenn sie nichts anderes als ein fünf Jahre altes, schlecht gedrucktes Passbild kennen.«


    »Sie hätten dir nicht geglaubt.«


    »Dann hätte ich dich angerufen, den Bullen das Telefon in die Hand gedrückt, und du hättest ihnen erklärt, dass stimmt, was ich sage.«


    Er drückte seine Zigarette in den Aschenbecher. Sie tat es ihm nach, ihre Finger berührten sich kurz, er warf einen seitlichen Blick auf ihr Gesicht, um zu sehen, ob es Absicht war, doch sie benahm sich, als hätte sie weder die Berührung noch den Blick bemerkt, schaute ihn jetzt unverwandt an und sagte: »So einfach wäre das gewesen.«


    »Das ist naiv, glaube ich.«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Die Tatsache, dass irgendjemand bei der Polizei glaubt, ich könnte ein Mordopfer kennen, reicht nicht für eine Hausdurchsuchung.«


    »Deine Nummer ist in Yukis Telefon.«


    »Sie haben sein Telefon nicht. Sonst hätte schon jemand bei mir angerufen.«


    »Vielleicht finden sie dich über die Datenspeicherung.«


    »Wir haben nicht oft telefoniert, weil wir meistens zusammen waren. Aber wenn ich in irgendwelchen Abhörlisten auftauche, kann ich immer noch sagen, dass mein Freund– also ab jetzt du– Yuki natürlich gekannt hat und dass wir uns manchmal mit ihm getroffen haben, zum Bowling oder Dart.«


    Fumio Onishi wunderte sich. Offenbar hatte Nikola in den vergangenen Tagen nicht nur über Yukis Tod geheult, sondern sich auch präzise Gedanken über die verschiedensten Szenarien gemacht.


    »Magst du Dart?«


    »Schon. Aber ich verliere immer. Sogar gegen die Scheißaraber.«


    Auf dem Bildschirm rannte eine Gruppe junger Leute durch eine abgelegene Gegend im nächtlichen New York, einer von ihnen war der, den die Frau geritten hatte, er schwankte, offenbar war er betrunken, wurde langsamer, blieb schließlich am Bordstein sitzen, während die anderen sich johlend entfernten.


    Fumio spürte das körperliche Echo des Widerstands, als die Klinge seines Tantō den Unterarm des Vietnamesen durchtrennt hatte.


    Nikola sah ihn an, schaute weg, sah ihn erneut an, trank einen Schluck: »Hast du noch eine Zigarette?«


    Er zog zwei aus der Packung, reichte ihr eine. Während er das Feuerzeug entzündete, umschloss sie seine Hände, als wollte sie die Flamme schützen, obwohl die Luft im Zimmer sich kein bisschen bewegte.


    »Du hast gerade drei Leute getötet, oder?«


    Er nickte.


    »Wie fühlt sich das an?«


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist Deutsche. Westlerin. Ihr glaubt immer, dass es um Gefühle geht. Das ist Unsinn. Sobald du anfängst, dich mit Gefühlen zu beschäftigen, verlierst du.«


    »Erklär es mir. Yuki hat mir alles erklärt.«


    »Yuki hat gern geredet.«


    Sie verdrehte die Augen.


    »›Wirf Existenz und Nicht-Existenz vollständig ab und erfasse die Wahrheit hinter beidem‹, sagt Lung Chi. Das gilt für den Kampf mehr als für alles andere. Mein Leben, das Leben, das ich beende– es spielt keine Rolle. Selbst dass es keine Rolle spielt, darf keine Rolle spielen, wenn du frei handeln willst.«


    »Das sind Sprüche von diesem Meister Harada, bei dem ihr gelernt habt. Yuki kam früher auch immer damit. In letzter Zeit zum Glück weniger.«


    »Deshalb ist er jetzt tot.«


    »Und die Bilder? Blut, Knochensplitter– ich kenne es ja nur aus Filmen, das reicht mir… Also versteh mich nicht falsch, ich schaue es mir schon an. Habe es mir angeschaut. Mit Yuki.«


    »Illusionen. Frag den Fernseher, was noch da ist, wenn du ihn ausschaltest. Dann schaltest du ihn wieder ein, und es sieht aus, als ob er nie aus gewesen wäre. So ist das Verhältnis von Leben und Tod. Es kommen immer neue Sendungen.«


    Der junge Mann in New York hatte es vom Bordstein in seine Wohnung geschafft, lag dort jetzt auf dem Fußboden und starrte die Decke an.


    »Hat Yuki auch jemanden getötet?«


    »Wann?«


    »Überhaupt.«


    »Wozu willst du das wissen?«


    »Es interessiert mich.«


    Er schüttelte den Kopf: »Was hat er dir gesagt?«


    »Er hat gesagt, dass er selbst niemanden getötet hat, aber dass er schon dabei war, als Leute getötet wurden.«


    »Wenn er das so gesagt hat, wird es stimmen.«


    »Du kannst mir sagen, wenn es anders war.«


    Er zuckte mit den Schultern: »Yuki hat nicht mehr alles mit mir abgesprochen in letzter Zeit. Das ist das Hauptproblem. Sonst hätten wir den Ärger nicht. Zumindest wüsste ich, mit wem wir es zu tun haben, und müsste mir nicht alles zusammensuchen.«


    »Ich meine früher. In Japan. Es kann ja auch Notwehr gewesen sein.«


    »Welche Rolle spielt das?«


    »Wenn er mich belogen hätte, wäre es ein Unterschied. Ein Riesenunterschied. Für die Zeit, in der wir zusammen waren.«


    »Weil du mit jemandem geschlafen hättest, der getötet hat?«


    »Das ist mir egal.«


    »Was dann?«


    »Ich wollte, dass er mir hundertprozentig vertraut.«


    Fumio Onishi lachte.


    Die Frauen in der Serie hockten in Schlaf-T-Shirt beziehungsweise zerschlissenem Morgenmantel um den Küchentisch. Eine war frisch geduscht und hatte sich einen Handtuchturban um den Kopf gewickelt. Sie tranken Kaffee aus bedruckten Tassen: Kermit, der Frosch, und die Freiheitsstatue. Offensichtlich ging es ihnen nicht gut. Sie waren verkatert oder unglücklich in der Liebe oder beides.


    »Was ist lustig an Vertrauen?«, fragte Nikola.


    Er wusste nicht, was er antworten sollte, beugte sich vor, sein Blick glitt die Innenseite ihrer Schenkel hinauf– wie sie in der Dunkelheit verschwanden. Er überlegte, ob sie unter dem Hosenröckchen einen Slip trug.


    »Ich glaube nicht, dass es bei uns– also in Japan, in der Familie, dass es da Männer gibt, die so eine Art von Verhältnis zu ihren Frauen haben, dass sie mit ihnen besprechen, was beruflich ansteht. Das wäre nicht passend. Alle würden darüber spotten. Wenn der Oyabun es hören würde, gäbe es verdammt Ärger.«


    »Aber hier ist nicht Japan.«


    Er leerte seine Bierflasche und stellte sie auf den Tisch.


    »Willst du noch eins?«


    »Später.«


    Nikola stand trotzdem auf, öffnete noch einmal das Fenster, sah hinunter.


    »Scheint nicht, dass sie irgendwie Razzia machen oder so.«


    »Die Polizei hat bis jetzt keine Ahnung, wer ich bin, und bestimmt nicht, dass ich hier bin.«


    Sie stand unschlüssig zwischen Fenster und Tisch, schien erst jetzt zu bemerken, dass der Fernseher immer noch lief. Sie griff nach der Fernbedienung, schaltete ihn aus, setzte sich wieder.


    »Bist du mit dem Auto gekommen?«


    Er nickte.


    »Wo steht es?«


    Er zog die Jacke aus, legte das Pistolenhalfter und das Tantō vor sich auf den Tisch, schaute Nikola an. Ihr Gesicht verriet nichts. Ruhig und teilnahmslos folgte ihr Blick seinen Bewegungen.


    »Das Auto steht vorn um die Ecke in der Ehrenburg.«


    Auch Yuki hatte Schwerter in der Wohnung gehabt, ein Tantō, ein Wakizashi und ein Katana, sehr gute, alte Bizen- und Echizen-Klingen mit kostbaren Montierungen. Sicher hatte sie ihm zugeschaut, wie er damit trainierte. So, wie ihr Verhältnis war, hatte er ihr irgendwann erlaubt, sie in die Hand zu nehmen. Wahrscheinlich würde die Polizei Yukis Vater auftreiben und ihn– nachdem sie jeden Schnipsel analysiert hätten– auffordern, die Wohnung seines Sohnes auszuräumen und dessen Besitz nach Japan schaffen zu lassen. Kaum vorstellbar, dass der Vater dem nachkommen würde. Was sollte aus den Schwertern werden?


    »Wieso bist du nicht gleich wieder gefahren?«


    »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


    »Was?«


    Er hätte damit rechnen können, dass diese Frage kommen würde, aber er hatte sich keine Antwort überlegt.


    »Ich hole mir noch einen Piccolo, willst du noch ein Bier?«


    »Ja, vielleicht.«


    Er sollte sie fragen, ob sie mit Yuki in Marokko gewesen war, was er dort vorgehabt– ob sie neue Kontakte geknüpft hatten, wie weit sie mit zusätzlichen Geschäftsfeldern gekommen waren, ob Yuki sich ernsthaft eingebildet hatte, sie könnten sich selbstständig machen. Und wenn sie nicht alles sagte, was sie wusste, konnte er nachhelfen. Mit dem Tantō an der Kehle würde sie sich erinnern, doch jetzt kam sie mit einem kalten Bier aus der Küche zurück, das Glas war beschlagen, setzte sich im Schneidersitz neben ihn auf das Sofa, so nah, dass ihr linkes Knie seinen Oberschenkel berührte. Er spürte ihr Fleisch durch den Stoff seiner Hose. Sie lächelte, reichte ihm die Flasche, sagte, »Prost«, beide Flaschen schlugen leicht gegeneinander: »Worüber wolltest du mit mir reden?«


    Ihre Beine waren leicht gebräunt, sie fuhr sich mit der Hand in den Ausschnitt, schob den Träger ihres BHs zurecht, stellte die Flasche auf den Tisch, löste den Pferdeschwanz, warf den Kopf in den Nacken, band das Haar neu zusammen, ein angenehmer Geruch aus Deodorant, vermischt mit einer Spur Tagesschweiß, zog ihm in die Nase: »Was habt ihr in Marokko gemacht?«


    »Leute getroffen. Das weißt du doch.«


    »Auch Leute, die ich nicht kenne.«


    »Vielleicht. Ja.«


    »Zu welchem Zweck?«


    Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück, setzte den Piccolo an die Lippen, schloss die Augen, als wäre sie vollkommen sicher, dass er ihr nichts tun würde.


    Fumio Onishi spürte, wie der Schmerz in seiner Schulter zunahm, ebenso die Spannung in seinen Kiefermuskeln: »Ich muss…«, sagte er, brach ab.


    Nikola drehte ihm ihr Gesicht zu, er sah keine Angst in ihrem Blick. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, obwohl er ihr neulich fast den Ohrring aus dem Läppchen gerissen hatte und obwohl sie wusste, dass er nicht zögern würde, Gewalt anzuwenden, sie notfalls zu töten. Sein Atem beschleunigte sich, die Haut wurde von Wärme überflutet, begann zu flimmern. Japanerinnen schauten nicht so, jedenfalls nicht die, die er kannte. Er beugte sich mechanisch vor, stellte die Bierflasche auf den Tisch. Nikolas Augen hatten eine blaugraue Farbe, ihre Wimpern und die Bögen ihrer Brauen waren blond. Es war das erste Mal, dass er aus nächster Nähe in blaugraue Augen sah. Er konnte sie nicht deuten. Eine Art Lähmung stieg in ihm hoch, während der Schmerz in der linken Schulter weiter anschwoll. Er musste etwas tun, verlor die Orientierung, welchem Muster er folgen sollte. Seine Rechte schoss wie in Zeitlupe auf ihren Hals zu. Es wäre ihm ein Leichtes, ihr das Genick zu brechen. So weit musste er nicht gehen, jedenfalls nicht jetzt gleich und sofort. Er wollte ihren Zopf greifen, sah, wie Nikolas Hand die seine abfing, schneller, als er es für möglich gehalten hätte, alle Kraft herausnahm, sie an ihre Wange führte, ihr Gesicht hineindrehte. Sie drückte einen Kuss in die Innenfläche, schloss für einen Moment die Augen, wie um ihm zu zeigen, dass sie nicht kämpfte, ehe sie ihm in den Nacken griff, seinen Kopf zu sich heranzog, ihre Lippen auf seine presste, sie mit feuchter, unnachgiebiger Zunge auseinanderschob, seinen Mund füllte.
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    Klar hätte ich alles Recht der Welt, jetzt erst mal nach Hause zu fahren und mich zu erholen, wir waren bis zwanzig nach drei am Tatort, das bisschen Schlaf auf der Couch im Aufenthaltsraum kann man vom Erholungswert her getrost vergessen, nur bis ich jetzt in Nierendorf bin und mich hingelegt habe, ist es sicher eins, dann kommt in viereinhalb Stunden Volker von der Arbeit, ich will auf gar keinen Fall, dass er mich weckt und in dem zerknautschten Zustand nach dem Aufwachen erwischt, aus dem Alter, in dem Out-of-bed-look irgendwie sexy aussieht, bin ich eindeutig raus, er klang zwar ruhig, als ich ihn vorhin angerufen habe, aber auch sehr unterkühlt, und einem Beziehungsgespräch fühle ich mich im Augenblick definitiv nicht gewachsen, zumal Lizzy die ganze Zeit um uns herumschleichen würde wie ein krankes Hündchen, von der Psychologie her gibt sie sich bestimmt eine Mitschuld an den Problemen, die Volker und ich gerade haben, man sagt ja, dass Kinder solche Konflikte immer ein Stück weit auf sich beziehen, sowieso ist die Sache mit dem Diebstahl aus meiner Sicht längst nicht ausgestanden, wir müssen überlegen, ob wir nicht einen Therapeuten hinzuziehen, um abzuklären, wo genau die Ursachen für ein solches Fehlverhalten liegen und wie Lizzy da wieder herausfindet, egal, was man von diesem ganzen Psychokram hält, letzten Endes macht man es dann ja doch, und sei es bloß, damit man sich hinterher nichts vorzuwerfen hat, sie durchlebt bestimmt eine schwere Zeit, in der Schule wird es ein einziger Spießrutenlauf sein, aber ich kann mich heute beim besten Willen nicht auch noch darum kümmern, meine am Boden zerstörte Tochter aufzurichten, da soll Volker sich jetzt mal mit beschäftigen, der hat von der ganzen Art her ein besseres Händchen für so was, ohne dass er sich ständig zusammenreißen muss, nicht Dinge zu sagen, die ihm hinterher Leid tun, wenn ich ehrlich bin, liefere ich da nicht gerade eine Glanzvorstellung ab, aber Lizzy ist einfach so ganz anders, als ich mir meine Tochter vorgestellt habe, mit ihrer weinerlichen Art, dem Prinzessinnenfimmel, im Grunde hängt sie viel mehr an ihrem Vater, der trägt sie auf Händen, während ich dauernd an ihr herumkritisiere, dass sie weniger essen, sich stattdessen mehr bewegen, weniger Fernsehen und mehr für die Schule lernen soll, sicher spürt sie meine latente Gereiztheit– als Mutter versage ich auf ganzer Linie, im Beruf war ich bis vor drei Tagen auf dem Abstellgleis, und jetzt, wo es wirklich brennt, bin ich überfordert, aber es nützt ja nichts, sich da hineinzusteigern, es gibt genug zu tun, und wenn wir hier in absehbarer Zeit einen Fahndungserfolg vorweisen können, stellt sich gleich alles ganz anders dar, ich hoffe immer noch, dass einer von den Vietnamesen– wobei Kieu Ngoc im Grunde mein einziger brauchbarer Kontakt war, und der sagt ja nun leider nichts mehr–, aber einem von denen müsste doch nach den letzten Tagen der Arsch dermaßen auf Grundeis gehen, dass mal einer auf die Idee kommen könnte, mit uns zu kooperieren, immer vorausgesetzt, dass es wirklich der oder die Japaner waren und nicht interne Auseinandersetzungen bei den Vietnamesen den Hintergrund bilden, es ist schon frustrierend, dass heute Nacht, obwohl das Gemetzel mitten in einem Wohnviertel stattfand, wo es außerdem eine Menge Kneipen, Bars und Spätkaufläden gibt, niemand den Täter oder einen Verdächtigen hat weggehen sehen, irgendeiner sitzt um diese Jahreszeit doch eigentlich immer auf dem Balkon, nachher sind trotz der Uhrzeit Dutzende Partygänger und Leute aus der Nachbarschaft am Tatort aufgelaufen, sie waren also noch wach, seit fünf heute früh geht der Aufruf über die Sender, alles, was in Zusammenhang mit den Morden stehen könnte, der Polizei zu melden, aber bislang ist nichts Verwertbares gekommen, ich meine, es ist geschossen worden, es waren Schreie zu hören, jedenfalls kann ich mir kaum vorstellen, dass man an solchen Verletzungen völlig lautlos stirbt, aber niemand hat aus dem Fenster geschaut, gut, der Täter ist mit ziemlicher Sicherheit durch den Hinterausgang raus, dann an den stillgelegten Garagenanlagen vorbei, wo es ziemlich dunkel ist, den Fußspuren zufolge war er allein, Schuhgröße 44, was für einen Asiaten relativ groß ist, auf die Schnelle ließ sich das Sohlenprofil keiner Marke zuordnen, sagt Mehmet, nach seiner Einschätzung wiegt der Mann achtzig bis fünfundachtzig Kilo, ist also wahrscheinlich eher groß und athletisch als klein und dick, das passt zu dem, den wir bei Kieu Ngoc gesehen haben, wenn er ein Profi ist, wofür alles spricht, hat er eine Ausbildung in verschiedenen asiatischen Kampftechniken durchlaufen, dazu zählt, dass er weiß, wie man sich lautlos und nahezu unsichtbar bewegt, insofern ist es vielleicht doch nicht so verwunderlich, dass er niemandem aufgefallen ist, Ingo sagt, er hätte im Internet recherchiert und dabei einen Bericht gefunden, dass vor einigen Jahren in Japan ein Experiment gemacht worden ist, wo zwei Mitglieder von so einem Verein zur Wahrung traditioneller Werte– das scheint bei denen auf einem anderen Niveau stattzufinden als in unseren Schützenvereinen–, jedenfalls würden sie dort diese Ninjatechniken trainieren, und zwei von denen sind wohl auf einem alten Fabrikgelände im Dunkeln auf eine Spezialeinheit der japanischen Polizei mit Nachtsichtgeräten und modernsten Waffen losgelassen worden, Paintballmunition schätze ich, nach zwei Stunden hätte von den Polizisten keiner mehr gelebt, in diesem Bereich wird natürlich vieles mystifiziert, und mir scheint, dass Ingo seine mangelnde Begeisterung für Einsätze vor Ort zunehmend im Internet kompensiert, wie dem auch sei, er hat mir versichert, das Ganze sei überprüft und hätte damals ein großes Echo in den japanischen Medien hervorgerufen, keine Ahnung, aber man kann natürlich nicht ausschließen, dass der eine oder andere von diesen Feierabendninjas sich sein Hobby finanziert, indem er Kriminelle ausbildet oder selbst solche Aufträge annimmt, schwarze Schafe gibt es immer, und diese ganzen Spezialwaffen, Wurfsterne, was weiß ich– ich kenne ja selbst Ninja-Turtles bloß vom Hörensagen–, das Zeug kostet sicher einen Haufen Geld, anders ist kaum zu erklären, dass nach fünf Toten an zwei verschiedenen Orten, höchstens dreihundert Meter voneinander entfernt, keine brauchbare Personenbeschreibung des Täters vorliegt, gut, die Leute von der Spurensicherung haben einen halben Frisiersalon Haare eingesammelt, Montag werden wir wahrscheinlich wissen, ob jemand in den letzten Tagen beide Läden aufgesucht hat, aber das kann auch ein Kunde gewesen sein, der bei Kieu Ngoc Fischsauce und bei Duc Hai Kartoffelchips gekauft hat– da fällt mir ein, vielleicht gibt es von den Teeschalenmorden noch Material, das ist sicher nie einem DNA-Test unterzogen worden, einfach weil diese Verfahren damals gar nicht zur Verfügung standen, ob das aber jemand findet, solange Hans Meyrink im Urlaub ist… »Hallo?«, »Da ist ein Vietnamese, der zu Ihnen will.«, na bitte, ist es doch einem eingefallen, dass es uns gibt, »Hat er gesagt, wie er heißt?«, »Schon, aber ich hab den Namen nicht verstanden.«, »Dann fragen Sie halt noch mal nach, im Zweifel ist er das von deutschen Behörden gewohnt«, manchmal denke ich, zumindest in Teilen sind wir vor allem ein Auffangbecken für Deppen, »Nguyen Duc Hai oder so ähnlich.«, »Im Ernst, ist er allein?«, »Wie meinen Sie das?«, »Ob er allein ist oder einen Anwalt dabeihat?«, »Allein.«, »Sagen Sie ihm, er soll einen Moment warten, ich schick jemanden runter«, da hätte ich jetzt eine Wette verloren, andererseits, vielleicht hat er wirklich Muffensausen bekommen, »Ja, Ingo, ich bin’s, kannst du mal an die Pforte gehen, da steht der Vietnamese, in dessen Laden heute Nacht…«, »Duc Hai? Du machst Witze.«, »Genau, Wunder gibt es immer wieder– ich danke dir«, jetzt bin ich wirklich gespannt, was der mir erzählt, ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, das ist sicher drei, vier Jahre her, damals war er noch eine große Nummer im Bordellgeschäft und insgesamt in der Szene, jemand, der nie auch nur versucht hat, sympathisch zu wirken, was bei den meisten Vietnamesen doch anders ist, die geben sich zumindest eine nette Fassade, egal, was sie sonst veranstalten, aber Duc Hai hat sich immer so benommen, als wären wir in seinen Augen Abschaum, dass er jetzt quasi freiwillig hier auftaucht, spricht sehr dafür, dass er uns tatsächlich etwas mitzuteilen hat, zumindest hat er den Täter aus nächster Nähe gesehen, das heißt, wir können einen Abgleich mit den Fotos in den Datenbanken machen, was zwar wahrscheinlich wenig Sinn hat, einfach weil da kein Japaner drin ist, doch auf jeden Fall bekommen wir eine… Aha, na– er sieht schon ein bisschen derangiert aus, hatte wahrscheinlich auch nicht mehr Schlaf als ich, letzte Nacht: »Guten Tag, Herr Nguyen Duc Hai, Kommissar Bartsch mein Name, wir kennen uns ja von früheren Gelegenheiten«, er nickt, schaut dabei auf den Boden, als würde er lügen, noch bevor er den Mund aufmacht, »Nehmen Sie Platz«, damals kam er immer im Anzug, die Haare frisch gefärbt, jetzt läuft er herum wie ein Hartz-IV-ler, »Möchten Sie Wasser oder lieber einen Kaffee?«, »Nichts. Danke.«, »Wir nehmen das Gespräch auf, wenn Sie einverstanden sind.«, »Was heißt das?«, »Damit jeder nachher weiß, was er gesagt hat, lassen wir ein Tonband mitlaufen, zu unser aller Sicherheit.«, »O. k.«– »Annegret, entschuldige, dass ich dazwischenfunke, aber für eine verwertbare Zeugenaussage brauchen wir einen Dolmetscher.«, »Klar, das wäre jetzt meine nächste Frage gewesen, versuch mal, einen zu bekommen, wenn es gut läuft, ist der in drei Stunden hier, wir können uns vorher trotzdem schon mal ein bisschen unterhalten– fühlen Sie sich sicher genug in der deutschen Sprache, oder benötigen Sie einen Übersetzer?«, »Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren in Deutschland.«, »Wir sind natürlich froh, dass Sie gleich zu uns gekommen sind«, besser wäre gewesen, er hätte sich sofort, nachdem er abgehauen ist, gemeldet, doch wahrscheinlich musste er sich erst mal mit seinen Leuten beraten, wie verfahren wird, »das ist wirklich entsetzlich, was heute Nacht in Ihrem Geschäft passiert ist, mein Beileid«, nicht einmal ein Zucken in seinem Gesicht, emotional scheint ihn das alles nicht zu berühren, »Wir würden natürlich gerne etwas über den genauen Ablauf der… Vorfälle erfahren, und wenn möglich auch etwas über die Hintergründe, aus Ihrer Sicht«, er schaut einem partout nicht in die Augen, das irritiert mich kolossal, es gibt ein paar von seinen Landsleuten, die Blickkontakt meiden, aber bei ihm ist es extrem, »Ich konnte entkommen, ganz knapp, sonst wäre ich tot«, der ölige Glanz auf Darmschlingen zwischen Blut und Kot, »Am besten ist es, wenn wir den Tathergang Schritt für Schritt rekonstruieren: Sie und Ihre Freunde…«, »Nein, nicht Freunde, es waren keine Freunde im Geschäft.«, »Ach so? Ich dachte…«, »Nur Kunden.«, »Sie meinen, die toten Vietnamesen waren keine Freunde oder von mir aus Bekannte von Ihnen, sondern…«, »Nein, keine Bekannten– die waren da, um etwas zu kaufen, Bier. Saigon Bier und Nudelsuppe«, was erzählt er mir da, ich soll glauben, dass drei schwer bewaffnete Vietnamesen zufällig in seinen Laden gekommen sind, sich genauso zufällig auf einen kleinen Plausch hingesetzt haben, Landsleute fern der Heimat, welche Freude, schließlich schneit noch zufälliger der Japaner herein und legt sie alle um, »Also, die drei– ›Kunden‹–, wie Sie sagen, hatten Sie vorher noch nie gesehen?«, »Die sind zum ersten Mal zu mir gekommen.«, »Aber es standen Stühle dort, als hätten Sie mit ihnen zusammengesessen.«, »Da sind immer paar Stühle, manchmal sitzt meine Frau mit meiner Tochter da oder mit mir, oder ich und meine Tochter, und ich hatte ihnen gesagt, sie sollen sich setzen, weil sie neu nach Deutschland gekommen waren und sich mit vielem nicht auskennen, sie hatten auch eine ganze Menge Fragen, vorher waren noch deutsche Kunden da, und die wollte ich erst bedienen.«, »Verstehe… und worum ging es Ihren Landsleuten?«, »Ganz normal, wie man Arbeit findet, Sachen mit der Wohnung, Aufenthaltserlaubnis.«, »Und Sie hätten da helfen können?«, »Wenn die Leute neu sind, muss man immer helfen, ist ja schwer mit Behörden, Vermieter, Job, wenn man niemanden hat und die Sprache nicht versteht.«, »Wie hießen die Männer?«, »Weiß ich nicht, ich hatte die Namen kurz gehört, mir aber nicht gemerkt.«, »Keinerlei Erinnerung?«, »Sie kennen sich aus mit Vietnam, Frau Kommissar, Sie wissen, wie es dort mit Namen ist.«, bei ihm kann ich nicht einmal einschätzen, ob er das ernst meint oder sich über mich lustig macht, »Ich weiß: 37Prozent heißen Nguyen laut Statistik– wie Sie.«, »Genau, viele heißen gleich bei uns.«, »Sie hatten sich also gerade hingesetzt, um zu besprechen, welche Möglichkeiten es in Berlin gibt– wie spät war das?«, »War noch vor zwölf.«, »Das wissen Sie genau?«, »Schätzungsweise.«, »Und dann?«, »Dann kam der Japaner rein, hat ›Hände hoch‹ gebrüllt…«, »Entschuldigen Sie, wenn ich kurz unterbreche: Weshalb denken Sie, dass es ein Japaner war?«, »Sieht man.«, »Woran?«, »Am Gesicht.«, »Verstehen Sie mich nicht falsch, wir vermuten auch, dass der Mann Japaner war, aber welche Indizien oder Merkmale sind es, die für Sie zeigen, dass es sich um einen Japaner gehandelt hat?«, er zuckt mit den Schultern, schaut an mir vorbei auf die Pinnwand, sieht Bilder vom letzten Polizeiball, von der goldenen Hochzeit meiner Eltern, Lizzy mit Schultüte, auf dem Kalender steht, wer wann Geburtstag feiert, ich sollte keine Familienfotos an die Pinnwand heften und keine privaten Termine im Bürokalender eintragen,– »Die Übersetzerin, Frau Vinh, kann in zwei Stunden hier sein.«, »Muss es Frau Vinh sein?… egal, es lässt sich nicht ändern.«, »Ist ja mehr pro forma.«, »Herr Nguyen, wie ging es dann weiter?«, »Der Mann hatte ein Schwert und eine Pistole in der Hand und ist sofort auf die drei Männer los…«, »Aber die haben sich gewehrt.«, »Ja.«, »Mit Pistolen– Schusswaffen.«, »Ja.«, »Ist das normal, dass Leute mit Pistolen in Ihr Geschäft kommen?«, »Weiß ich nicht.«, »Ihnen ist aber bewusst, dass der Besitz von Schusswaffen in Deutschland strafbar ist?«, »Natürlich.«, »Ist das in Vietnam anders?«, »Je nachdem, wo man lebt.«, »Wie ging es dann weiter?«, »Alles war schnell: Der Japaner hat einem von den Besuchern die Hand abgeschlagen.«, »… in der sich eine Pistole befand.«, »Ja, aber es war Selbstverteidigung, dann hat der Japaner den getötet, mit einem Stich ins Herz, aber das konnte ich nicht genau sehen, danach hat er den anderen getötet, erst auch mit dem Dolch.«, »Schwert oder Dolch?«, »Etwas dazwischen.«, »So wie das Lineal hier?«, »Ungefähr. Aber den hat er in den Kopf geschossen.«, »Wie kommt es, dass wir den dritten Ihrer Landsleute im Durchgang zum hinteren Raum gefunden haben?«, »Er war erst geflüchtet und hat dann versucht, uns zu helfen.«, »Was haben Sie gemacht?«, »Ich hab den Tisch umgekippt und mich dahinter versteckt.«, »Sie haben auch geschossen?«, »Eine von den Pistolen ist auf dem Boden vor mich hingerutscht, und dann konnte ich sie nehmen, aber ich habe nicht getroffen, ich schieße normalerweise nicht.«, »Wo ist diese Pistole jetzt?«, »Weiß ich nicht.«, »Wissen Sie nicht? Wie soll ich das verstehen?«, »Ich bin aus dem Geschäft, wahrscheinlich hatte ich die Pistole da noch, vielleicht auch nicht, und ich bin gerannt, ganz schnell.«, »Wohin?«, »Weggerannt.«, »Schon klar, aber wohin?«, »Der Straße nach und dann abgebogen und wieder abgebogen, weil ich dachte, der Japaner ist hinter mir, ich bin nämlich sicher, dass er eigentlich mich töten wollte und nicht die Leute, die in meinem Laden waren…«, »Entschuldigen Sie, wenn ich noch mal nachfrage, weil ja jetzt irgendwo eine scharfe Waffe herumliegt: Wohin sind Sie geflohen?«, »Hierhin und dorthin, bis ich in dem großen Park war, Friedrichshain, da gibt es Berge und Wald.«, »Und dort liegt die Waffe?«, »Weiß ich nicht, als ich von dort weggegangen bin…«, »Wann war das?«, »Vielleicht vier Uhr, aber da hatte ich die Pistole nicht mehr, wahrscheinlich verloren, unterwegs.«, »Verloren?«, »Ich war erschrocken von dem Überfall und den Toten.«, »Finden Sie die Stelle wieder, wo Sie sich versteckt haben?«, »Es war dunkel, und ich kenne mich nicht aus in dem Park«, keine Regung bei dem, was er erzählt, als ginge ihn das alles im Grunde nichts an, abgesehen davon, dass die Geschichte mit der Waffe, die ihm vor die Füße rutscht, vermutlich frei erfunden ist, sonst hätte einer von den unbekannten Landsleuten ja zwei Pistolen bei sich gehabt haben müssen, »Aber gehen wir noch mal einen Schritt zurück: Wie kommen Sie darauf, dass der– ich sag jetzt mal: Japaner–, dass der es auf Sie abgesehen hatte?«, »Vor zwei Wochen, vielleicht auch drei, ist ein anderer Japaner hier gewesen, der, der hier gewohnt hat und jetzt tot ist, den hatte ich öfter schon gesehen, weil er manchmal nachts hier einkauft mit seiner Freundin…«, »Wissen Sie zufällig, wie die Freundin heißt oder wo sie wohnt– nur so nebenbei?«, »Nein.«, »Ist sie Deutsche oder Japanerin?«, »Deutsche.«, »Und sie waren regelmäßig zusammen bei Ihnen im Laden?«, »Zusammen oder auch allein, aber allein immer nur der Japaner, sie nicht.«, »Wissen Sie den Namen des Japaners?«, »Den Vornamen, er heißt Yuki.«, »Und was war dann vor zwei oder drei Wochen?«, »Da ist er gekommen und hat gefragt, ob ich an einem Geschäft interessiert bin, weil er gehört hat, dass ich Geschäfte mache.«, »Kein normales Geschäft, vermute ich?«, »Vielleicht normal, vielleicht nicht.«, »Wie soll ich das verstehen? Worum ging es bei dem Geschäft?«, »Haifischflossen.«, »Haifischflossen?«, »Er sagt, dass er Haifischflossen zu gutem Preis beschaffen kann– für Suppe, die sind sehr teuer, in China vor allem, paar hundert Dollar für eine Schale Suppe vielleicht.«, »Weißt du, was es damit auf sich hat, Ingo?«, »Shark finning– den Haien werden bei lebendigem Leib die Flossen abgeschnitten, dann werden sie zurück ins Meer geworfen und sterben elendig, inzwischen sind viele Arten deswegen vom Aussterben bedroht, ich kann mal genauer recherchieren.«, »Und was hatte Yuki Ozawa damit zu tun?«, »Der hat mich gefragt, ob in Vietnam Haifischflossen gegessen werden, und gesagt, dass es eine Quelle gibt und er nach neuen Märkten sucht.«, »Was für eine Quelle?«, »Das hat er nicht gesagt, weil wir kein Geschäft mit ihm machen wollten.«, »Haben Sie eine Idee, warum er sich ausgerechnet an Sie gewandt hat?«, er zuckt dermaßen geringschätzig mit den Achseln, dass man es fast schon als Provokation verstehen kann, »Aber Sie hatten keinen Streit?«, Kopfschütteln, wieder kein Blickkontakt, »Und dann war er plötzlich tot und lag bei dem See im Mühsam-Park…«, »Das habe ich in der Zeitung gelesen«, »… der eigentlich Ihr Territorium ist, rein geschäftlich betrachtet.«, »Wie meinen Sie das, Frau Kommissar?«, »Wollen wir Kindergarten spielen, Herr Nguyen? Sie wissen so gut wie ich, dass da Landsleute von Ihnen stehen und illegal Zigaretten verkaufen.«, »Das sind Leute, mit denen wir nichts zu tun haben.«, »Natürlich nicht– haben Sie trotzdem vielleicht irgendeine Idee, wer Yuki Ozawa umgebracht haben könnte, denn es besteht ja– wie Sie auch selbst vermuten– ein Zusammenhang zwischen seinem Tod und den Überfällen auf Ihr Geschäft und das Ihres Kollegen Kieu Ngoc.«, »Ich möchte gerne Polizeischutz für meine Familie und mein Geschäft.«, »Polizeischutz?«, »Ich und meine Familie, wir sind in Lebensgefahr…«, mal sehen, ob er sich nicht doch ködern lässt, schließlich will er ja etwas von mir, was ich ihm zwar nicht werde geben können, einfach weil dafür keine Leute zur Verfügung stehen, aber das weiß er ja nicht, »Na ja, wenn, wie Sie sagen, Ihre Landsleute, die, die heute Nacht zu Tode gekommen sind, nichts mit Ihnen zu tun hatten, dann würde ich– da der Täter ja offensichtlich sehr professionell arbeitet– erst mal davon ausgehen, dass er auch genau diese drei Leute ausschalten wollte und nicht Sie, wenn ich mir deren Bewaffnung anschaue, die lässt ja auch darauf schließen, dass die Männer dem kriminellen Milieu zuzuordnen waren, vermutlich illegal eingereist, um irgendeinen Auftrag auszuführen, vielleicht hat Yuki Ozawa bei anderen Vietnamesen versucht, seine Haifischflossen zu verkaufen, und es ist zu Konflikten gekommen, die dann schließlich– eher zufällig in Ihrem Laden eskaliert sind, weil der Japaner die Spur Ihrer Landsleute verfolgt hat– dazu können Sie mir aber vermutlich nichts sagen?«, »Wenig, sehr wenig.«, »Ich höre:«, »Er wusste, dass ich ein paar Probleme mit meinem Geschäft hatte und dass es Leute bei uns gibt, die mir schaden wollten und auch immer noch schaden wollen.«, »Wer zum Beispiel?«, »Frau Tran– könnte sein«, »Sie glauben, dass Frau Tran Mai Hoang Sie töten lassen würde?«, »Sie hat dem Japaner falsche Dinge über mich gesagt, das ist möglich.«, »Welchem Japaner? Dem, der tot ist, oder dem, der heute Nacht bei Ihnen war?«, »Beiden vielleicht.«, »Sie müssen mir schon ein bisschen mehr verraten, wenn ich Ihnen helfen soll.«, »Mehr habe ich nicht, aber ich brauche den Polizeischutz.«
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    »Mittags triffst du sie fast immer im Restaurant beim Eingang von Halle 2«, hatte Hassan gesagt. »Aber natürlich isst sie nie allein.«


    Fumio Onishi trat durch die geöffnete Eisentür in eine Art Vorraum. Rechts war die Wand mit mehreren Schichten kopierter Zettel beklebt, viele in vietnamesischer Umschrift, auf denen Leute mitteilten, was sie suchten oder anzubieten hatten. Er schob dicke, halbdurchsichtige Lamellen zur Seite. Unter dem offenen Wellblechdach, dessen First von einem breiten Bogen aus mattiertem Plexiglas gebildet wurde, war mit Rigipsplatten ein hundertfünfzig Meter langer Gang eingezogen. Rechts und links führten Läden und Warenlager ab. Eine weiße Linie markierte, wie weit Außenregale, Kleiderständer, Kistenstapel von der Wand abstehen durften. In der Luft hing der Geruch frischer Kunststoffe vermischt mit dem von Räucherstäbchen und gebratenen Gewürzen.


    Neben dem Restaurant, das Hassan vermutlich gemeint hatte, saß eine ältere Vietnamesin an einem Klapptisch und schnitt einen Klumpen glasig beigefarbener Masse in mundgerechte Stücke. Vor ihr standen Plastikbecher, die eine Hälfte mit süßen Sesambällchen, die andere mit einer Art Pudding gefüllt.


    Fumio Onishi sah lediglich ein deutsches Rentnerehepaar essen. Sie hatten Entenbrustscheiben in einer rötlichen Currysauce bestellt. Überhaupt fanden sich kaum Kunden im Thanh Hoa Center. Zwei Mütter, die selbst noch wie Teenagerinnen aussahen, sich aber auf ihren Highheels wie Professionelle nach zehn Jahren Straßenstrich bewegten, schoben schlafende Kleinkinder vor sich her, hielten bei Körben voller Stofftiere, zeigten einander bunte Plüschmonster, die an Figuren aus der Sesamstraße erinnerten. Aus einem Fingernagelstudio, in dem weder Kunden noch Nagelspezialistinnen saßen, säuselte eine Fiepsstimme zu synthetischen Harmonien.


    Fumio Onishi bewegte sich in einem Tempo, als hätte er ein konkretes Ziel vor Augen, aber langsam genug, um alles aufzunehmen, was von Bedeutung sein konnte. Er trug eine dunkelblaue Adidas-Sporthose aus Yukis Besitz, die in Nikolas Schrank gelegen hatte, dazu, ebenfalls von Yuki, ein schwarzes Ed-Hardy-T-Shirt mit einem Turm aus orangefarbenen Totenschädeln. Die Schädel lachten und streckten grüne Schlangen wie Zungen heraus. Den Reißverschluss seiner Lederjacke hatte er bis auf Höhe des Nabels geschlossen. Oberflächlich folgte seine Kleidung dem Stil der vietnamesischen Jungs, allerdings hatte Yuki teure Originalstücke besessen, während sie sich hier mit Fälschungen begnügten.


    Irgendwo auf dem Gelände mussten sich die relevanten Leute aufhalten: Draußen auf dem Parkplatz hatte er zahlreiche Luxuskarossen gesehen, große BMWs und Audis, S-Klasse-Mercedes’ in dunklen Lackierungen. Wahrscheinlich residierten die Bosse in einem anderen Gebäude. Es gab mindestens vier der riesigen flachen Hallen, ringsum ziegelgemauerte Fabrikgebäude, in denen ebenfalls Geschäfte und Büros untergebracht waren. Weiter zur Straße hin erhob sich das neue, schwarzglänzende Bankhaus, als wäre es von den Bewohnern einer fernen Galaxie hier abgestellt worden.


    Er war nach Hassans Beschreibung des Thanh Hoa Centers davon ausgegangen, dass Lärm und Gedränge herrschten, hatte die leise Sorge gehabt, dass man ihn als Fremden gleich identifizieren würde, zumal er größer war als die meisten Vietnamesen. Drei von ihnen, die irgendwo in der Stadt herumliefen, hatten ihn in den letzten Tagen gesehen: Der weibische Kellner aus dem Café, in dem er darauf gewartet hatte, dass die Zivilpolizisten Kieu Ngocs Lebensmittelladen verließen; der Zigarettenverkäufer vom Teich im Erich-Mühsam-Park und Duc Hai. Der Zigarettenverkäufer dürfte kein klares Bild von ihm haben, dafür war die Entfernung zu groß gewesen; der Kellner musste arbeiten, und Duc Hai würde sich kaum hierher trauen: Wahrscheinlich nahm er an, dass die Königin ihn für Kieu Ngocs Tod verantwortlich machte, nachdem er seinerseits geglaubt hatte, Kieu Ngoc hätte Yuki in ihrem Auftrag dazu gebracht, ihm eine Falle zu stellen.


    Ein Althippiepärchen kam ihm entgegen. Der Mann trug riesige weiße Tüten, die jeden Moment reißen konnten, darin befanden sich ein Reiskocher, ein Wok, Schaumlöffel, Bambuseinsätze zum Dämpfen. Die Frau hatte einen Korb aus buntem Kunststoffflechtwerk voller Grünzeug in der Hand. Er redete ununterbrochen auf sie ein. Da sie einige Schritte hinter ihm lief, sah es aus, als würde er dem Hallendach predigen. Schließlich blieb er stehen, seufzte, schüttelte dramatisch den Kopf und begann, die Sachen umzupacken. Aus dem Elektrogeschäft gegenüber kam ein Vietnamese in einem fadenscheinigen Polyacrylanzug und begrüßte sie wie alte Bekannte.


    Auf Fernseher folgten Sportbekleidung, Damenhandtaschen, Geldbörsen, Gürtel, Schlüsseletuis mit Logos und Schriftzügen, die denen von Versace, Gucci und Louis Vuitton nachempfunden waren. Er bog in einen Laden, teils aus Interesse, teils weil er nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte. Die Regalreihen standen eng und endeten im Halbdunkel. Es gab Koffer, Seidentücher, Accessoires, Aschenbecher, Schmuckgedecke, das ganze Edelsegment, von vietnamesischen Frauen und Kindern irgendwo im Dschungel nachgebildet. Er wunderte sich, dass die Polizei nicht dagegen vorging. Augenscheinlich hatte man sich auch in Deutschland auf Stillhalteabkommen und Nichtangriffspakte verständigt. Oder die Staatsanwälte hielten die Fälschungen für so schlecht, dass es lächerlich gewesen wäre, daran die Richtlinien zum Markenschutz durchzusetzen.


    Eine Frau räumte keramische Schildkröten ins Regal und beachtete ihn nicht. Im nächsten Laden luden zwei Packer missmutig Kartons auf eine Sackkarre. Vermutlich befanden sich darin dieselben maschinell geklöppelten Spitzendeckchen, Servietten, Kissenbezüge in altrosa, moosgrün, himmelblau, die auch den Raum füllten. Es herrschte diffuses Licht, das Menschen und Dinge gleichermaßen hässlich erscheinen ließ. Fumio Onishi ging weiter, vermied Blickkontakt. Hier und da standen austrainierte Männer, wie er selbst in Trainingshosen, psychodelisch bedruckten T-Shirts und Lederjacken. Eine ältere Vietnamesin suchte unter tausend Pantoffelmodellen in Silber und Gold, verziert mit Strasssteinen und Glasperlen, nach der schönsten Lösung für ihre kleinen Füße. Zwei bärtige Inder unter orangefarbenen Turbanen kamen ihm entgegen. Er sah einige deutsche Kunden: Eine Frau mit violett roten Haaren durchwühlte Pulloverberge, ihr Mann lehnte angetrunken an der Wand. Fumio Onishi stutzte beim Anblick einer Gruppe verschleierter Araberinnen zwischen dunklen, einzeln eingeschweißten Kleidern und alten Schaufensterpuppen, die ebenfalls entsprechend islamischer Kleiderordnung dekoriert waren. Dann entdeckte er die mit orientalisch verschnörkelten Buchstaben beschriebene Tafel über dem Ladeneingang, las den Namen des Inhabers: Nabil al Farrag. Die Kassiererin war Asiatin. Der nächste Laden, ein Parfümgroßhandel, gehörte einer Maghreb Trading Company– Mohammed Taufiq. Der Geruch von künstlichen Duftölen und chemischen Seifen stach ihm in die Stirn. Inmitten bunter Flakons saß ein Araber mit scharf ausgestellten Wangenknochen und lackschwarzer Gelfrisur, ließ eine Gebetskette aus schwarzen Steinen durch die Finger gleiten und telefonierte. Daneben befanden sich mehrere ineinander übergehende Läden, die einer Gruppe von Pakistanis zu gehören schienen. Dort gab es Hunderte Nachbildungen berühmter Figuren, außerirdische Krieger aus falscher Bronze neben Nofretete, der Sphinx, griechischen Göttern, Indianerkriegern, Adlern, Drachen, Superhelden, dann Uhren, Modeschmuck, elektrische Zahnbürsten, Rasierer, Barttrimmer, Bohrmaschinen, Winkelschleifer, Akkuschrauber, Stichsägen. Im Unterschied zu Vietnamesen und Arabern beäugten die Pakistanis ihn äußerst misstrauisch. Am Tisch vor den Toiletten saß ein deutscher Rentner mit Putzeimer und einem Schrubber in der Hand. Es folgten weitere Nagelstudios und ein Laden, der Nagelstudiobedarf führte, dem gegenüber Mahmoud Habibi’s Import-Export mit Küchengeräten aus Plastik und Blech, Schüsseln, Töpfen, Sieben, Messern, vermutlich in China und Vietnam für den arabischen Markt in Europa hergestellt. Mehrere Regale waren mit orientalischem Wandschmuck gefüllt: glitzernde religiöse Schriftzüge, Bilder der Kaaba mit bunt blinkenden Birnchen, Wecker in Form von Moscheen. Er fragte sich, warum Hassan ihm nicht erzählt hatte, dass ein Viertel der Ladenbesitzer hier arabischer Herkunft war. Das legte den Schluss nahe, dass seine Leute enger mit den Vietnamesen zusammenarbeiteten, als Hassan es ihm gegenüber hatte erkennen lassen. Es dauerte eine Weile, bis er den Besitzer des Lagers an seinem Tisch zwischen Ständern mit Schlüsselanhängern, Handytaschen, Aufnähern für Fußballvereine entdeckt hatte.


    Ihre Blicke trafen sich. Fumio Onishi meinte, den Mann schon einmal gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher. Er hatte nie Grund gehabt, an Hassans Zuverlässigkeit zu zweifeln. Hassan musste sich arrangieren. Die Stadt war sein Hauptbetätigungsfeld, wohingegen die Nekodoshi-Gumi in Berlin lange Zeit lediglich einen Außenposten gehalten hatte, um überhaupt Präsenz zu zeigen. Erst vor drei Jahren war das Flossen-Geschäft als relevante Größe hinzugekommen.


    »Kann ich etwas für dich tun«, fragte der Mann.


    »Ich soll von Hassan grüßen«, log er.


    »Welcher Hassan?«


    »Hassan Shakush.«


    »Ah.«


    Das »Ah« konnte achselzuckend, abweisend oder vorsichtig gemeint sein.


    »Er hat gesagt, wenn ich Hilfe brauche, finde ich hier jemanden.«


    Der Araber schob Blätter aus einem Schwung Rechnungen hin und her, als suchte er etwas Bestimmtes. Fumio Onishi vermutete, dass er die Geschäftigkeit bloß simulierte, um Zeit zu gewinnen.


    »Haben wir uns nicht schon einmal getroffen«, fragte Fumio Onishi. »Ich meine nicht hier– in Kreuzberg vielleicht?«


    Der Mann schob die Unterlippe vor, nickte nachdenklich. »Du bist kein Vietnamese, oder?«


    »Japaner.«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Aber du kennst Hassan.«


    »Masha Allah, das ist, was ich gesucht habe. Weißt du, dieser Papierkram kostet mich jeden Tag tausend Nerven. Alle brauchen Zettel, Stempel, Nummern, Unterschriften. Es wird immer schlimmer. Selbst die arabischen Leute wollen das jetzt. Wenn du mich fragst, kann man so keine Geschäfte machen. Das ganze Vertrauen geht kaputt. Wie willst du mit Leuten zusammenarbeiten, wenn du kein Vertrauen hast. Jetzt kriegst du eine Unterschrift von irgendwem, aber wenn er dich belogen hat, siehst du trotzdem keinen Cent. Normalerweise gilt bei einem Moslem das Wort. Bismillahirahmanirahim, Handschlag, fertig.«


    Er schlug seine Hände gegeneinander, halb klatschend, halb wischend, als wollte er sie von Staub befreien.


    »Das beleidigt die Ehre der Gläubigen, dieser Zettelterror«, fuhr er fort und kritzelte arabische Schriftzeichen auf das Blatt, zog einen Laptop aus dem Regalaufsatz, setzte seine Lesebrille auf und begann, die Seite herunterzuscrollen.


    »Ich bin gleich wieder bei dir.«


    Er tippte mit zwei Fingern, klickte verschiedene Felder an, schüttelte den Kopf.


    »Ich bin Mahmoud Habibi«, sagte er und streckte ihm die Hand entgegen, ohne von seinem Bildschirm aufzuschauen.


    »Fumio. Onishi Fumio.«


    »Freut mich.«


    Anders als bei den meisten Arabern, die er kannte, war Mahmouds Freude nicht offensichtlich.


    »Ich bin auch ein Freund von Amr Safi.«


    »Amr, die Katze.«


    Fumio Onishi überlegte, ob Mahmoud Habibi damit andeuten wollte, dass es eine Verbindung zwischen Amr und der Nekodoshi-Gumi gab.


    »Er ist der einzige Araber auf der Welt, der Fische roh isst. Deswegen nennen wir ihn Amr al Kitta– Amr, die Katze. In Japan ist das normal, aber für uns… Weißt du, Gott hat die Völker verschieden erschaffen, damit sie einander kennenlernen, sagt der Koran. Aber das heißt ja nicht, dass alle übernehmen müssen, was die anderen machen. Im Gegenteil: Sie lernen sich kennen, werden Freunde, und trotzdem lebt jeder weiter, wie es für ihn bestimmt ist, oder? Ich meine, Japan ist eine Insel, rundherum Wasser. Klar, dass ihr dann auf Fisch sozusagen… Dass Gott euch eine Verdauung geschenkt hat, die mit rohen Fischen keine Probleme hat. Aber wir Araber, wir stammen aus der Wüste. Da ist der Fisch nach ein paar Stunden so faul, dass nicht einmal mehr die Hunde ihn fressen. Verstehst du?«


    Fumio Onishi nickte. »Ich suche die Frau, die sie ›die Königin‹ nennen«, sagte er. »Sie soll hier irgendwo sein.«


    Mahmoud Habibi warf ihm einen prüfenden Blick zu, verzog die Mundwinkel.


    »Ich habe mit ihr so gut wie nichts zu tun. Ich mache meinen Laden und sehe zu, dass alles glatt läuft. Pünktlich bezahlen, kein Krach mit Kollegen. Ich habe mit niemandem Probleme, ganz gleich ob Vietnamesen, Inder, Pakistani, Türken. Das Wichtigste ist, dass alles ruhig bleibt, wo du dein Geschäft hast, sonst kauft keiner.«


    Fumio Onishi überlegte, ob er etwas in der Hand hatte, das den Mann dazu bringen würde, sich kooperativer zu verhalten.


    »Hassan sieht das übrigens genauso«, sagte Mahmoud Habibi. »Leben und leben lassen. Es gibt immer eine Lösung, die für jeden nützlich ist. Das ist eine Einstellung, mit der alle gut fahren.«


    Die Art und Weise, wie er sich benahm, legte die Vermutung nahe, dass er nicht gerade Hassans engster Vertrauter war.


    »Es geht darum, dass ich mit ihr sprechen muss, geschäftlich, damit es eben nicht zu diesen Konflikten kommt, von denen niemand etwas hat. Wir sitzen im selben Boot. Hassan sagte mir, dass sie hier mittags immer in ein bestimmtes Restaurant geht. Aber da vorne ist sie nicht. Vielleicht bin ich in der falschen Halle, oder es gibt noch ein anderes, das ich übersehen habe.«


    »Sie verhandelt nie selbst. Das machen andere, die wissen, wie man guten Profit einfährt. Verstehst du, sie ist mehr das Herz des Ganzen. Sie sorgt dafür, dass das Blut in Bewegung bleibt und genug Sauerstoff ins Gehirn kommt. Aber wenn du etwas mieten willst oder eine Genehmigung brauchst, darum kümmern sich Leute, die du hier nicht triffst– schon auf dem Gelände, aber eher anderswo. Und es ist schwierig, wenn du keinen Termin hast, ohne Termin geht gar nichts.«


    »Kommt sie hierher zum Essen oder kommt sie nicht?«


    »Manchmal schon. Eigentlich meistens. Aber sie geht nicht jeden Tag in dieses Restaurant, obwohl es das Beste sein soll, wenn man Vietnam-Essen mag. Vielleicht hat sie Hassan immer nur dort getroffen. Normalerweise verteilt sie gerecht, wo sie hingeht. Damit niemand gekränkt ist oder sich zurückgesetzt fühlt. Es ist sowieso schwierig, nach dem, was ich gehört habe, sie alle zusammenzuhalten, also allein ihre eigenen Leute: Nord- und Südvietnamesen, ehemalige Arbeiter und ehemalige Flüchtlinge, Kommunisten, Antikommunisten, Armeeangehörige, Opfer von der Armee, solche und solche Clans. Sehr kompliziert, wie bei uns. Oder noch komplizierter. Ich weiß es nicht. Wenn du es kläffen hörst, ist sie da, weil sie einen Hund hat, und das ist der einzige Hund, der in die Hallen darf. Es klingt mehr wie das Husten oder Röcheln von einem Hund…«


    Fumio Onishi sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit Mahmoud Habibi zu sprechen.


    »Ich danke dir, du hast mir sehr geholfen«, sagte er.


    »Kein Problem. Bestimmt wirst du sie finden. Oder sie findet dich. Das ist auch möglich.«


    Er ging weiter, vorbei an einem Tattoostudio, wo große Fotos von tätowierten Rücken, Bäuchen, Armen, Waden zu einer Art Plakat zusammenmontiert waren, dazwischen ein vollständig nackter Muskelvietnamese, der lediglich sein Geschlecht mit der Hand bedeckte. Die Ornamente reichten ihm bis in die Leiste und das Schambein hinunter, sie endeten erst am Schwanzansatz. Verglichen mit dem, was Fumio Onishi aus Japan kannte, war es drittklassige Arbeit. Im nächsten Laden hatte man Regalbretter voller Perückenköpfe an die Wand montiert. Die Gesichter konnten sowohl Männer als auch Frauen, Kinder, Asiaten, Lateinamerikaner oder Europäer darstellen, je nachdem, welche Frisur man ihnen aufsetzte. Es gab Haarteile in allen Farben und Stilen, allerdings aus derart billigen Kunstfasern, dass selbst eine Frau mit Glatze besser ausgesehen hätte.


    Fumio Onishi öffnete die Eisentür am Ende des Ganges und trat ins Freie. Gegenüber befand sich eine weitere Halle quer zu den vier vorderen. Der Himmel leuchtete hellgrau unter einer dünnen Wolkenschicht. Er schaute auf die Uhr– es war kurz nach eins–, entschied sich, zwischen den Lieferwagen hindurch zum Restaurant zurückzugehen und etwas zu essen. Unter einem Vorbau aus dunkelgebeizten Balken und Kunstoffschindeln konnte man draußen sitzen. Er platzierte sich so, dass er sowohl einen guten Blick über den Parkplatz bis zum Bankhaus hatte als auch den inneren Restaurantbereich einsehen konnte. Inzwischen war dort gut die Hälfte der Tische besetzt, größtenteils von Vietnamesen, hauptsächlich Familien. Am Tisch neben ihm saß ein Paar: junge Rucksacktouristen, die Englisch mit britischem Akzent sprachen. Die Frau trug blonde Dreadlocks, der Mann halblange Haare und einen spirreligen Bart, beide hatten mehrere T-Shirts in warmen Farben übereinander angezogen.


    Die Bedienung wischte mit einem feuchten Lappen die Tischplatte ab und legte ihm wortlos die Karte hin. Als sie wiederkam, bestellte er eine Portion Nem mit Salat, dazu Ingwertee.


    Sein Blick bewegte sich über das weitläufige Gelände wie ein Suchscheinwerfer, während seine Gedanken wegdrifteten. Er sah Nikolas Brüste, die aufgerichteten Warzen, ihr lustverzerrtes Gesicht, Schenkel, die sich über parkende Autos, den alten Schornstein legten. Er hob seine Fingerspitzen an die Nase, sann ihrem Geruch nach.


    Ein dunkelblauer S-Klasse-Mercedes rollte durch das Tor, fuhr bis zu dem Parkplatz, der dem Restauranteingang am nächsten lag. Eine alterslose Frau in kurzem blauem Kostüm stieg aus, öffnete die Tür hinter dem Fahrersitz, als wäre sie der Chauffeur einer hochgestellten Persönlichkeit, beugte sich hinein, so dass ihr Rock noch ein Stück höher rutschte, und setzte eine grotesk hässliche französische Bulldogge auf den Asphalt. Dann griff sie in ihre schwarze Handtasche, ging in die Hocke und hielt dem Hund ein Bröckchen Essbares hin. Der Hund hatte Mühe, es in sein plattgedrücktes Maul zu bekommen, und schlang es schließlich hinunter, indem er den Kopf ruckartig in den feisten Nacken warf– wie ein Krokodil, das ein Gnukalb erwischt hatte.

  


  
    20.


    »Frau Kollegin: Die Leute wollen wissen, was genau sich zugetragen hat vergangene Nacht und wie der Stand der Ermittlungen ist, es geht hier ja nicht mehr nur um bewaffnete Auseinandersetzungen innerhalb eines bestimmten kriminellen Milieus– mitten im touristischen Zentrum Berlins werden Morde verübt, von einer Brutalität, wie sie die Stadt seit über zehn Jahren nicht gesehen hat, die Menschen sind zutiefst beunruhigt, teilweise herrscht regelrecht Angst, und wir leben nun einmal im Zeitalter der Information, da können Sie nicht einfach die Schotten dichtmachen, bis Sie den Täter gefasst haben…«, die Situation ist völlig absurd, wir wissen nach wie vor so gut nichts, und das wenige, was wir wissen, ist absolut ungeeignet, um damit an die Presse zu gehen, im Gegenteil, wenn wir eine Chance haben wollen, nicht nur den oder die Verantwortlichen für die Gemetzel der letzten Tage festzunehmen, sondern endlich ein Stück weit in die inneren Strukturen der asiatischen OK-Gruppen vorzustoßen, müssen wir extrem vorsichtig operieren, »…vor zehn, fünfzehn Jahren mag das anders gewesen sein, heute können Sie gleich Ihren Schreibtisch räumen, wenn Sie sich weigern, mit den Medien zusammenzuarbeiten, deshalb setzen wir uns da jetzt hin und beantworten Fragen, konzentriert, kompetent, freundlich, und bitte geben Sie keinem der Frager das Gefühl, dass Sie ihn für einen Dummschwätzer halten, jeder, der da sitzt, repräsentiert Millionen Zeitungsleser, Fernsehzuschauer, Internetnutzer– haben Sie eigentlich schon diese neue Fortbildung von Dr. Rüttermann besucht, Mediales Fallmanagement?«, »Ich kümmere mich immer mehr um die kriminologischen Sachen, damit ich wenigstens da halbwegs auf dem neuesten Stand bleibe, meistens…«, »Das eine tun, heißt ja nicht, das andere lassen, dieses Seminar ist sehr beliebt bei den Kollegen, und es wäre gut, wenn Sie sich da bald auf die Liste setzen ließen, dann werden Sie merken, dass es sogar Spaß machen kann– oder: ›Spaß‹ ist vielleicht das falsche Wort, dass Sie insgesamt eine größere Befriedigung in Ihrer Arbeit finden, wenn Sie die Öffentlichkeit miteinbeziehen, statt sich in Ihrem Büro einzuigeln.«, ›Befriedigung‹ ist gerade so dermaßen nicht mein Thema, im Augenblick wäre ich schon froh über ein paar Stunden störungsfreien Schlaf, offenbar ist dem nicht klar, dass ich quasi kein Auge zugetan habe letzte Nacht, von dem, was ich mir vorher habe anschauen müssen, will ich gar nicht reden, mir wird jetzt noch schlecht beim bloßen Gedanken, »… Sie können und müssen Pressekonferenzen, persönliche Medienkontakte, auch das Internet mit seinen neuen sozialen Netzwerken dazu nutzen, den Fahndungsdruck gezielt zu steuern, so sieht die Polizeiarbeit der Zukunft aus, bei der Sitte zum Beispiel kommt inzwischen die Hälfte aller Festnahmen zustande, weil die Kollegen mit der Streuung bestimmter Informationen viele Leute– das geht effektiv in die Zehntausende– dazu bringen, ihre Augen offen zu halten, erinnern Sie sich noch an Eduard Zimmermann, Aktenzeichen XY, wann ging das los? In den späten Sechzigern, da müssten Sie die Sendung doch von klein auf kennen, heute können Sie sich in nahezu jedem wichtigen Fall Unterstützung durch die Bevölkerung verschaffen, ein Teil unserer Aufgabe ist es, den einzelnen Bürger zu motivieren, immer und überall die Augen offen zu halten, dann sind Sie plötzlich nicht mehr nur ein versprengtes Ermittlerteam, sondern Sie bringen eine Million Kommissare im ganzen Land dazu, mit Ihnen zusammenzuarbeiten…«, wir haben ja nicht einmal eine Telefonzentrale, die alle Anrufe in einer akzeptablen Wartezeit aufnehmen, geschweige denn Wichtigtuer von potentiellen Zeugen, Information von übler Nachrede unterscheiden könnte, aber es ist sinnlos, ihm zu widersprechen, »… und das ist nur ein Aspekt– wenn Sie den Täter vernünftig geprofiled haben und Ihre Strategie dementsprechend abstimmen, werden Sie ihn über das, was Sie rauslassen und wie Sie das tun, dazu bringen, Fehler zu machen, entweder weil er in Panik gerät oder weil er sich in Sicherheit wiegt…«, »In der Sitte bringt das vielleicht was, weil die Leute da sowieso emotional unter Druck stehen, aber…«, »Gut, Sie gehen jetzt davon aus, dass wir es hier mit Profis zu tun haben, die ihren Job durchziehen, es spricht auch einiges dafür, dass dem so ist, aber wir sind eben nicht sicher, es kann immer noch sein, dass es sich um NSU-Nachahmer handelt, die Dienste sagen uns, dass in der rechten Szene gerade eine Menge in Bewegung ist…«, »Es gibt dafür wirklich keinerlei Indizien, im Gegenteil.«, »Frau Bartsch, wir können es zum jetzigen Zeitpunkt nicht hundertprozentig ausschließen.«, »Allein von der Wahrscheinlichkeit her, dass so ein Neonazikommando nachts zufällig auf drei schwer bewaffnete Vietnamesen trifft, zumal wir jetzt auch die Zeugenaussage haben, dass es sich zumindest im Geschäft von Nguyen Duc Hai um einen Täter mit asiatischem Äußeren handelt, mutmaßlich um einen Japaner.«, »Geschenkt, Frau Bartsch, geschenkt, wobei ich Sie an das erinnern darf, was Sie mir selbst vorhin erklärt haben, dass nämlich die Aussage dieses Herrn Nguyen mehr als lückenhaft ist, unabhängig davon dürfen wir auf keinen Fall auch nur den Anschein erwecken, wir könnten dieselben Fehler wiederholen, wie damals bei den, ich sag jetzt der Einfachheit halber mal: Dönermorden, ich meine, Sie sehen es Tag für Tag, wie die Presse sich daraufstürzt, das ist ein gefundenes Fressen für die ganzen alten Linken, die noch Rechnungen mit der Polizei offen haben oder frustriert sind, weil es mit der Revolution nicht geklappt hat, deshalb muss ich Sie dringend bitten, nicht gleich zu blocken, wenn solche Fragen kommen, und dass sie kommen, ist so sicher wie das Amen in der Kirche, aus diesem Grund habe ich Kommissar Reimann gebeten, uns, beziehungsweise vor allem Sie, zu unterstützen, der müsste jeden Moment hier sein«, das ist doch wohl nicht dessen Ernst, er erzählt mir fünf Minuten, bevor wir da vor der Journalistenmeute hocken, dass ich den Reimann vor die Nase gesetzt bekomme, »Aha?«, klar, Reimann und seine Leute sind, was die Auswertung der Ergebnisse von Spurensicherung und Labors anlangt, sicher besser als wir, aber von der vietnamesischen Szene haben sie überhaupt keine Ahnung, »Was wir nämlich keinesfalls brauchen, ist eine neuerliche Debatte, ob die Polizei auf dem rechten Auge blind ist, da muss man– jedenfalls ich in meiner Position muss das– auch immer ein bisschen das Gesamtbild im Auge behalten, politisch ist der Schaden, den die Berichterstattung über die Rolle der Ermittlungsbehörden in der NSU-Geschichte verursacht, für uns als Polizei ein Super-GAU, und solange wir keinen japanischen oder vietnamesischen Täter präsentieren können, wird es heißen: ›Schaut her, es ist wieder genau derselbe Reflex wie damals, der Fokus wird auf die asiatische Mafia gelegt, obwohl die Opfer unbescholtene Gemüsehändler waren, bestens integriert und allseits beliebt in der Nachbarschaft‹, also überlegen Sie sich etwas oder lassen Sie Kommissar Reimann antworten, darüber hinaus vergessen Sie nicht, wenn Sie sich äußern, was ich zum Thema Strategie gesagt habe: Machen Sie sich auf der Basis Ihrer Kenntnisse über die asiatische Mentalität, das ist schließlich Ihre Kernkompetenz, mal ein paar Gedanken, wie Sie die Informationen so präsentieren, dass der oder die Täter möglichst die falschen– also für ihn falschen, für uns richtigen Konsequenzen daraus zieht.«, »Entschuldigen Sie, Herr Dr. Möller, wenn ich nachfrage, aber die Strategie, die Sie da fordern, richtet sich schon primär an Täter aus dem OK-Bereich?«, »Wenn Sie gut sind und es geschickt anstellen, spielen Sie mit beiden, für den Fall, dass es sich um die Vietnam-Mafia oder sogar um Yakuza handelt, was ich ja immer noch kaum glauben kann, geben Sie dem oder den Tätern, indem Sie andere Verdächtige im Spiel lassen, ein vermeintliches Gefühl der Sicherheit, gleichzeitig senden Sie der Presse die Botschaft, ›hier, liebe Kollegen der schreibenden Zunft, sehen Sie, dass wir aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt haben, heute wie damals beim NSA scheint es auf den ersten Blick, als hätten wir es mit Mafiamorden zu tun, aber wir werden trotzdem weiterhin auch in Richtung politisch motivierter Gewalttaten ermitteln, bis wir einen rechtsterroristischen Hintergrund definitiv ausschließen können‹«, ich fasse es nicht, er lädt, ohne mich vorher zu informieren, Axel Reimann dazu, damit der ihm eine reine PR-Maßnahme inszeniert, »Aber wie sollen wir einen rechtsterroristischen Hintergrund…«, »Das lassen Sie unsere Sorge sein, Frau Bartsch, Sie stellen Ihre Ermittlungsergebnisse vor, und den Rest übernehmen Axel Reimann und ich, da hören Sie dann einfach zu, drehen Däumchen oder denken an den nächsten Urlaub, wobei ich selbstredend erwarte, dass Sie nicht in der Öffentlichkeit darlegen, weshalb Sie andere Ermittlungsansätze für verfehlt halten, da sind wir uns hoffentlich einig«, so eine miese Ratte, Däumchendrehen und Urlaub, das ist doch eine handfeste Drohung: Suspendierung, wenn ich nicht spure, oder wie sonst soll ich das deuten, »Natürlich kommentiere ich nicht, was Sie sagen, das versteht sich doch wohl von selbst.«, »Gut, wunderbar, da kommt auch der Kollege, Kommissar Reimann, guten Tag, schön, dass das alles geklappt hat, und wo ich Sie jetzt beide zusammen hier habe, können wir noch kurz über die organisatorische Umstellung sprechen, die wir vornehmen wollen: Angesichts der Dringlichkeit und Bedeutung der Mordserie haben wir uns entschieden, eine Sonderkommission zu bilden, wir nennen sie SOKO Merzmorde, das kann sich jeder merken, in der unsere gesamte Kompetenz gebündelt wird, statt dass, wie bislang, Mordkommission und Vietnamdezernat– ich will nicht sagen: gegeneinander, aber doch eher nebeneinanderher arbeiten, leitender Kommissar werden Sie sein, Herr Reimann, da hatten wir ja schon kurz drüber gesprochen, Sie, Frau Bartsch, übernehmen die Stellvertretung, ich muss Ihnen nicht erklären, dass das nichts mit persönlicher Wertschätzung meinerseits zu tun hat, sondern ausschließlich mit Dienstjahren und Erfahrung, Sie, Frau Bartsch, darf ich bitten, dass Sie sich mit Ihrem gesamten Team bis auf weiteres ausschließlich für die Arbeit der SOKO zur Verfügung stellen, Kommissar Reimann, ich nehme an, Sie haben schon entschieden, wen von Ihren Leuten Sie dabeihaben wollen, ich möchte, dass Sie sich jeden Tag mindestens für eine große Dienstbesprechung zusammensetzen, wo nicht einfach nur alle Ergebnisse eingebracht werden, sondern wirklich Raum ist für so etwas wie Brainstorming, also was ich meine, ist, dass Sie frei und ohne Hemmungen einfach auch mal assoziieren, was Ihnen auffällt, wo Sie eventuell Überschneidungen, Merkwürdigkeiten, Unerklärliches sehen, es sollen ruhig Dinge in die Runde geworfen werden, die auf den ersten Blick abseitig scheinen, schlagen Sie ungewöhnliche Denkwege ein, befragen Sie Leute, die Sie normalerweise nicht befragen würden…«, was erzählt der mir da, als wenn wir blutige Anfänger wären, dabei ist er doch derjenige, der aus der Verwaltung kommt und rein gar nichts von der Praxis versteht, da haben die Herrn vom gehobenen und allerhöchsten Dienst, Frauen sind ja keine dabei, wahrscheinlich wieder eine volle Sitzungswoche mit Palavern zugebracht, und sicher hatten sie irgendeinen Professor geladen, um über die Konsequenzen aus den letzten Statistiken zu referieren, dann haben sie überlegt, lauter Leute, die noch nie einen Tatort von nahem gesehen haben, geschweige denn ein Mordopfer, wie alles effektiver und zeitgemäßer gestaltet werden kann, »Frau Kollegin, ich würde vorschlagen, wir reden im Anschluss an die Pressekonferenz in Ruhe und überlegen, wie wir die Vorschläge von Dr. Möller umsetzen und unsere Kräfte sinnvoll bündeln können«, höre ich da Zwischentöne, dass er den Möller auch für eine Sülzkartoffel hält, wieso spielt er dann mit, wenn er schon im Vorfeld einbezogen wird, aber wer weiß, was er selbst für Ambitionen hat, da muss man dann so tun, als stünde man immer in vorderster Front, wenn die Ermittlungsarbeit neu erfunden wird, Schleimbeutel, »Wird uns ja wohl nicht viel anderes übrig bleiben«, »Ich bin sicher, wir kriegen das hin, Annegret, mit ein bisschen gutem Willen beiderseits«, »Solange ich mich nicht mit erfundenen Neonazis befassen muss«, »Da reden wir auch nachher drüber«, ich hab Sodbrennen, mir ist speiübel von dem Scheißkaffee, aber irgendwie muss ich mich ja am Laufen halten, bei der Vorstellung, jetzt gleich vor hundertfünfzig Leuten zu sitzen und denen einen vom Pferd zu erzählen, wird mir echt anders, woher soll ich denn wissen, was einen japanischen Gangster zu welchen Reaktionen verleitet, wir haben überhaupt keine Erfahrungen mit japanischer organisierter Kriminalität, bis vor einer Woche wusste niemand, dass die überhaupt bei uns tätig sind, »Da ist auch unser Pressesprecher, Herr Granitz, ich nehme an, Sie kennen sich, dann wären wir vollzählig, Herr Granitz wird das Ganze ein bisschen moderieren, damit wir uns ausschließlich auf die Sachfragen konzentrieren können, wie Sie sehen, herrscht ziemlicher Andrang, na denn, Reimann, für Sie ist die Situation ja nicht so neu, Frau Bartsch, machen Sie sich keine Gedanken, wir werden das Schiff schon schaukeln«, danke, mir ist schon schlecht, besser, ich nehme noch eine Tablette, nicht dass ich denen gleich vor laufender Kamera auf den Tisch kotze, ach du Scheiße, da stehen mindestens dreißig Mikrofone, wir haben sogar gedruckte Namensschilder, gut, mit dem Computer ist das kein Problem, so etwas auf die Schnelle zusammenzubasteln, wieso knipsen die jetzt alle schon, es hat doch noch keiner von uns den Mund aufgemacht, wahrscheinlich damit sie auf jeden Fall schon mal ein Bild haben, wo wir albern oder dämlich drauf aussehen, je nachdem, wie der Schreiberling nachher kommentiert, was wir gesagt haben, ich weiß doch, nach welchem Muster so etwas läuft, ich lese schließlich jeden Tag Zeitung, irgendeine unbedachte Formulierung, und sie schlachten dich, dann bist du rassistisch oder es fehlt dir an der nötigen Sensibilität gegenüber den Opfern, man muss jedes Wort auf die Goldwaage legen, und dafür bin ich ja bekanntlich Spezialistin, »Kommen Sie her, Frau Bartsch, setzen Sie sich, alles halb so wild«, offenbar merkt er, dass ich nervös bin, so viel Sensibilität hätte ich ihm gar nicht zugetraut, Gott, dieser Granitz, das ist ja auch so ein aufgeblasener Journaillienwicht, der lediglich die Seiten gewechselt hat, früher war er bei der Morgenpost, wenn ich mich recht entsinne, »Meine Damen und Herren, ich freue mich, dass Sie der heutigen Einladung zur Pressekonferenz im Zusammenhang mit den Morden an vietnamesischen Lebensmittelhändlern im Stadtteil Prenzlauer Berg so zahlreich gefolgt sind, ich möchte von unserer Seite aus noch einmal vorstellen: Polizeipräsident Dr. Andreas Möller, Ihnen allen sicherlich bekannt, links von ihm Kriminalhauptkommissarin Annegret Bartsch vom Vietnamdezernat, rechts Kriminalhauptkommissar Axel Reimann, der ab heute unsere neu gegründete SOKO Merzmorde leiten wird, mit der die Polizeiarbeit in diesem Fallkomplex noch einmal deutlich fokussiert werden wird, ich darf zunächst das Wort an Polizeipräsident Dr. Möller übergeben«, ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich hier gleich antworte, woher soll ich wissen, was Möller öffentlich machen will und was unter Verschluss bleiben soll, anstatt mich vor vollendete Tatsachen zu stellen, hätten wir uns besser mal eine Stunde vorher getroffen und uns im Detail abgestimmt, »Ich darf Sie auch persönlich noch einmal recht herzlich begrüßen, es ist eine besondere Situation, in der wir uns heute treffen, auch emotional, wir alle sind schockiert von der Brutalität der Morde, die sich heute Nacht in dem vietnamesischen Spätkauf Merzstraße/Ecke Ehrenburgstraße zugetragen haben und die mutmaßlich im Zusammenhang mit dem Doppelmord im Asia-Markt, Merzstraße/Ecke Magdalenenstraße stehen, darüber hinaus gibt es Hinweise, die eine Verbindung mit dem Tod des Japaners Yuki O. nahelegen, dessen Leiche, wie Sie wissen– zum größten Teil haben Sie ja auch darüber berichtet–, vergangenen Donnerstag im Erich-Mühsam-Park aufgefunden wurde, lassen Sie mich eins noch vorwegschicken, ich spreche hier nicht nur als Polizeipräsident, sondern auch als Berliner Bürger, der diese Stadt liebt, und als solcher bin ich persönlich betroffen von diesen schrecklichen Ereignissen, die so gar nicht in das Bild der freundlichen und weltoffenen Metropole Berlin passen, das Viertel, in dem die Gewalttaten sich ereignet haben, ist weit über Deutschland hinaus bekannt für urbane Lebensfreude, die zahlreichen Angebote im Bereich Gastronomie, Shopping, Kultur ziehen Besucher aus aller Welt an, besonders auch junge Leute«, was erzählt der für einen Schmu, als wenn es seine Hauptsorge wäre, dass Dänen, Holländer und Franzosen ihre Partywochenenden demnächst woanders verbringen, »Derart massive und, wie die Kollegen sicher gleich darlegen werden, auch extrem kaltblütig durchgeführte Morde finden sich eigentlich nur im Bereich Organisierte Kriminalität– ich erinnere in dem Zusammenhang noch einmal an die Verteilungskämpfe innerhalb der vietnamesischen Zigarettenmafia während der 90er-Jahre–, darüber hinaus kommen wir allerdings nicht umhin, gezielt nach Spuren zu suchen, die in Richtung eines rassistisch-rechtsterroristischen Hintergrunds führen, gerade mit Blick auf den eben angelaufenen Prozess gegen Birgit Tschäpe, in dem zunehmend deutlich wird, wie grausam und zugleich präzise eben auch der Nationalsozialistische Untergrund vorgegangen ist, hierzu wird Ihnen Kriminalhauptkommissar Reimann gleich einen ausführlichen Bericht des Stands seiner Ermittlungen geben, bevor dann anschließend…«, das kann doch alles gar nicht wahr sein, ich meine, der fängt damit an, die Leute auf eine Neonazispur zu setzen, für die an Fakten nichts, aber auch gar nichts spricht, entweder will er die eigentlichen Täter wirklich gezielt verwirren, wobei es dann umso wichtiger gewesen wäre, mich vorher zu instruieren, was ich sagen beziehungsweise weglassen soll, oder da läuft etwas hinter den Kulissen so dermaßen neben der Reihe, dass ich mich gar nicht traue, es zu Ende zu denken, wobei ich mich neulich beim Telefonat mit dem Kollegen aus Düsseldorf, der ja von einer geradezu aggressiven Ahnungslosigkeit war, schon gefragt habe, ob im Hintergrund womöglich ganz andere Sachen stattfinden, auf welcher Ebene auch immer, daraus kann ich eigentlich nur zwei Konsequenzen ziehen, entweder ich gebe auf, drehe tatsächlich Däumchen und warte auf den nächsten Urlaub oder ich muss mich in der Ermittlungsarbeit entschieden selbstständiger machen und tatsächlich die angemahnten unkonventionellen Schritte tun, mal hören, was Ingo sagt, vielleicht gehen wir noch mal weniger offiziell zu Duc Hai und reden ein paar Takte mit ihm, immerhin hat der ja echte Todesangst, die sollte sich doch irgendwie nutzbar machen lassen, denn wenn dieser Japaner ihm so dringend ans Leben will, wird er wieder auftauchen, und zwar ziemlich bald, man muss nur überlegen, wie man ihm da eine Falle stellen kann, ohne Reimann und seine Leute natürlich.
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    Fumio Onishi hatte gut gegessen: nach den Nem eine kleine Portion gegrillte Garnelen, dann Rindfleischspießchen, zum Abschluss ein Klebreisdessert mit Mango. Während der anderthalb Stunden, die er inzwischen hier saß, schien sich niemand über ihn Gedanken gemacht zu haben. Erst hatten die beiden Engländer eine Art Sichtschutz gebildet, danach waren drei mittelalte deutsche Paare gekommen, Touristen aus dem Rheinland, die in einem Reiseführer gelesen hatten, dass es hier original vietnamesische Küche gab. Sie schoben unmittelbar vor ihm zwei Tische zusammen und bestellten seither unablässig neue Gerichte, probierten Tees, Limonaden, Cocktails, hingerissen von ihrem eigenen Wagemut.


    Er warf einen seitlichen Blick auf die Königin, Frau Tran Mai Hoang. Sie residierte auf der Bank am runden Tisch in der Ecke. Neben ihr hockte die Bulldogge auf einem bestickten Kissen, das ein junger Mann, gleich nachdem sie gekommen waren, hinter der Theke hervorgeholt und eigens für sie dorthin gelegt hatte. Um den speckigen Nacken spannte ein rotes, mit Silbernieten besetztes Krokodillederhalsband. Der Hund sah aus, als hätte sich eine schwarzweiß gefleckte Kuh mit einer Fledermaus gepaart.


    Frau Tran Mai Hoang deutete auf ihre leere Tasse. Einen Moment später brachte die Bedienung ihr einen weiteren kleinen Kaffee mit einem Glas Wasser. Gegessen hatte sie bislang nichts. Anscheinend aß sie nur manchmal oder erst abends, jedenfalls hatte ihr nicht einmal jemand eine Karte gebracht.


    Obwohl sie augenscheinlich Hof hielt und eine unbezweifelbare Macht verkörperte, wie Fumio Onishi sie nur von besonderen Frauen in Samurai-Filmen oder Mangas kannte, missfiel ihm die Bezeichnung »Königin«: Für eine junge Königin war sie zu souverän und für eine alte zu schön, wobei sie ihre Schönheit weder zur Schau stellte noch strategisch einsetzte. Die Art, wie sie sich bewegte, ihre Blicke durch den Raum warf, ließ darauf schließen, dass sie Kampfsport trainierte, Karate oder Kung-Fu oder das, was man in Vietnam daraus gemacht hatte. Ihre Hände waren erstaunlich muskulös für eine Frau. Sicher konnte sie mit Schusswaffen umgehen.


    Durch ein seitliches Nicken signalisierte sie den beiden Männern, die ihr gegenübersaßen, dass ihre Redezeit abgelaufen war, und während sie sich unter zahlreichen Ergebenheitsbekundungen verabschiedeten, griff sie wiederum in ihre Tasche und gab dem sabbernden Köter ein Stück Trockenfleisch. Sie tippte kurz auf ihr Smartphone, schaute dann in Richtung der größeren Vietnamesengruppe, zwei Tische weiter. Dort saßen unter anderem drei Männer, die ihre Schläger oder Leibwächter zu sein schienen. Ein älterer Herr erhob sich, trat zögernd und halb gebückt auf sie zu. Sie deutete mit einer knappen Geste auf den Stuhl, der ihr am nächsten stand, woraufhin der Alte sich umständlich setzte. Fumio Onishi sah sein Gesicht im Halbprofil: Er wirkte bedrückt, wagte kaum, ihr in die Augen zu schauen, während er redete. Frau Tran Mai Hoang hörte aufmerksam zu, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.


    Fumio Onishi winkte der Kellnerin und bestellte ebenfalls einen Kaffee.


    »Normalkaffee oder vietnamesischer Kaffee?«


    »Vietnamesischer Kaffee«, sagte er, auch wenn er nicht wusste, um was es sich dabei handelte.


    Frau Tran Mai Hoangs Telefon leuchtete und vibrierte. Sie hob nicht ab, sondern schaute auf die Uhr. Fumio Onishi tat es ihr nach. Es war kurz vor drei.


    »Ich möchte bezahlen«, sagte er, als die Kellnerin seinen Kaffee brachte.


    Sie notierte, was er gegessen hatte, ohne noch einmal nachzufragen, addierte die Zahlen binnen einer Sekunde im Kopf, riss den Zettel vom Block ab und legte ihn vor ihm auf den Tisch: »Achtunddreißig Euro sechzig.«


    Er gab ihr vierzig.


    Während des ganzen Vorgangs hatte weder er ihr noch sie ihm ins Gesicht geschaut.


    Frau Tran Mai Hoangs Interesse für die Probleme des Alten an ihrem Tisch ließ offenbar nach. Sie tippte mit einer Hand etwas in ihr Telefon, schüttelte den Kopf, wahrscheinlich über eine Nachricht, die gerade hereingekommen war, steckte es in die Handtasche.


    Der Kaffee war dickflüssig, beinahe klebrig mit einem Beigeschmack von Milch, die er nicht bestellt hatte. Fumio Onishi trank ihn in zwei Schlucken, spürte leichten Ekel, stand auf und schob sich zwischen den Tischen hindurch zu dem Ausgang, der direkt auf den Parkplatz führte. Er ging ein Stück in Richtung des Haupttors bis zu einer begrünten Verkehrsinsel, auf der vor allem Unkraut wuchs. In der Mitte stand eine Laterne mit Mülleimer und separatem Aschenbecher.


    Er war jetzt etwa zwanzig Meter von der weit geöffneten Eisentür der Halle 2 und fünfzehn Meter von Frau Tran Mai Hoangs Mercedes entfernt. Er zündete sich eine Zigarette an wie jemand, der gut gegessen hatte und gerne rauchte. Nach wie vor herrschte kaum Betrieb, weder auf dem Parkplatz noch an den Auslieferungstoren. Eine Ratte rannte von dem Pferch, in dem die großen Abfallcontainer untergebracht waren, quer über die Fahrbahn und verschwand in einem Kistenstapel. Er spürte ein kurzes Zucken in den Fingern.


    Früher, bevor Meister Harada sein Lehrer geworden war, hatten sie abends oft außerhalb Tokios in der Nähe einer ehemaligen Konservenfabrik herumgehangen und auf Ratten geschossen. Nach anderthalb Jahren waren seine Reflexe so perfekt gewesen, dass er nahezu jede getroffen hatte, ganz gleich, wie plötzlich sie aufgetaucht war. Dann hatte Meister Harada seine Ausbildung übernommen und ihm auf einen großmäuligen Spruch hin erklärt, dass es eine unnötige Belastung des eigenen Karmas sei, ohne Sinn und Verstand Lebewesen zu töten, und dass die schlechten Handlungen sich früher oder später gegen ihn wenden würden, mit Vorliebe dann, wenn er es am wenigsten brauchen könne.


    Er war sicher, dass Frau Tran Mai Hoang jeden Augenblick herauskommen und in ihren Wagen steigen würde, um zum nächsten Termin zu fahren, sah sie schon in der Tür, rechts und links einer ihrer Leibwächter– nach den Vorfällen der vergangenen Tage ging sie nirgends mehr allein hin. Er überlegte, wie er sich…, brach den Gedanken ab: ›Plane, was planbar ist, alles andere verschone mit deinen Geschichten‹, hatte Meister Harada gesagt, ›dieser ganze Unfug in deinem Kopf macht den Geist lahm und die Muskeln steif. Wenn es dann darauf ankommt zu handeln, trauerst du den schönen Schlägen nach, die du in Gedanken ausgeteilt hast, während du längst Blut spuckst und auf deinen Zähnen herumkaust.‹


    In diesem Moment trat sie tatsächlich aus dem Dunkel der Halle ins Freie, allein, sprach mit ihrer Bulldogge, die freundlich und dumm zu ihr aufschaute, stehen blieb, den Rücken krümmte und auf die Straße kackte. Fumio Onishi drückte seine Zigarette aus. Frau Tran Mai Hoang zog ein Plastiktütchen in pinkfarbenem Pepita aus ihrer Handtasche, ging in die Hocke, so dass er einen kurzen Blick ins Dunkel zwischen ihren Beinen werfen konnte. Sie klaubte die Kacke auf und verknotete den Beutel. Fumio Onishi erinnerte sich nicht, je gesehen zu haben, wie ein Boss die Kacke seines Hundes eigenhändig weggemacht hätte. Frau Tran Mai Hoang hingegen schien es selbstverständlich zu finden. Sie kam geradewegs auf ihn beziehungsweise den Mülleimer neben ihm zu. Fumio Onishi wich einen Schritt zur Seite, damit sie Platz hatte, hielt seinen Blick auf Höhe ihres Bauchnabels. Er roch herbes französisches Parfüm. Sie warf den Beutel ein, drehte um. Er setzte sich gleichfalls in Bewegung, ging jetzt direkt neben ihr. Sie schaute kurz zu ihm hinüber, er spürte, dass sie in diesem Moment wusste, wer er war, stellte sich trotzdem vor:


    »Guten Tag, Frau Tran Mai Hoang. Mein Name ist Fumio Onishi, ich komme von der Firma NihonInterFish, und ich muss mit Ihnen sprechen.«


    »Ja«, sagte sie.


    Ihr »Ja« konnte ebenso gut als Frage wie als Bestätigung gemeint sein.


    »Es geht um den Tod meines Kollegen Yuki Ozawa.«


    »Ich hatte mit Ihnen gerechnet.«


    Die Bulldogge schien sich nicht an ihm zu stören, im Gegenteil, sie zog zu ihm herüber, beschnupperte seinen Knöchel, wedelte heftig mit dem Schwanzstummel auf ihrem Hintern.


    »Offenbar wissen Sie schon, wo Sie suchen müssen.«


    Sie blieb stehen, nahm den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche und betätigte den Türöffner.


    »Manches ist leider noch sehr unklar für mich.«


    Weder ihre Organisation noch die Nekodoshi-Gumi konnte Interesse an einer bewaffneten Auseinandersetzung haben, wobei der Schaden für die Vietnamesen deutlich größer wäre, jedenfalls in Berlin beziehungsweise Deutschland.


    »Wir stehen hier nicht gut«, sagte sie. »Gehen Sie davon aus, dass man uns sieht. Da man Sie nicht kennt, werden sich Leute Gedanken machen. Das dürfte kaum in Ihrem Sinne sein.«


    Der Hund sonderte ein krächzendes Geräusch ab, das wohl als freundliches Bellen gemeint war.


    »Was schlagen Sie vor?«


    Offenbar fühlte sie sich sehr sicher, denn statt ihm zu antworten, öffnete sie die hintere Wagentür, hob die Bulldogge auf den Sitz, befestigte das Halsband an einem Spezialgurt.


    Fumio Onishi schaute sich unauffällig um, ob irgendwo jemand war, der sie beobachtete.


    »Steigen Sie ein.«


    Er fragte sich, woher sie diese Sicherheit nahm. Sobald sie das Gelände verließen, wäre er in der stärkeren Position. Es sei denn, sie hatte Zuträger gehabt, die sie während der vergangenen zweieinhalb Stunden, spätestens seit er im Laden von Mahmoud Habibi gewesen war, über jeden seiner Schritte in Kenntnis gesetzt hatten, und brauchte nur ein Zeichen zu geben– ihren Schlüssel fallen zu lassen oder die Handtasche aufs Autodach zu stellen–, und im nächsten Moment würde er von einer Kugel getroffen. Außer den Fahrzeugen bot der Parkplatz keine Deckung. Der Weg zum Tor war von allen Seiten frei einsehbar.


    »Wollen Sie jetzt mit mir reden oder nicht.«


    Er ging um den Wagen herum, wartete, bis sie einen Fuß ins Innere gesetzt hatte, ehe er seinerseits die Beifahrertür öffnete und einstieg.


    »Wir fahren erst mal von hier weg.«


    Vielleicht hatte er die falsche Entscheidung getroffen. Sie war nicht lebensmüde, sonst hätte sie es kaum in diese Position geschafft. Oder sie ging davon aus, dass sie ihm auf irgendeine Art überlegen war. Andererseits, wenn sie fuhr, hatte sie mindestens eine Hand am Steuer. Unter ihrem Blazer war definitiv keine Waffe. Er hingegen würde keine Sekunde benötigen, um sie zu erschießen. Was der Oyabun wahrscheinlich nicht wollen würde, weil daraus leicht eine weltweite Auseinandersetzung zwischen vietnamesischen und japanischen Gruppen entstehen konnte, die einen solchen Wirbel verursachen würde, dass alle Geschäftsfelder betroffen wären, unter anderem auch der Drogenhandel in Ostasien, bei dem, soweit er informiert war, vietnamesische Partner eine wichtige Rolle spielten.


    »Wohin fahren wir?«


    »Wenn Sie wollen, bringe ich Sie nach Hause. Sie müssen mir nur sagen, wo Sie wohnen.«


    Sie konnte ihn nicht ernsthaft für so naiv halten, dass er ihr die Adresse seiner Wohnung verriet.


    »Kreuzberg«, sagte er, »Dessauer Tor.«


    »Nahe beim Marokkanischen Viertel.«


    »Marokkaner, Türken, Afghanen, Pakistani– sie sind alle da. Wie hier in den Hallen.«


    »Wir bieten günstige Ladenflächen und Lagerräume. Gerade für kleinere und mittlere Importeure ist das attraktiv. Schade, dass es seitens japanischer Firmen kein Interesse gibt.«


    Sie startete den Mercedes, der Motor klang warm und kraftvoll, angenehmer als sein BMW, bog mit Schwung aus der Parklücke, schaute konzentriert in den Rückspiegel, woraufhin er sich selbst umdrehte, um zu prüfen, ob sich gleichzeitig andere Autos in Bewegung setzten.


    »Vielleicht hätte Yuki Ozawa das geändert«, sagte er, um zu hören, wie sie reagierte.


    »Ja, vielleicht. Er hat uns nicht in alle Pläne Ihres Unternehmens eingeweiht.«


    Er war in der unangenehmen Situation, entweder zugeben zu müssen, dass Yuki ihn hintergangen hatte, oder so zu tun, als wüsste er alles, und sich dann lächerlich zu machen.


    »Wir nehmen an, dass Yuki Ozawa versucht hat, neue Geschäftsfelder zu erschließen, und dass dabei unerwartet Schwierigkeiten aufgetreten sind. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«


    Frau Tran Mai Hoang nickte, rollte zügig vom Hof, bog rechts ab, sah erneut in den Rückspiegel, schwieg, als wartete sie, dass er weitersprach.


    »Wenn wir, wie Sie sagen«, fuhr er fort, »bereits im richtigen Sektor mit der Aufklärung der Vorfälle begonnen haben, wissen Sie sicherlich auch, woran Yuki gerade konkret gearbeitet hat.«


    Sie atmete tief ein.


    »Rauchen Sie?«, fragte er.


    »Nein.«


    Sie fuhr dicht auf eine Straßenbahn auf, die an einer Haltestelle stoppte. Es stiegen nur wenige Fahrgäste aus, darunter eine verwahrlost aussehende Frau in grauen Jogginghosen mit einem verfetteten Schäferhund. Die Bulldogge hinter ihm versuchte zu knurren, heraus kam eine Art Knöttern, das immer wieder in einen hohen Fiepton umschlug.


    »Pssst, Babydoll«, sagte Tran Mai Hoang, »ist alles gut, mein Schatz«, dann, an Fumio Onishi gewandt: »Sagen Sie ihr etwas Nettes, sie soll sich nicht aufregen.«


    »Ich kenne mich leider nicht aus mit Hunden.«


    »Sie mag Sie, das habe ich vorhin schon gemerkt. Sprechen Sie einfach ein paar freundliche Worte. Und Sie müssen sie dabei anschauen.«


    Fumio Onishi fragte sich, ob sie verrückt war oder ob er in einer Falle saß. Er löste den Gurt und drehte sich nach hinten der Bulldogge zu, woraufhin eine weibliche Computerstimme schnarrte: »Please fasten the seat belt, it’s for your own safety.«


    »Ist alles gut, Babydoll«, sagte er, »Papi ist bei dir, du brauchst keine Angst haben.«


    Er fragte sich, wie er auf das lächerliche »Papi« kam. Ihm fiel der ältere deutsche Mann wieder ein, der seinerzeit mit Mitsuko zusammen das japanische Waldrestaurant in der Nähe von Frankfurt betrieben und sich ihr gegenüber immer so genannt hatte.


    Der Hund glotzte ihn verständnislos an, aufgeschäumter Sabber lief die Falten um sein vorgeschobenes Maul herunter, tropfte auf die Decke. Babydoll bellte, als die Stimme Fumio Onishi zum dritten Mal aufforderte, sich zu seiner eigenen Sicherheit anzuschnallen.


    Er sah, dass in dem schwarzen Golf hinter ihnen ebenfalls Vietnamesen saßen, zwei Männer, die lachten, als hätten sie Grund dazu. Fumio Onishi gehorchte dem Bordcomputer und befestigte den Gurt. Er überlegte, ob er Tran Mai Hoang darauf hinweisen sollte, dass er ihre Leute durchaus zur Kenntnis genommen hatte, ob sie ihn vielleicht sogar aufgefordert hatte, sich umzudrehen, damit er sie sah und nichts Unbedachtes tat.


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe«, sagte er, »haben wir denselben Gegner.«


    Sie scherte aus, überholte die Straßenbahn, bog dann scharf links ab. Der Golf folgte ihr.


    »Die Männer, die vergangene Nacht im Geschäft meines Landsmanns Nguyen Duc Hai getötet wurden, waren nicht auf unsere Veranlassung hier. Es handelte sich um Kriminelle, wenn Sie es genau wissen wollen.«


    »Natürlich.«


    »Aber der Tod von Kieu Ngoc und seiner Frau schmerzt mich. Und ich werde mich um die Töchter kümmern müssen.«


    »Glauben Sie, dass Nguyen Duc Hais Leute dafür verantwortlich sind?«


    »Ich schließe es nicht aus, bin aber nicht sicher.«


    »Nach dem, was ich weiß, hat Yuki einen sehr freundschaftlichen Kontakt zu Kieu Ngoc gepflegt.«


    »Haben Sie mit dem Mädchen gesprochen, seiner Freundin? Ich weiß ihren Namen nicht.«


    »Ja.«


    »Wie heißt sie?«


    »Sie steht unter Schock.«


    »Arbeitet sie mit der Polizei zusammen?«


    Fumio Onishi zögerte: Strategisch war es vielleicht besser, wenn Tran Mai Hoang glaubte, dass Nikola sich an die Polizei gewandt hatte, andererseits brachte er sie damit vielleicht erst recht in Gefahr.


    »Sie sagt: Nein.«


    »Und glauben Sie ihr?«


    »Sie ist schwer zu durchschauen.«


    »Ein attraktives Mädchen.«


    Er warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, nickte kurz, entschied sich, deutlicher zu werden:


    »Was hat Yuki Ihnen vorgeschlagen?«


    »Wie meinen Sie?«


    »Er hatte eine Idee, wie er zusätzliches Geld verdienen könnte. Für uns. Aber er wollte es auf eigene Faust versuchen. Vielleicht um zu zeigen, dass er für größere Aufgaben bereit ist. Vielleicht auch, weil er der Organisation auf keinen Fall Schwierigkeiten machen wollte.«


    Sie bog jetzt rechts auf die Frankfurter Allee, die endlos geradeaus auf den Alexanderplatz zulief, vorbei an frisch sanierten Plattenbauten, billigen Läden.


    »Haifischflossen interessieren mich nicht, wenn Sie darauf hinauswollen.«


    »Hat er Ihnen gesagt, dass er Möglichkeiten hat, welche zu beschaffen?«


    »Es sollte vielleicht so klingen, als könnte er in dieser Richtung ein Angebot machen.«


    »Aber Sie haben abgelehnt. Genau wie Nguyen Duc Hai.«


    »Ich habe abgelehnt. Nguyen Duc Hai hat nicht abgelehnt.«


    »Das wissen Sie sicher?«


    »Ich kann Ihnen nicht sagen, woher Yuki die Information hatte, jedenfalls wusste er, dass Nguyen Duc Hai etwas Größeres plante und dass er dafür vor allem Geld, viel Geld brauchte. Startkapital, mit dem er einen Neuanfang versuchen wollte. Aufgrund von Vorfällen, die ein paar Jahre zurückliegen, hat er bei uns keinen Kredit mehr.«


    »Das wusste Yuki auch?«


    »Deshalb hat er ihm den Vorschlag gemacht, mit ihm und einer Gruppe marokkanischer Freunde zusammen in ein Joint-venture-Geschäft einzusteigen.«


    Sie fuhren unter der S-Bahn-Brücke hindurch. In der Ferne sah man die beiden Türme des Frankfurter Tors.


    »Und woher haben Sie diese Information?«


    »Es ist teilweise meine Idee gewesen.«


    Fumio Onishi ließ sich seine Überraschung nicht anmerken: »Etwas in der Art habe ich gehört. Aber mir sind die Zusammenhänge nicht klar.«


    »Yuki kam eines Tages zu mir, vor drei Monaten vielleicht, und sagte, dass seitens der NihonInterFish überlegt wird, ob es nicht Möglichkeiten der Kooperation zwischen Ihnen und uns gibt. Da er hier vor Ort ist, wollte er Vorgespräche führen. Ich bin natürlich davon ausgegangen, dass diese Vorgespräche im Einvernehmen mit Ihnen und der Führung in Japan stattfinden.«


    Er glaubte ihr nicht.


    »Er sagte auch, dass er mit Duc Hai in Kontakt ist und von dessen Seite aus Interesse besteht, eventuell in den Handel mit Haifischflossen einzusteigen.«


    Sie machte eine Pause. Diesmal hatte Fumio Onishi den Eindruck, als dächte sie tatsächlich nach, wie offen sie mit ihm reden sollte.


    »Wenn Yuki Ihr Geschäftspartner gewesen ist, bin ich es auch«, sagte er.


    »Ich war mir nicht sicher, ob er zu dem Zeitpunkt wirklich glaubte, dass Duc Hai mit uns zusammenarbeitet, oder ob er bereits wusste, dass es mit Duc Hai große Probleme gegeben hat, ehrlich gesagt, bin ich mir immer noch nicht im Klaren, welchen Plan er wirklich verfolgt hat, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen: Ich hatte den Eindruck, er wollte sich selbstständig machen, vielleicht sogar zusammen mit dem Mädchen. Ich habe ihm damals jedenfalls gesagt, dass es sehr problematisch werden kann, auch auf internationaler Ebene, wenn er, beziehungsweise NihonInterFish, sich mit Duc Hai verbündet, der ohnehin die Angewohnheit hat, Ärger zu verursachen, wo immer er auftaucht. Ich glaube, dass er erst in diesem Moment begriffen hat, wie die Dinge zusammenhängen. Offenbar hatte er sich Duc Hai gegenüber schon sehr weit vorgewagt. Aber er war schnell im Kopf und flexibel in seiner Strategie und hat dann zu mir gesagt, dass wir das Ganze natürlich auch andersherum aufziehen könnten, wenn mir daran gelegen sei. Daraufhin habe ich ihm vorgeschlagen, das Flossengeschäft so, wie er es mit Duc Hai angedacht hat, scheinbar weiter voranzutreiben. Duc Hai sollte vietnamesische Partner suchen, um zusammen mit ihm diesen ersten Probelauf selbstständig vorzufinanzieren, wobei ich Yuki da ein Stück entgegengekommen bin, unter der Bedingung, dass er mir einen Hinweis gibt, wenn die Rückzahlung bei ihm eingegangen ist und er die Geldübergabe mit Duc Hai plant.«


    »Wann war das?«


    »Ich weiß nicht, was passiert ist. Die Geldübergabe hätte letzte Woche stattfinden sollen. So war es gedacht. Aber Yuki meldete sich plötzlich nicht mehr. Dann rief mich ein Mitarbeiter an und sagte, dass ich eine Zeitung kaufen soll, weil darin steht, dass man ihn tot im Park gefunden hat.«

  


  
    22.


    »Keine Ahnung, warum er uns ausgerechnet in den Imbiss von diesem Mayer’s bestellt hat, wahrscheinlich fühlt er sich da sicherer als in seinem eigenen Laden, ich finde es erst mal positiv, dass er so ohne Weiteres eingewilligt hat, uns zu treffen.«, »Schauen wir halt, wie er sich aufführt.«, »Du klingst skeptisch?«, »Na ja…«, Ingo wirkt ein bisschen angeschlagen, kaut ununterbrochen Kaugummi, entweder er hat sich nach dem Mittagsdöner einen doppelten Raki genehmigt oder er ist genervt, dass ich ihn jetzt noch mit rausschleppe, wo er gleich Feierabend hat, ich könnte mir auch was Netteres vorstellen, wenn das in dem Tempo weitergeht, brauchen wir allein anderthalb Stunden bis in die Merzstraße, und wer weiß, ob Duc Hai dann überhaupt noch da ist, Ingo hätte jetzt lieber bis fünf eine schöne große Gruppenbesprechung abgesessen, vielleicht ein paar Internetrechercheideen aus dem Hut gezaubert, doch wenn ich die Möglichkeit habe, einen wichtigen Informanten zu treffen, der vielleicht bereit ist, etwas Unkonventionelles zu probieren, hat das einfach Vorrang, das findet Axel Reimann immerhin auch, im Grunde hat er genauso wenig Lust auf Ärger mit mir wie ich umgekehrt, jedenfalls klang es vorhin, als wäre diese ganze SOKO aus seiner Sicht eher eine Möglichkeit, dass wir uns wechselseitig unsere Ergebnisse unkompliziert zur Verfügung stellen, statt alles doppelt die Dienstwege rauf und runter zu schicken, im Endeffekt hörte er sich ganz vernünftig an, tat so, als ob er persönlich von der Nazi-Option längst weg wäre, es sei eher eine politische Sache, der wir in der Praxis kein wahnsinnig großes Gewicht beimessen müssten, hat er mir erklärt, wobei es natürlich sein kann, dass es eine mit Möller abgestimmte Strategie ist, damit ich nicht anfange, im Trüben zu fischen, oder Möller hat Reimann mit Beförderungsversprechungen, nach dem Motto »wir zwei: wichtigwichtig«, um den Finger gewickelt, so dass der jetzt quasi ferngesteuert als dessen Handlanger fungiert, kann ich mir zwar kaum vorstellen, aber vielleicht bin ich einfach zu phantasielos, es scheint mir ja auch undenkbar– schien es mir zumindest bis heute Nachmittag–, dass auf der Führungsebene der Berliner Polizei oder des Innensenats Interesse daran besteht, Verbrechen der vietnamesischen Mafia zu verschleiern, andererseits, wenn ich darüber nachdenke, dass wir seit Jahren seitens der Justiz unter vorgeschobenen Gründen Steine in den Weg gelegt bekommen– Überwachungsmaßnahmen werden abgelehnt, Durchsuchungsbescheide verschleppt, in den Fällen, wo doch mal einer ausgestellt wird, ist dann vor Ort immer alles bereinigt–, da könnte man natürlich auf die Idee kommen, dass irgendwo Informationen durchsickern, vermutlich sind die Steuern, die der saubere Teil der vietnamesischen Wirtschaft in die Kassen des Finanzsenators spült, für ein Pleiteloch wie Berlin immer noch eine verdammt relevante Größe, da will ich von Schmiergeldern noch gar nicht reden, es gibt ja gelegentlich solche Enthüllungsbücher, dass auch in Deutschland Entscheidungsträger auf allen Ebenen mit der Mafia kooperieren, Ermittlungen behindern, alles das, was man sonst aus Russland oder Italien hört, bislang habe ich solche Geschichten immer als Verschwörungstheorien abgetan, die vor allem den Autor reich machen sollen, vielleicht bin ich aber wirklich zu naiv an die Sache herangegangen, habe mir eingeredet, dass die Vietnamesen eine in sich geschlossene Parallelgesellschaft bilden, die allenfalls Geschäftsbeziehungen mit anderen OK-Gruppierungen eingehen, wahrscheinlich hat es mit meinem Einstieg ins Berufsleben zu tun, ein Stück weit bin ich ja schon– gut, traumatisiert klingt ein bisschen dramatisch–, aber ich bin doch arg geprägt von der Brutalität, mit der ich damals konfrontiert wurde, und es waren nun einmal vietnamesische Killer, die Leute aus anderen Clans regelrecht exekutiert haben, da beißt die Maus keinen Faden ab, kann schon sein, dass es mich blind für alternative Denkansätze gemacht hat, denen ich sonst entschiedener nachgegangen wäre, wenn das hier abgeschlossen ist, werde ich mir noch mal einige ältere Vorgänge vornehmen und schauen, ob sich dies und das möglicherweise anders darstellt, wenn man Informanten beziehungsweise Leute, die ihre Hände schützend über die Vietnamesen halten, auf Seiten von Polizei und Justiz unterstellt, »Ingo, hast du schon mal den Verdacht gehabt, dass es bei uns Maulwürfe gibt?«, »Ich denke über solche Sachen nicht nach, ich mache meine Arbeit, manchmal habe ich Erfolg, manchmal nicht.«, »Aber sind dir nie Dinge komisch vorgekommen, zum Beispiel, dass nahezu immer, wenn wir einen Durchsuchungsbefehl hatten, gerade bei den Aufenthaltsdelikten…?«, »Wenn ich anfange, den Kollegen zu misstrauen, kann ich gleich ganz aufhören«, jetzt reißt er sich schon wieder einen Kaugummi auf, ich frage mich, wo er den alten gelassen hat, ob er die Dinger runterschluckt, das kann ja auch nicht gesund sein, und er wollte so dezidiert nicht ans Steuer vorhin, ich bin mir eigentlich sicher, dass er sich manchmal im Dienst einen zischt und des Öfteren morgens noch Restalkohol im Blut hat, als Vorgesetzte müsste ich ihn darauf ansprechen, sollte er da ernsthaft ein Problem haben, ich meine, er ist mit Waffe unterwegs, fährt Einsatzfahrzeuge, so direkt merkt man ihm zwar nichts an, manchmal wird er ein bisschen großmäulig, sonst gibt es selten Grund, sich über ihn zu beschweren, und wenn ich keine Fahne rieche, kann ich ihn schlecht zum Bluttest schleppen, jedenfalls nicht, solange wir noch Tag für Tag zusammenarbeiten, immerhin bewegt sich auf der Straße jetzt mal wieder was, da vorne ist offenbar ein Störfall in der Kanalisation, deshalb haben sie die rechte Spur gesperrt, wenn wir erst auf der Stettiner sind, müsste es eigentlich besser gehen, trotz Feierabendverkehr, bis Viertel nach fünf, halb sechs wird Duc Hai ja wohl warten, die Frage ist, wie bringen wir die Information, dass er mit dem Japaner reden will und zu einer bestimmten Zeit dort im Mayer’s sitzt, an den Mann, am besten Samstagabend spät, da ist der Markt leer, und die Gefahr für Unbeteiligte hält sich in Grenzen, falls es beim Zugriff zu einer Schießerei oder Ähnlichem kommt, im Übrigen müssen wir extrem unauffällig vorgehen, sobald der Japaner Verdacht schöpft, es könnte eine Falle sein, wird er sich kaum blicken lassen, ein gewisses Risiko bleibt natürlich, im Übrigen zählt Duc Hai nicht nur für den Japaner zu den Hauptverdächtigen, was den Toten aus dem Mühsam-Park anlangt, wenn wir ihn jetzt scheinbar ins Vertrauen ziehen, wird er vielleicht denken, in dieser Sache hat er nichts mehr zu befürchten, das ist zwar nicht öffentlichkeitswirksam, müsste aber doch ansonsten genau im Sinne von Möllers Strategiespielchen sein, ich hoffe bloß, dass Ingo nicht plötzlich Muffensausen bekommt, weil außer uns niemand Bescheid weiß, aber ich kann beim besten Willen nicht mit einem großen, gleichzeitig unsichtbaren Kommando dort anrücken, erstens genehmigt das niemand, und zweitens haben wir die Leute gar nicht, eigentlich tut Ingo immer, was ich ihm sage, und falls nicht, könnte man die Sache mit seinem Alkoholkonsum ja mal dezent ins Spiel bringen, ist nicht die feine englische Art, aber manchmal heiligt der Zweck eben die Mittel, vielleicht wäre es sogar besser, das vorher, quasi jetzt gleich anzusprechen, so dass er gar keinen direkten Zusammenhang zwischen beidem erkennt, unter Umständen sieht er es einfach als Warnschuss und ist mir dankbar, weil ich erst mal persönlich auf ihn zukomme, bevor ich etwas weitergebe, »Sag mal, Ingo, was ich dich schon länger fragen wollte…«, »Mmh.«, »Versteh mich nicht falsch, ich meine das nicht böse, aber mir ist in letzter Zeit, also in den letzten Monaten immer mal aufgefallen…«, »Ja?«, »Ich habe das dieser Tage morgens schon halb im Scherz angedeutet: Kann es sein, dass du des Öfteren ein bisschen zu tief ins Glas schaust?«, »Ich trinke abends mein Bier oder auch zwei.«, »Klar, das tun wir alle, mir schien es aber gerade in letzter Zeit, als wärst du gelegentlich schon mit– sagen wir: Restpromille im Dienst gewesen.«, »Ausschließen kann man das nie, oder? Wenn man länger aus war oder Party gemacht hat?«, »Ich frage mehr aus Sorge, ob du vielleicht Probleme hast.«, »Ach, Quatsch.«, sein Lachen klingt aufgesetzt, »Weil ich– aber das weißt du ja– weil ich wirklich gerne mit dir zusammenarbeite.«, »Klar.«, »Und du hast das im Griff?«, »Auf jeden Fall.«, »Wenn du ernsthaft in Schwierigkeiten bist– du weißt, dass du dich jederzeit an mich wenden kannst, es gibt ja immer…«, »Nee, kein Thema, echt nicht, wenn es so wäre, würde ich es dir sagen, oder glaubst du, dass ich wegen ein paar Bierchen meinen Job riskiere.«, »Machst du nicht, oder?«, »Ich bin doch nicht bescheuert.«, »Ich dachte, ich spreche es einfach mal an.«, »Ist ja auch richtig, aber da gibt’s wirklich nichts, weswegen du dir den Kopf zerbrechen musst«, da hat er aber einen ziemlichen Schrecken gekriegt, wenn ich das aus den Augenwinkeln richtig sehe, und ich habe recht, das weiß er, und er weiß jetzt auch, dass ich es im Blick habe, in erster Linie will ich ihm ja wirklich helfen, so gesehen beziehungsweise andersherum: wenn ich den begründeten Verdacht habe und nichts sage, ist es das deutlich schwerwiegendere Vergehen, als wenn ich ihn so indirekt ein bisschen zur Loyalität mir gegenüber zwinge, falls nämlich doch mal etwas passiert, und sei es ein Verkehrsunfall unter Alkoholeinfluss, heißt es als Erstes: ›Sie, Frau Bartsch, als unmittelbare Vorgesetzte von Herrn Michalski, ist Ihnen da denn nie etwas aufgefallen?‹, »Ich hatte ihm gesagt, dass wir eine halbe Stunde brauchen, jetzt sind es gut vierzig Minuten geworden, so lange wird er ja wohl warten«, er nickt nur– nickt und kaut, es war schon mal ein Kollege mit mir in der Abteilung, der ständig Kaugummi gekaut hat, deshalb komme ich da überhaupt drauf, ich weiß den Namen gar nicht mehr, ist bestimmt zehn Jahre her, von dem hieß es dann, er sei im Entzug, keine Ahnung, was aus ihm geworden ist, »Parkplätze gibt es auch reichlich«, offenbar habe ich Ingo ein bisschen die Stimmung verhagelt, »Bist du sauer, dass ich gefragt habe?«, »Nee, ach was, aber ich überlege natürlich, was ich wohl für einen Eindruck auf dich mache…«, »Weißt du, Ingo, ich kenne viele Leute, die gern mal einen trinken oder auch mal einen mehr, und bei den meisten bleibt es dabei…«, »Ich werd ein bisschen drauf achten, dass nichts aus dem Ruder läuft.«, »Das klingt doch schon mal vernünftig, weißt du, ich hab auch meine Probleme, jeder von uns, so gesehen«, das hat gesessen, aber dann war es im Endeffekt vielleicht sogar gut, es zu thematisieren, »Jetzt schauen wir mal, ob unser Freund, Duc Hai, noch da ist und ob wir ihn überzeugen können, uns ein bisschen zur Hand zu gehen, neulich war er ja schon ziemlich kleinlaut.«, »Du ziehst uns da aber nicht in irgendetwas rein, Annegret, oder? Ich tauge nicht zum Helden, überhaupt nicht.«, »Niemand von uns taugt dazu, wir sind ganz normale Ermittlungsbeamte.«, »Dann ist ja gut«, angeblich soll dieser Mayer’s Markt ja der umsatzstärkste in ganz Deutschland sein, sieht eigentlich nach nichts aus, wahrscheinlich ist es sogar noch ein alter DDR-Bau, warum verpachten die vorne drei Ladenlokale an Vietnamesen? Ein schäbiger Blumenshop, daneben ein Asia-Laden, von denen es allein in der Merzstraße vier– beziehungsweise jetzt nur noch drei gibt, dazu ein Imbiss, der auch mit Sicherheit keinen großen Umsatz macht, die Klientel in diesem Viertel hat eigentlich ganz andere Ansprüche an asiatische Gastronomie, entweder muss es wie original Street-food aussehen oder sie wollen Ambiente, aber bestimmt nicht so eine Supermarktklitsche, wo sie fertiges Sushi in der Plastikbox verkaufen und irgendeinen Glutamatfraß zusammenrühren, ich meine, inzwischen kann ja selbst ich auf den ersten Blick einen guten Vietnamesen von einem schlechten unterscheiden, und ich bin wirklich kein Gourmet, »Schau, da sitzt er– und sonst kein Mensch außer dem Koch.«, »Du weißt doch, wie es funktioniert.«, »Klar, aber ich frage mich, warum so ein Konzern wie Mayer’s sich darauf einlässt?«, »Gibt zwei Möglichkeiten: entweder fette Kohle oder unschöne Drohungen.«, »Vermutlich beides, dann wollen wir mal sehen, was er sagt«, jetzt habe ich doch ein bisschen weiche Knie, denn wenn er sich auf das einlässt, was ich ihm vorschlage, bewegen wir uns schon sehr in Richtung Grenzbereich, und ich weiß nicht, ob ich dafür wirklich abgebrüht genug bin, »Guten Abend, Herr Nguyen, Entschuldigung, dass es ein bisschen später geworden ist, Feierabendverkehr, kennen Sie sicher.«, »Ja«, er ist ein derart unsympathischer Mensch, man mag ihm nicht einmal die Hand geben, ich habe dabei immer ein Gefühl, als würde ich die Körpersäfte, die da schon drübergeflossen sind, noch spüren, so eine lauwarme Klebrigkeit, er wird sich schon auch selbst bedient haben, bei den Mädchen, die seinerzeit für ihn gelaufen sind, »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, »Bitte«, den Koch kenne ich aus einem anderen Laden, da bin ich ganz sicher, »Wollen Sie etwas trinken?«, Ingo schaut betont nebenbei auf die Uhr und tut so, als wäre das eine ganz normale Frage für ihn, »Jasmintee, wenn es den gibt.«, »Für mich eine Cola«, offenbar scheint Duc Hai sich hier in der Rolle des Gastgebers zu sehen, dieses Vietnamesisch ist doch eine sonderbare Sprache, ich habe jetzt schon so lange damit zu tun, aber es kommt mir immer noch vor, als wären es Kleinkinder, die da reden, rein vom Klang her, »Ich bin froh, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, er knibbelt einhändig an seinem Daumen, zieht sich mit den Zähnen einen Nietnagel ab, noch immer kein Blickkontakt, »Gibt es Polizeischutz für meine Familie?«, verstehe, deshalb hat er so schnell eingewilligt, uns zu treffen, da hätte ich draufkommen können, »Wir arbeiten dran, aber es braucht noch ein bisschen, Sie wissen ja, die Mühlen der Berliner Polizei mahlen langsam– meistens sind Sie bislang ja doch eher froh darüber gewesen.«, das Gute ist, dass diese Leute, selbst wenn sie uns noch so sehr für Trottel halten, sobald sie einem gegenübersitzen, in eine Art Obrigkeitsstarre verfallen, wahrscheinlich haben sie von zu Hause her ganz tief verinnerlicht, dass einer nichts mehr zu melden hat, wenn er erst der Polizei in die Hände gefallen ist, »Vielleicht brauchen wir den Schutz auch gar nicht, vorausgesetzt, Sie arbeiten ein bisschen mit«, wenn ich mir anschaue, wie devot die Frau uns die Getränke hinstellt, das gilt nicht uns, sondern eindeutig ihm, er ist immer noch eine Nummer, selbst wenn er in den letzten Jahren ziemlich hart rangenommen wurde von der Königin und ihrem Gefolge, verscherzen will es sich zumindest in seiner Gegend niemand mit ihm, ich erinnere mich, zu Zeiten hab ich ihn mal eine Weile observiert, er ist durch die Straßen spaziert, als würde ihm hier alles gehören, »Weiß ich nicht.«, »Da Sie bis jetzt der Einzige sind, der den Japaner wirklich gesehen hat und außerdem auch Kontakt zu dem Toten aus dem Park hatte– wenn der Täter tatsächlich Japaner ist, müssen wir ja davon ausgehen, dass zwischen den Taten ein direkter Zusammenhang besteht, was meinen Sie?«, »Verstehe ich nicht, was Sie sagen wollen.«, »Na ja, neulich haben Sie vermutet, nicht ganz zu Unrecht wahrscheinlich, dass die Landsleute von Ihnen, die in Ihrem Geschäft getötet wurden, die Sie aber nicht kannten, den Japaner im Park erschossen haben und dass der Japaner, der immer noch frei durch die Stadt läuft, glaubt, Sie hätten ebenfalls damit zu tun gehabt, weshalb Sie besorgt sind, er könnte Sie und Ihre Familie auch umbringen wollen, oder sehe ich das falsch?«, »Nein, nicht falsch.«, »Eben, und da wir nun auf die Schnelle keinen Personenschutz für Sie bekommen, habe ich mir gedacht, wir finden vielleicht eine andere Lösung, von der wir alle Nutzen haben, dazu müssten Sie uns aber helfen.«, »Wie soll ich helfen, wenn ich mit nichts davon etwas zu tun habe?«, »Glauben Sie, dass er Sie findet, der Japaner? Dass er jemanden hat, der Sie kennt und genau weiß, wo Sie sich aufhalten, selbst wenn Sie nicht im Laden sind?«, »Ist möglich.«, »Und wo sind Sie jetzt meistens?«, »Hier.«, »Hier fühlen Sie sich sicher?«, »Geht, aber meine Frau und meine Tochter können nicht mehr im Geschäft sein, zu Hause auch nicht.«, »Haben Sie sie ausquartiert?«, »Was heißt das?«, »Ob Sie eine andere Wohnung für sie gefunden haben?«, »Ja, eine andere Wohnung, und meine Tochter geht nicht in die Schule.«, »Das verstehe ich natürlich, ich habe ja selbst eine Tochter, wobei das nur eine kurzfristige Lösung sein kann, das wissen Sie«, Ingo starrt seine Cola an, als würde er im Flaschenglas die Zukunft sehen, »nicht dass es nachher Ärger mit dem Jugendamt gibt wegen Verletzung der Schulpflicht.«, »Können Sie das regeln?«, er versucht wirklich mit allem irgendwie zu pokern, »Schauen wir mal, was sich tun lässt– Sie kannten doch Yuki Ozawa und haben des Öfteren persönlich mit ihm gesprochen, vielleicht kennen Sie auch seine Freundin und könnten versuchen über sie…«, »Ich kenne die Freundin nicht gut, aber ich glaube, dass er mich finden wird, wenn ich immer hier sitze, ich kann versuchen, dem Japaner über einen entfernten Bekannten eine Mitteilung zukommen zu lassen.«, »Wer ist das?«, »Besser, Sie wissen das nicht.«, »Wenn Sie nicht mit offenen Karten spielen, wird es schwierig«, keine Reaktion, er schaut aus dem Fenster und sagt nichts, »ich meine, wenn wir zusammen daran arbeiten, ihn festzunehmen, was sowohl Sie als auch wir dringend wünschen, müssen Sie mir vertrauen«, ein kurzes Nicken, keine Antwort, »Gut, wie dem auch sei, Sie denken aber, dass Sie einen Weg finden, dem Japaner einen Treffpunkt und eine Uhrzeit zuzuspielen?«, »Ja, aber es ist sehr gefährlich für mich«, »Nicht unbedingt, weil wir ja da sein werden, und wenn wir es zum Beispiel hier, also wo wir jetzt sitzen, arrangieren…«, »Moment mal, Annegret…«, »Lass mal kurz, wir spielen ja nur ein paar Möglichkeiten durch, was man dann unter welchen Umständen tatsächlich in Angriff nimmt, steht noch mal auf einem anderen Blatt«, »Aber wie und vor allem mit wem willst du…«, er muss jetzt die Klappe halten, sonst verdirbt er alles, »Ich habe schon mit einigen Leuten gesprochen, die ganz auf unserer Seite sind, und wenn wir es hinbekommen, so eine Begegnung zu arrangieren, dann sind wir nicht allein, wir haben die volle Unterstützung von höchster Stelle…«, »Ach so, davon hast du mir gar nichts gesagt«, er kann doch nicht im Ernst derart begriffsstutzig sein, »Es hat sich einfach noch nicht ergeben, außerdem muss ich noch ein paar Sachen…«, »Verstehe.«, ich hoffe, er hat es jetzt, »Was mir vorschwebt, als Idee– ganz einfach und auch nicht wirklich riskant, wenn ich mir die Räumlichkeiten hier anschaue–, ist, dass Sie dem Japaner die Nachricht zuspielen, auf welchen Wegen, das ist dann Ihre Sache, er soll am späten Samstagabend, sagen wir gegen halb elf– oder elf? Was meinen Sie, wann ist es leerer?«, »Egal.«, »Dann nehmen wir doch elf: Da soll er sich mit Ihnen hier im Asia-Bistro des Mayer’s Markt, Merzstraße/Ecke Magdalenenstraße, treffen, ich denke mir, das ist vielleicht insofern ganz gut als Ort, als wir hier direkt mit Blick auf den Laden Ihres ermordeten Kollegen Kieu Ngoc und seiner Frau sitzen, und so abgebrüht, dass ihn das gar nicht irgendwie irritiert…«, »Er kann mich durch die Scheibe sehen und von draußen schießen.«, »Draußen steht jemand von uns, der aufpasst, außerdem müssen Sie ihm natürlich sagen, dass Sie die Information haben, die er braucht– nämlich wer seinen Freund umgebracht hat.«, »Ja.«, »Und wissen Sie, wer es war?«, »Nein«, er lügt, oder er ist dumm, denn wenn er es wirklich nicht weiß, hätte er mich in dem Glauben gelassen, dass er es weiß, weil ich dann eher annehmen würde, dass zumindest er es nicht war, »Sie haben keine Ahnung?«, »Es können viele gewesen sein, er hatte auch mit anderen Leuten zu tun, Arabern zum Beispiel, Marokkanern.«, »Ach so? Wissen Sie Namen«, Achselzucken, also ja, also nein, gut, mit diesem arabischen Sushi-Mann muss ich sowieso dringend reden, »Spielt ja keine Rolle, er muss nur glauben, dass Sie es wissen, denn bevor er Sie fragen kann, nehmen wir ihn fest, so einfach.«, »Verstehe.«, »Und machen Sie mit?«, »Was ist mit Polizeischutz?«, »Wenn wir ihn Samstagnacht nicht festnehmen, sorge ich dafür, dass Sie ab Sonntag Polizeischutz haben, und wenn ich mich persönlich bei Ihnen vor die Tür stelle, o. k?«, »O .k.«
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    Nikola sah aus, als würde sie schlafen, ihr Gesicht seitlich ins Kissen gegraben, das Haar zerwühlt.


    Durch die Papierwand vor dem Fenster fiel Laternenschein. Fumio Onishi richtete sich auf. Ihm war warm. Er wusste nicht, wie er sie anschauen sollte, drehte sich weg. Zog eine Zigarette aus der Packung, die neben einem Stoß Mangas auf dem Palisandertischchen am Kopfende des Futons lag, zündete sie an, lehnte sich gegen die Wand.


    Zwar wusste er nicht, wie er sie anschauen sollte, doch an ihr vorbeisehen konnte er auch nicht. Sein Blick folgte der Schattenwelle ihrer Wirbel im Licht der kleinen Nachtlampe, verweilte ohne einen Gedanken bei den Grübchen oberhalb des runden Hinterns, kehrte zu ihren Schultern zurück, besann den blonden Flaum auf dem leicht gebräunten Nacken, blies Rauch auf ihren Rücken, sah zu, wie er die Konturen nachzeichnete, im Schein der Lampe leuchtete, zerfiel.


    Nikola rührte sich nicht.


    Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau nach der Liebe so vollständig weggeglitten war.


    Draußen hupte es.


    Er trank einen Schluck Bier aus der Flasche, die neben dem Tischchen auf dem Boden stand.


    Wahrscheinlich war es falsch gewesen, Nikola in die Wohnung zu lassen. Schon dass er ihr seine Adresse gegeben hatte, war ein Fehler gewesen, doch im Merzviertel ließ er sich vorerst besser nicht blicken. Die Leute dort würden sich jedes japanisch wirkende Gesicht merken, darauf achten, in welches Haus er ging, bei der Polizei anrufen: »Sie geben rund um die Uhr über sämtliche Nachrichtenkanäle durch, dass man verdächtige Personen mit asiatischen Gesichtszügen melden soll«, hatte Nikola gesagt, »Wenn du mich sehen willst, muss ich zu dir kommen, oder du musst ein Hotelzimmer buchen, was noch riskanter ist.«


    Er betrachtete das Rollbild an der Wand: Ein schneeweißer Jagdfalke, der mit einer Schnur an eine rosafarbene Holzstange gefesselt war. Der Vogel wirkte wehrhaft, gespannt, als sähe er unmittelbar vor sich auf dem Boden ein Beutetier, eine Maus oder Ratte, die er schlagen würde, wenn die Schnur an seiner Klaue nicht wäre. Es konnte sein, dass er sich trotzdem im nächsten Moment hinunterstürzte, einige Sekunden wild flatternd gegen das straff gespannte Tuch unter der Stange schlüge, bis er die Sinnlosigkeit begriff, nicht endgültig, nur für diesmal, und auf die Stange zurückkehrte.


    Fumio Onishi hatte das Bild vor vier Jahren bei einem Kunsthändler in Kyoto gekauft. Es war nicht billig gewesen, anderthalb Millionen Yen. Dem Händler zufolge stammte es aus dem Umkreis Soga Nichokuans, eines berühmten Malers der frühen Edo-Zeit, dessen Namen er nie zuvor gehört hatte, aber der Händler hätte es nicht gewagt, jemanden aus der Nekodoshi-Gumi übers Ohr zu hauen.


    Nikola bewegte sich jetzt doch, rollte sich auf die Seite, ihr Gesicht in seine Richtung gewandt, ohne die Augen zu öffnen, zog ein Bein an den Bauch. Ihre Brüste waren fest, mit hellen Warzen. Sie hatten gut in seine Hände gepasst. Seine Gedanken waren nicht ein einziges Mal bei Yuki gewesen, während er mit ihr geschlafen hatte. Auch gestern in ihrer Wohnung nicht. Erst als sie ihm Yukis Kleider aushändigte, fiel ihm wieder ein, dass sie dessen Freundin gewesen war.


    Yuki und er hatten sonst nie dieselbe Frau gehabt. Zumindest was Japanerinnen betraf, war ihr Geschmack zu verschieden gewesen, geradezu entgegengesetzt: Yuki hatte Frauen genommen, die alles mit sich machen ließen. Ihm selbst gefiel es besser, wenn sie stark waren. Sie sollten Respekt haben, natürlich, aber auch Kraft.


    Er fragte sich, wann Nikola das letzte Mal Sex mit Yuki gehabt hatte.


    Sie summte unscharfe Laute in ihren ausströmenden Atem, die eine Buchstabenfolge oder eine Melodie sein konnten, lächelte. Er zog an seiner Zigarette, versuchte ebenfalls eine Art Lächeln, das jedoch misslang. Sie streckte ihre Hand aus, Zeige- und Mittelfinger wie eine Schere, weil sie rauchen wollte. Vorsichtig reichte er ihr die Zigarette.


    Nikola richtete sich auf, nahm einen Zug, öffnete die Augen, schüttelte leicht den Kopf. Nicht um etwas zurückzunehmen, eher staunend. Strich mit der Hand über die rote Blüte vor aufgewühltem blauem Meer oberhalb seines Brustmuskels.


    »Du hast nicht so viele Tattoos wie Yuki«, sagte sie, »obwohl du länger dabei bist.«


    »Ich habe die letzten Jahre wenig Zeit in Japan verbracht.«


    »Aber deine sind schöner.«


    »Das musst du nicht sagen.«


    »Yukis Kraken fand ich ein bisschen eklig. Beim Sex.«


    Er wollte das nicht wissen.


    »Du hast überhaupt keine Tattoos«, sagte er.


    »Yuki hatte mir versprochen, mich mit nach Japan zu nehmen, dann wären wir zu seinem Tätowierer gegangen, und ich hätte mir etwas auf den Rücken stechen lassen. Ich wollte immer Kraniche. Aber einen Falken wie den auf deinem Bild fände ich auch nicht schlecht.«


    »Kraniche?«


    »Es gibt Kranichtattoos. Yuki hat mir welche in Büchern gezeigt.«


    Er fragte sich, ob sie erwartete, dass er ihr anbot, sie jetzt, wo Yuki tot war, mit nach Japan zu nehmen, zu einem Tätowierer oder ans Meer, und wie er ihr klarmachte, dass das nicht ging.


    »Kraniche stehen für langes Leben. Und Treue.«


    »Das ist gut, oder?«


    Sie hielt ihm den Rest der Zigarette hin, damit er ihn in den Aschenbecher drückte.


    Fumio Onishi war es nicht gewohnt, sich auf diese Weise mit Frauen zu unterhalten, nachdem er Sex mit ihnen gehabt hatte. Wenn sie nicht gleich wieder fortgingen, holten sie etwas zu trinken und schalteten den Fernseher ein. Manche machten sich nützlich, räumten auf oder kümmerten sich um die Küche.


    »Hast du noch einen Schluck Bier?«


    Er reichte ihr die Flasche.


    Zweimal hatten sie jetzt zusammen geschlafen. Es war angenehm gewesen, befriedigend– besser als meistens. Die Harmonie zwischen ihnen stimmte. Ihm gefiel die Festigkeit ihres Körpers, er mochte, wie sie zwischen den Beinen roch und dass sie keinen Pornostar imitierte. Seinethalben könnten sie es noch öfter tun, aber sobald er seine Arbeit hier erledigt hatte, was maximal noch drei Tage dauerte, musste er verschwinden. Dann würden Monate ins Land ziehen, bis klar wäre, ob man ihn identifiziert hatte, ihm auf der Spur war. Er konnte sich nicht bei ihr melden. Früher oder später würde die Polizei wissen, dass sie Yukis Freundin gewesen war, ihre Telefone und Computer überwachen. Selbst wenn Hassan ihm die Nachricht zukommen ließ, dass hier keine Hausdurchsuchung stattgefunden hatte, dass man seitens der Polizei nach wie vor nicht wusste, wer er war, wäre es besser, für den Rest des Jahres jemand anderen nach Berlin zu schicken. Allerdings wurden solche Entscheidungen auf einer höheren Ebene gefällt. Wie es aussah, würde die Führung ohnehin einiges mit den Vietnamesen zu regeln haben: Ausgleich in dieser und jener Richtung musste gefunden werden, sonst wäre es zu riskant, jemanden länger hierzulassen.


    Nikola gab ihm die Flasche zurück, lehnte jetzt ebenfalls ihren Rücken gegen das mit Seidenbrokat bespannte Brett vor der Wand und sagte: »Ich habe Hunger.«


    Sie kam nicht einmal auf die Idee, selbst in die Küche zu gehen und etwas zu kochen.


    »Hat Yuki dich geschlagen?«


    Sie sah ihn verständnislos an: »Wieso? Nein.«


    Eigentlich wollte er nicht über Yuki sprechen.


    Er nahm sich eine weitere Zigarette, hielt ihr die Packung hin.


    »Ich muss erst was essen, sonst wird mir schlecht.«


    Die Luft im Zimmer bewegte sich kaum, der Rauch stieg als gerade Linie von der Glut zur Decke, erst oberhalb seiner Stirn geriet er in eine Art Flattern und löste sich auf.


    »Ich kann uns Reis braten.«


    »Das wär super.«


    Er stand auf, ging an den Schrank, zog frische Unterhosen, ein sauberes T-Shirt an, nahm die Jeans vom Boden, stieg hinein, fummelte die Knöpfe in die Knopflöcher. Es sah dämlich aus. Er drehte sich von ihr weg. Nikola folgte jeder seiner Bewegungen, als wollte sie darin lesen. Auch das war er nicht gewohnt: Von einer Frau angestarrt zu werden wie ein unbekanntes Tier.


    Er trat in die Küche und fing an, Gemüse zu hacken, Lauch, Karotten, grüne Bohnen, holte eine Handvoll Erbsen aus dem Gefrierfach.


    Nikola ging ins Bad. Sie ließ die Tür offen stehen. Er hörte das Plätschern ihres Strahls in der Kloschüssel, dann die Spülung. So benahm sich jemand, der sich zu Hause fühlte. Dabei kannte sie ihn kaum.


    Er schlug Eier auf, verquirlte sie mit den Kochstäbchen, schnitt Tofu in Würfel.


    Vielleicht war er einfach der Ersatzmann für Yuki– so wie in manchen Computerspielen, wo jedes Mal, wenn der Avatar zerstört worden war, ein Klon auf dem Bildschirm erschien und weiter Punkte sammelte, bis man das nächsthöhere Level erreicht oder endgültig verloren hatte.


    »Hast du Shrimps?«


    »Nein.«


    »Ich liebe Shrimps.«


    Sie lehnte im Türrahmen, hatte seinen gestreiften Yutaka-Kimono übergezogen und locker vor dem Bauch zusammengebunden. Darunter war sie noch immer nackt, beziehungsweise er konnte nicht sehen, ob sie einen Slip anhatte.


    Er zündete das Gas an, stellte den Wok auf den Herd.


    »Diese Frau, Wan?– Han?– die du getroffen hast…«


    »Tran Mai Hoang.«


    »Glaubst du, dass sie Yuki hat umbringen lassen? Oder war es Duc Hai? Oder noch jemand anderes?«


    »Duc Hai. Wahrscheinlich haben es seine Affen getan, aber der Auftrag kam von ihm.«


    »Und die Frau hat nichts damit zu tun?«


    »Sie hat beide in eine Falle laufen lassen. Weil sie geldgierige Idioten sind, haben sie es zu spät gemerkt.«


    Er goss einen Schuss Öl in den Wok, schwenkte ihn aus, warf Lauch, Karotten und Bohnen hinein.


    »Yuki war kein Idiot.«


    »Nenn es, wie du willst. Jedenfalls hat er nicht kapiert, dass sie ihn benutzt, um Duc Hai umzubringen. Und Duc Hai hat nicht kapiert, dass er auch nur ihren Plan umsetzt, wenn er Yuki ausschaltet.«


    Er sah, wie sie nachdachte, einen Punkt irgendwo jenseits der Decke fixierte, sich seitlich am Bauch kratzte. Er rührte das Gemüse im Wok, warf es hoch, so dass es sich elegant in der Luft drehte. Nichts fiel daneben.


    »Cool«, sagte sie.


    Er fühlte sich ertappt.


    »Und du? Bist du auch Teil ihrer Strategie?«


    »Sie ist davon ausgegangen, dass Yuki Duc Hai ausschaltet und nicht umgekehrt. Falls nicht, war sie sicher, dass Duc Hai Yukis Tod nicht überlebt. Davon geht sie immer noch aus.«


    »Hat sie dir das gesagt?«


    »Indirekt.«


    »Und woher weißt du, dass du nicht selber… Weil du etwas Entscheidendes übersehen hast?«


    »Das weiß man nie.«


    Er holte eine Schüssel mit gekochtem Reis aus dem Kühlschrank, gab ihn in den Wok, stieß die Brocken mit dem Kochlöffel auseinander: »Ich kann ja nicht einmal sicher sein, dass du mir alles sagst. Erst hast du mir erklärt, dass Yuki mit dir aufhören wollte, dann sagst du, ihr hättet versucht, ein bisschen Startkapital für ein neues Leben zu verdienen… eher nebenbei. Inzwischen sieht es so aus, als ob Yuki sich mehr oder weniger von Tran Mai Hoang hat anheuern lassen. Vielleicht hast du ihr ja die Nachricht zugespielt, wo ich wohne, oder das Kennzeichen meines Wagens verraten, und wenn ich das nächste Mal einsteige, macht es: bumm.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Nein.«


    »Wobei das ein Fehler sein könnte.«


    »Ja.«


    Er stellte eine kleine Pfanne mit Öl auf die hintere Flamme, ließ es heiß werden, warf den Tofu hinein.


    Im Flur klingelte ein Telefon. Nikola ging an ihre Tasche, die an der Garderobe vor seinem schwarzen Koffer auf dem Boden lag.


    »Es ist Hassan«, sagte sie.


    »Wieso hat er deine Nummer?«


    »Weil es sicherer ist, wenn er mich anruft.«


    »Geh ran.«


    »Hallo… Ja, Nikola.– Ich bin unterwegs gerade.«


    Sie legte ihren Zeigefinger an die Lippen, um Fumio zu signalisieren, dass er leise sein sollte.


    »Ich war… Nein. Wirklich nicht.«


    Er sah, dass sie einen Moment lang Angst hatte und alles tat, um es weder ihn noch Hassan merken zu lassen.


    »Die geschäftlichen Dinge hat Yuki mehr oder weniger alleine entschieden.«


    Sie atmete tief ein, hielt die Luft an.


    »Du hast mich nicht danach gefragt.«


    Fumio hörte trotz des zischenden Öls, wie Hassans Stimme am anderen Ende laut wurde.


    »Für das, was irgendwelche Jungs in Essaouira machen, kann ich nichts, und wenn du es tausendmal scheiße findest, da musst du die zusammenbrüllen und nicht mich.«


    Sie hatte ihr rechtes Bein ausgestreckt, den Fuß spitz gemacht wie eine Tänzerin und zog einen unsichtbaren Halbkreis vor sich auf den Boden.


    »Und? Willst du mich jetzt abknallen lassen, weil deine Leute zu Hause dich verarscht haben, oder was?«


    Fumio Onishi wunderte sich und wunderte sich doch nicht, wie viel Härte in ihrer Stimme lag.


    »Das ist bestimmt nicht meine Schuld.«


    Er ließ den Tofu durch die Luft fliegen, doch sie sah es nicht, zum Glück– zwei Würfel landeten abseits der Pfanne auf dem Herd.


    »Nein, jetzt hörst du mal mir zu: Wenn du deine Leute nicht unter Kontrolle hast, ist das verdammt noch mal nicht mein Problem, und dass… dass… dass Yuki sich verzockt hat… Woher soll ich wissen, dass du von nichts eine Ahnung hast, was da unten passiert? Du machst doch sonst immer einen auf Big Boss, der alles im Griff hat.«


    Er überlegte kurz, ihr das Telefon aus der Hand zu reißen, doch vermutlich war es besser, wenn Hassan nicht wusste, dass Nikola bei ihm in der Wohnung war.


    »Ich sag es ihm, wenn er sich meldet.«


    Offenbar ging es jetzt um ihn. Durch die Bewegungen, während sie redete, waren ihre Brüste wieder unbedeckt.


    »Ja… Nein… Nein, wir verstehen uns gut. Es gibt keine Probleme…«


    Fumio gab die Tofuwürfel zum Reis und schüttete die verquirlten Eier in die Pfanne.


    »Natürlich bleibt es dabei– ich bin ja nicht lebensmüde… Ja. Ciao.«


    »Wobei bleibt es?«, fragte Fumio Onishi, während er Sojasauce aus dem Regal nahm und reichlich davon in den Wok goss.


    »Dass ich nicht mit der Polizei rede. Er hat offenbar Panik, dass ich ausflippe und alles erzähle.«


    »Ist das berechtigt, seine Panik?«


    Er zerteilte das Ei, drehte die Pfeffermühle über dem gebratenen Reis, schaltete das Gas aus.


    »Mann, Mann, Mann«, schimpfte Nikola. »Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, wenn es um Frauen geht– ihr Japsen oder die Araber. Wahrscheinlich doch die Araber… Zu Hause, sobald Mutti den Mund aufmacht, sind sie so klein mit Hut, aber bei Geschäftssachen tut ihr alle so, als ob wir nicht bis drei zählen könnten und nur darauf warten wegzulaufen. Das kotzt mich echt an.«


    »Er war wütend«, stellte Fumio Onishi fest und verteilte den Bratreis auf zwei Teller.


    »Als ob ich was dafür könnte…«


    »Für was?«


    Sie verdrehte entnervt die Augen: »Weißt du, jeder von euch Machos erzählt mir alle zwei Tage einen anderen Scheiß, und ich soll dann immer genau das glauben, was gerade angesagt ist, auch wenn gestern noch das Gegenteil gestimmt hat…«


    »Warum war er wütend auf dich?«


    »Wütend war er auf Yuki, aber den kann er nicht mehr anbrüllen.«


    Fumio Onishi dachte, dass er sich nicht von einer Frau auf der Nase herumtanzen lassen sollte, ganz gleich, wie gut der Sex mit ihr war, aber irgendetwas an ihr sorgte dafür, dass er ihr nicht den heißen Reis ins Gesicht warf: »Weshalb?«


    »Hassan hat anscheinend ganz frisch die Nachricht bekommen, dass Yuki in Essaouira tatsächlich Fischer gefunden hatte, die weder zu seiner Familie gehören noch ihm sonst was schuldig sind– die nicht einmal Angst vor ihm haben, jedenfalls nicht genug.«


    »Und?«


    »Kann ich von dem Reis haben, ich sterbe vor Hunger.«


    Fumio Onishi biss sich auf die Lippe, um etwas zu spüren, es änderte jedoch nichts, nahm die Teller von der Arbeitsplatte und stellte sie auf den Tisch. Er hatte das Bild, wie er sie jetzt hier auf der Anrichte fickte, doch es blieb in seinem Kopf hängen.


    »Stäbchen. Oder eine Gabel«, sagte sie und setzte sich.


    Er griff nach den Stäbchen im Besteckständer und legte sie ihr hin.


    »Kannst du mir jetzt endlich mal sagen, was Sache ist, verdammt?«


    »Ganz ruhig. Du erfährst alles, was du wissen musst, aber schrei mich nicht an, o. k.«


    Er spürte, dass seine Muskeln an verschiedenen Stellen zuckten, ohne dass eine Bewegung daraus wurde.


    »Wahrscheinlich hat Yuki Leute aufgetan, die bereit gewesen wären, Flossen an Hassan vorbei nach Asien zu verschiffen.«


    »Weißt du, oder vermutest du?«


    »Sagt Hassan. Und er hat es– was weiß ich wann, heute Nachmittag, vorhin, keine Ahnung– von einem seiner siebentausend Cousins gehört. So sieht es aus.«

  


  
    24.


    Soll ich jetzt wirklich glauben, dass in Volkers Kopf während der letzten anderthalb Tage so etwas wie Umdenken stattgefunden hat, oder zumindest erste Schritte in dieser Richtung, gerade hat er sich benommen, als ob er gleich noch wer weiß was vorhätte mit mir, keine Ahnung, was er immer so endlos im Bad veranstaltet, Zähne putzen, Mund duschen, Fingernägel feilen, im Grunde bin ich sowieso viel zu müde für alles, andererseits, ich war ja schon darauf gefasst gewesen, dass er die Koffer vom Speicher holt und mich auffordert, ins Hotel oder sonst wohin zu ziehen, aber zum ersten Mal seit Wochen hat er gelächelt, als ich im Flur stand, ich hatte fast den Eindruck, da wäre wieder eine Spur… na ja, er schaute fast liebevoll, als sähe er tatsächlich zur Abwechslung mal wieder mich oder jedenfalls die Frau, für die er früher Feuer und Flamme gewesen ist, nicht bloß eine langjährige Mitbewohnerin, die ihm mit ihren Marotten auf die Nerven geht, dann hat er sich ernsthaft erkundigt, wie es heute war bei der Arbeit, ich hab meinen Ohren nicht getraut, er fragte ganz normal, ohne aggressiven Unterton, auch ohne dieses Lauern, wo ich sonst immer das Gefühl habe, er sucht bloß die Lücke, um mir einmal mehr klarzumachen, dass er völlig falsch findet, wie ich meinen Beruf auffasse, nichts dergleichen, dabei war ich weder besonders früh, zwanzig vor neun, noch hatte ich vorher angerufen, bewusst nicht, weil ich nach den zwei Tagen Pause nicht wieder entsprechend geladen zu Hause auftauchen wollte, wahrscheinlich sah ich auch aus wie durchgekaut und hingerotzt, aber das schien ihn alles nicht zu stören, im Gegenteil, er wirkte erleichtert, dass ich überhaupt da war, offenbar hatte er seinerseits schon die Möglichkeit durchgespielt, ich könnte unser Familienprojekt einfach für beendet erklären, wofür ja einiges gesprochen hat, wenn ich mir die letzten Wochen anschaue, »Ach, schön«, hat er gesagt, »ich freue mich, hattest du einen guten Tag im Büro?«, auch dass er sich nicht gleich mit Leichenbittermiene vor mir aufgebaut und erst mal ein klärendes Gespräch verlangt hat, wie das sonst seine Art ist, Lizzy kam auf mich zugeflitzt, schon im Schlafanzug, »Mama, Mama, ich hab dich so vermisst, wie war deine Dienstreise, hast du jemanden verhaftet«, Volker hatte also nicht erzählt, dass ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte, sondern mein Wegbleiben als normale, berufsbedingte Abwesenheit dargestellt, so dass ich gar nichts erklären musste, sonst neigt Volker ja dazu, wenn er Streit mit mir hat, Lizzy für seine Zwecke einzuspannen, es standen sogar Blumen auf dem Tisch, ein schöner, bunter Strauß, ohne dass er groß Gewese darum gemacht hat, ich kann mich nicht erinnern, dass er überhaupt schon mal Blumen gekauft hätte, und nachdem Lizzy im Bett war, freiwillig und selbstständig, holte er eine Flasche Wein aus der Küche, die er eigens kalt gelegt hatte, sagte, »Magst du mir was erzählen? Es ist ja viel passiert in den letzten Tagen bei euch, sobald man das Radio einschaltet, hört man von nichts anderem mehr«, ich wusste gar nicht richtig, wie ich damit umgehen sollte, kein Spruch von wegen: ›Da bin ich ja erleichtert, dass ich dich überhaupt nochmal lebend zu Gesicht bekomme‹, ich meine, grundsätzlich wäre es– oder soll ich jetzt sagen: ist es schon– eine Entlastung, auch mal mit jemandem über diese ganzen Sachen zu reden, der nicht unmittelbar drinhängt, Kerstin sagt immer, wie sehr ihr das hilft, mit jemand Neutralem zu sprechen und dessen Meinung zu hören, gut, den Anblick im Laden von Duc Hai hab ich Volker trotzdem erspart, man muss ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, dafür lieber ausführlich von der Pressekonferenz mit Möller und Reimann erzählt, mich entsprechend– na ja, ein klein wenig übertrieben– über das Vorgehen von Möller aufgeregt, was Volker absolut nachvollziehen konnte, er hasst nichts so sehr, wie wenn ihm von oben bescheuerte Konzepte reingedrückt werden, die dann an den Gegebenheiten vor Ort vorbeigeplant werden müssen, weil irgendein Depp auf irgendeiner Landesgartenschau wieder etwas gesehen hat, das er toll fand und jetzt unbedingt auch für die Hauptstadtparks will, meinen Ausflug zu Duc Hai hab ich dann eher als Ermittlungsroutine dargestellt, und was ich für Samstagnacht plane, ist definitiv nichts, wo ich vorher mit Volker drüber reden kann, stattdessen habe ich den Schwerpunkt auf Ingo Michalskis Alkoholproblem gelegt, mit solchen Sachen hat Volker natürlich dauernd zu tun, erst letztes Jahr mussten sie einen Gärtner in den Vorruhestand schicken, der schon drei Mal in der Suchtklinik gewesen war und hackedicht den von einem obskuren Preußen-Verein finanzierten Nachguss einer Friedrich-Büste unmittelbar nach dem Aufstellen rückwärts mit dem LKW plattgefahren hatte, es war so lustig, wie Volker das erzählt hat– wir haben auf dem Boden gelegen vor Lachen–, da kam dann auch mein Besuch bei dem arabischen Sushi-Mann gut, wenn man erst mal wieder feststellt, dass man über dieselben Dinge lachen kann, ist das ja schon die Hälfte der Krisenbewältigung, abgesehen davon war es wirklich überfällig, dass ich zu diesem Amr Safi gegangen bin, allein für meine Galerie durchgeknallter Berliner, Ingo hatte natürlich keine Lust, noch mitzukommen, und nachdem ich ihn im Auto halbwegs so weit hatte, bei der Samstagsaktion dabei zu sein, wollte ich seine Geduld nicht überstrapazieren, sondern habe ihn zu Hause abgesetzt, es war zwanzig vor sieben, als ich bei dem Araber in den Laden kam, wo erstaunlicherweise kein Mensch saß, von den Vietnamesen bin ich das gewohnt, aber diese Sushibar steht in allen Restaurantführern, da sollte doch donnerstagsabends wenigstens ein bisschen Betrieb sein, erst lugte ein großgewachsener, sehr gut aussehender Japaner aus der Küche, dem habe ich gesagt, dass ich mit seinem Chef reden muss, er machte gleich einen auf »ihr ergebenster Diener«, mit Verbeugung und allem, ich hörte, wie sie hinten tatsächlich Japanisch miteinander sprachen, und dann steht dieser Marokkaner vor mir, hat allen Ernstes ein japanisches Tuch um die Stirn geknotet, wie es nicht einmal die hiesigen japanischen Köche tragen, wenn man sich so etwas ausdenken würde, würde es einem kein Mensch glauben, ich habe wirklich gedacht, ich bin bei Verstehen Sie Spaß gelandet, die schwarzgrau melierten Locken schauten seitlich unter dem Tuch heraus, dazu trug er eine blütenweiße Küchenjacke, nach japanischem Schnitt genäht, frisch gewaschen, gestärkt, gebügelt, und sagt mit einer angenehm ruhigen Stimme »Konichiwa, was kann ich für Sie tun?«, gut, er hat natürlich mitbekommen, was in den vergangenen Tagen in seinem Viertel passiert ist, insofern wunderte er sich nicht, als ich ihn wegen Yuki Ozawa befragt habe, der regelmäßig bei ihm gegessen hat, wie alle Japaner, die in der Stadt sind und etwas auf sich halten, er strotzte nur so vor Selbstbewusstsein, redete, als könnte ihm in der Küche niemand das Wasser reichen, und sonst auch nicht, fing natürlich bei Adam und Eva an, dass er Jahre gebraucht hat, bis er den Lieferanten, selbst Rungis-Express und Reifenberger, seine Qualitätsstandards beigebracht hatte, wobei es mir schon vorkam, man hat ja einen Blick für solche Kleinigkeiten, dass er nicht hundertprozentig sicher war, ob ich nicht vielleicht Informationen habe, von denen er zumindest gern gewusst hätte, dass ich sie habe, in seinen Augen blitzte einige Male etwas auf, ich glaube, er hat mehr in der Hand, als er freiwillig preisgibt, auch die Art, wie er sich geräuspert hat, als ich nach seiner Beziehung zu Yuki Ozawa gefragt habe, das scheint ein engeres Verhältnis gewesen zu sein, aber so richtig raus mit der Sprache wollte er nicht, mit Kieu Ngoc hatte er beruflich zu tun, ein großartiger Händler, da brach dann der typisch arabische Überschwang durch, fast schon ein Freund, der ihm alles besorgen konnte, gerade auch japanische Lebensmittel, die hier sonst nirgends zu bekommen sind, was mich aber hauptsächlich interessiert hat, nämlich die Frage, wie es ihm gelungen ist, sich hier zu halten, wo nahezu alle japanischen Sushiköche in den letzten fünf Jahren aufgegeben haben, und zwar nicht, weil sie keine Kundschaft hatten, sondern im Gegenteil, die Kunden blieben erst weg, nachdem ihre Läden von Vietnamesen übernommen worden waren, er hat mir dann einen Vortrag über seine Vorstellungen von Handwerk und Tradition gehalten, dass er bei den besten japanischen Meistern in Deutschland– in Frankfurt, was für ein Zufall– gelernt hat und danach zwei Jahre in Tokio gewesen ist, um sich die letzten Feinheiten abzuschauen, ich bin kaum dazwischengekommen, und auf dezentere Andeutungen, von wegen Konkurrenz, Lieferantenabsprachen, ist er dezidiert nicht eingegangen, bis ich schließlich direkt gefragt habe: »Herr Safi, hat Sie denn noch nie jemand bedrängt, Ihr Geschäft zu verkaufen?«, da hat er sich wieder dumm gestellt, »Wie meinen Sie das?«, »Na ja«, hab ich gesagt, »Sie sind ja nicht erst seit gestern in der Gegend, und insofern gehe ich davon aus, dass Sie wissen, nach welchem Muster hier teilweise Geschäftsübergaben zugunsten vietnamesischer Marktteilnehmer stattfinden«, da schaut er mich an und setzt– also, ich bin mir sicher, dass es Theater war– einen Blick auf nach dem Motto, ›Ach so, Sie wissen davon, warum sagen Sie das nicht gleich, dann können wir natürlich offen reden‹, »Klar«, sagt er, »sicher sind da schon Leute gekommen, aber fragen Sie mich bitte nicht nach Namen, Frau Kommissar, die stellen sich ja nicht vor, wollen Sie wirklich wissen, wie das läuft? Aber nur unter der Bedingung, dass Sie mich raushalten, wenn Sie das nächste Mal einen Vietnamesen verhören, ich habe hier meine Position, die basiert darauf, dass die Leute mich respektieren«, wo ich dann doch mal nachgehakt habe, ich meine, wieso sollte ein großes, international operierendes Syndikat, das kulinarisch die halbe Stadt, zumindest im ehemaligen Osten, unter Kontrolle gebracht hat, vor einem japanisierten Araber den Schwanz einziehen?, »Wie ich sehe, kennen Sie sich aus– die haben sich nicht einfach abwimmeln lassen, es waren drei- oder viermal Leute hier, zuletzt vielleicht vor anderthalb Jahren, denen habe ich gesagt, ›es reicht mir, wie ihr vielleicht mitbekommen habt, bin ich Araber, Moslem, auch praktizierend, natürlich könnt ihr versuchen, hier einen Fuß in die Tür zu bekommen, aber es ist eine Kleinigkeit für mich…‹, habe ich denen gesagt, ›Kennt ihr das Wort ‚Schläfer‘? Also Leute von al-Qaida, die nur darauf warten, ins Paradies zu kommen, Selbstmordattentäter, nicht solche Muschis wie ihr das seid‹, habe ich denen gesagt, ›die stehen binnen drei Tagen bei euch auf der Matte, man weiß ja, wo eure Bosse sitzen, und dann gnade ihnen Gott, also Allah, denn diese Leute, die von al-Qaida, sind nicht einfach brutal, weil sie Geld wollen, die kennen keine Rücksicht, weil ihr dreckige, Schweinefleisch fressende Kafir seid, Ungläubige, nicht einmal Leute des Buchs, und wenn ihr mir und meinem Laden zu nahe kommt‹, habe ich denen gesagt, ›dann werdet ihr sehen, was passiert, ihr könnt ja mal überlegen‹, habe ich gesagt, um ihrer Phantasie ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, ›nur mal nachdenken, ob je ein Vietnamese mit einem Flugzeug in den größten Wolkenkratzer der Welt gekracht ist, so verfahren meine Leute nämlich‹,– ist natürlich Quatsch, Frau Kommissar, ich kenne niemanden, der Dschihad machen will, aber ich habe es halt so dargestellt, wie ich es Ihnen jetzt sage, und ich sehe Ihrem Gesicht an, dass Sie auch unsicher sind: ›Was erzählt der Amr Safi mir da‹, ich kann es auf Ihrer Stirn lesen, ›soll ich das jetzt glauben, oder bindet der mir einen dicken Bär auf den Rücken‹, jedenfalls haben die Jungs ziemlich betreten aus der Wäsche geguckt und sind abgezogen, seitdem, ob Sie’s glauben oder nicht, hab ich meine Ruhe hier«, Volker hat mich angeschaut, so wie ich vermutlich Amr Safi angeschaut habe, er wusste auch erst nicht, was er davon glauben sollte und was nicht, zwischenzeitlich hatte er, glaube ich, Sorgen, ich könnte es jetzt auch noch mit al-Qaida zu tun bekommen, im Endeffekt fand er die ganze Geschichte dann aber so unglaublich komisch, dass er vor Lachen gar nicht dazu gekommen ist, Angst zu haben, wobei ich im Nachhinein gedacht habe, von wegen al-Qaida, Amr Safi wird mit den entsprechenden marokkanischen Clans aus dem Westen verbandelt sein, was weiß ich, wer sein Schwager oder Onkel ist, sicher haben die seit Jahren irgendwelche Revierabsprachen mit den vietnamesischen Familien, es ist ja kein Zufall, dass es im Osten von Berlin so gut wie keine arabischen oder türkischen Läden gibt, wahrscheinlich standen die paar japanischen Restaurantbesitzer tatsächlich ganz allein auf weiter Flur, einfach weil sie in der Stadt keine Organisation im Hintergrund haben, da gibt es weder Rabatt aufs Schutzgeld noch entsprechende Drohkulissen im Hintergrund, zumindest haben sie das bis vor einer Woche gedacht, meine vietnamesischen Freunde, Volker hatte auch gehört, dass es sich bei dem Mann, den wir suchen, womöglich um einen Japaner handelt, doch er hat das von sich aus eher für eine Finte gehalten, fand ich auch interessant, zumal er im Grunde davon ausgeht, dass man ein vietnamesisches Gesicht kaum von einem japanischen unterscheiden kann, »Dann hat dir der Araber wahrscheinlich eine schöne Portion Sushi gemacht?«, hat Volker gesagt, und ich habe mich gewundert, weil so eine leichte Enttäuschung in seiner Stimme lag, »Wollte er, sogar aufs Haus, aber das konnte ich natürlich nicht annehmen, du weißt ja, wie schnell du heutzutage einen Skandal am Hals hast, da braucht er nur irgendeinem Pressefuzzi einen Tipp zu geben, und dann steht fett in der Zeitung ›Berliner Kommissarin isst sich bei arabischem Mafiakoch durch!‹, das war’s dann für mich, na ja und für mal so eben einen kleinen Abendimbiss ist der Laden nicht gemacht, da gehst du schon mit– ich schätze mal– allein nicht unter dreißig, vierzig Euro raus, und dafür mag ich Sushi im Endeffekt nicht gern genug«, »Hast du dann überhaupt zu Abend gegessen?«, fragte er, »Nee«, habe ich gesagt, »da bin ich nicht mehr zu gekommen, weil ich auch nicht wieder erst um zehn hier sein wollte, ich wusste ja nicht, wie…«, da hat er mich angestrahlt, als hätte ich ihm einen Riesengefallen getan, »Ich könnte uns Hawaii-Toast machen«, hat er gesagt, ich dachte, ich höre nicht richtig, »Hawaii-Toast«, es ist Jahre her, seit ich das zuletzt gegessen habe, Hawaii-Toast gab es bei meiner Oma, als ich so alt war, wie Lizzy jetzt ist, und Volker ist dann allen Ernstes in die Küche gegangen, »Kommst du mit?«, hat den Ofen eingeschaltet, Backpapier auf den Rost gelegt, Toastbrot, Kochschinken, Ananas, Scheibenkäse, das hatte er alles eigens besorgt, außer dem Toast haben wir normalerweise nichts davon im Haus, ich war richtig ein bisschen gerührt, gut, die anderthalb Gläser Wein auf nüchternen Magen haben das ihre dazu beigetragen, und die völlige Übermüdung, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Volker sich wirklich überlegt hatte, wie er mir eine Freude machen kann, dann grinste er mich dauernd so verschmitzt aus den Augenwinkeln an, kontrollierte sein Werk alle dreißig Sekunden durch die Backofentür, »Lizzy hat es vorhin probiert, und sie war sehr begeistert, ›Papa, das nehmen wir auf unsere Schmackoliste‹, hat sie gesagt«, ich stand da, kam mir ein bisschen vor wie vor zwanzig Jahren, als er mich zum ersten Mal bei sich in die WG zum Abendessen eingeladen hatte, damals gab es Mirácoli, das weiß ich noch, ich war so überrascht gewesen, dass überhaupt ein Mann wie er für mich kochen wollte, dass es mir besser geschmeckt hat, als je eine Tomatensoße vorher und nachher, an dem Abend sind wir allerdings nicht zusammen ins Bett gegangen, obwohl ich durchaus gewollt hätte, Volker war da ein bisschen, na ja, schon eher, ich will nicht sagen ›verklemmt‹, aber doch schüchtern, bei ihm in der Familie sind sie ja eher moralisch, was mir im Grunde ganz gut gefallen hat, weil sich dann so etwas aufbaut, damals jedenfalls, vielleicht bleibt das in manchen Beziehungen auch, man liest immer, dass sich bei Leuten, die getrennt schlafen, die erotische Anziehung länger hält, vielleicht ist da sogar was dran, ich bin mal gespannt, ob das wirklich ernst gemeint war vorhin mit den Andeutungen, ich weiß gar nicht, wann wir das letzte Mal Sex hatten, ist sicher drei Monate her, aber falls er in der Richtung gedacht hat, frage ich mich, warum er so ewig im Bad zugange ist, ich meine, ihm müsste doch klar sein, dass ich todmüde bin, nach dem, was in den letzten Tagen und Nächten los war, gut, jetzt ist es elf, ich habe Axel Reimann heute Nachmittag gesagt, dass ich morgen später komme und dann erst mal mit Marvin Schulze bei den Hundeleuten im Mühsam-Park vorbeischaue, auch unter der Rücksicht, dass Volker und ich uns wieder bis spät in die Nacht streiten würden, so oder so klingelt der Wecker um halb sieben, ich weiß es auch nicht, andererseits, jetzt hat er die Badezimmertür zugezogen, mal wieder richtig angefasst zu werden, nicht bloß so flüchtig über den Arm gestreichelt, ›Nacht Schatz, schlaf gut‹, wäre schon nett, vielleicht, die Pyjamahose hat er immerhin weggelassen und einen von seinen schwarzen Slips angezogen, »Schläfst du?«, »Nein.«, »Das war doch jetzt ein schöner Abend.«, »Fand ich auch«, ich habe gar nicht mehr den richtigen Ton in der Stimme, um ihm zu signalisieren, dass ich durchaus offen wäre, »Soll ich das Licht ausmachen, oder willst du noch lesen?«, stimmt, das hatte ich fast vergessen, er muss sich erst absichern, dass er keinen Korb bekommt, »Mach ruhig aus«, Dunkelheit, nur ein bisschen Licht von draußen, er liegt mir zugewandt, normalerweise, wenn er schlafen will, dreht er sich auf die andere Seite, soll ich etwas sagen oder abwarten, wobei ich wirklich verdammt müde bin, jetzt hat er seine Hand auf meine Seite herübergeschoben, könnte natürlich immer noch Zufall sein, seufzt hörbar, »Hast du eigentlich schon mal überlegt, wie wir das mit Weihnachten machen, dieses Jahr?«, ich meine, etwas Dämlicheres kann man in so einer Situation eigentlich kaum sagen, »Keine Ahnung, sind ja noch vier Monate hin«, aber irgendwie auch süß, dass er sich nach fünfzehn Jahren immer noch nicht traut, mich einfach mal anzufassen, dann würde er schon merken, was Sache ist, aber wenn ich jetzt ein Stück in seine Richtung rutsche, müsste er es eigentlich haben.

  


  
    25.


    Der Himmel hing dunkelgrau über der Stadt. Es regnete stark, fast wie in Japan während des Sommers. Aus der Ferne war Donnergrollen zu hören.


    Fumio Onishi saß in seinem BMW, sein Blick folgte den Bewegungen des Wassers auf der Windschutzscheibe– Einschläge wie Miniaturexplosionen, daraus bildeten sich winzige Seen, schwollen an, liefen über, Rinnsale vollführten unberechenbare Zickzackbewegungen, sammelten sich, wurden zerschlagen und wieder zusammengeführt. Wenn er genau hinsah, entdeckte er Spiegelungen in den Tropfen. Mikroskopisch klein, wie durch ein Fischauge fotografiert, zeigten sie die Fabrikgebäude ringsum, Teile der Hallen und im Vordergrund die stark verzerrte Motorhaube seines Wagens, darin ihn selbst in unzähligen Facetten. Durch die Krümmung des Glases und die wechselnde Spannung der Tropfenoberflächen verschoben sich die Perspektivpunkte der einzelnen Bilder unablässig, zugleich ergab sich ein großes Ganzes, in dem Chaos und Ordnung einander die Waage hielten.


    Fumio Onishi hatte nicht weit von der Einfahrt des Thanh Hoa Centers entfernt geparkt, so dass er große Teile des Platzes gut überblicken konnte. Es passierte nichts, was seine Aufmerksamkeit erregte.


    Vermutlich kämen heute nur wenige Touristen.


    Er zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch schmeckte nach giftigen Metallen, so dass er sie nach drei Zügen in den Aschenbecher drückte, den Aschenbecher zuklappte. Er mochte den sanften Widerstand, den die Mechanik dem Druck der Hand entgegenstellte, ein Gefühl wie bei Teedosen aus Kupfer oder Kirschholz, die so präzise gearbeitet waren, dass man die Kraft der Luft spürte, wenn man den Deckel aufsetzte.


    Ein Lieferwagen fuhr in Richtung der Warenausgaben an ihm vorbei. Seitlich prangte der rote Schriftzug »TYJ Spring Roll Pastry«, darunter das Foto eines Ensembles geometrisch angeordneter Teigtaschen auf dünnen Gurkenscheiben, in dessen Mitte ein kleiner, aus Karottenstücken geschnitzter Karpfen aus einem Salatbrunnen sprang.


    Fumio Onishi zog das Nokia aus der linken Innentasche seiner Jacke, legte es auf den Beifahrersitz, nahm das iPhone aus der rechten, gab die PIN-Nummer ein. Er hatte Nikola gesagt, dass sie ihn auf keinen Fall anrufen dürfe, bevor er sich nicht bei ihr gemeldet hätte, auch sollte sie ihm keine SMS oder E-Mails schicken: keine Form der Kontaktaufnahme von ihr aus. Er stellte fest, dass sie sich an seine Anweisungen gehalten hatte. So, wie er sie charakterlich einschätzte, wunderte er sich nicht darüber. Trotzdem empfand er leise Enttäuschung.


    »In der Welt dreht sich alles ums Ficken und Fressen, aber bei der Arbeit solltet ihr zusehen, dass euer Schwanz nicht dauernd herumzappelt«, hatte Meister Harada gesagt, wohl wissend, dass sich kaum einer von ihnen groß darum scheren würde.


    Ohne Nikola wäre es nicht möglich gewesen, an die Informationen zu gelangen, die er gebraucht hatte. Solange sie mit ihm schlief, war es unwahrscheinlich, dass sie ihn verriet oder in eine Falle laufen ließ, zumindest nicht, bevor er die Verantwortlichen für Yukis Tod zur Rechenschaft gezogen hatte.


    Fumio Onishi drehte den Schlüssel nach rechts und schaltete kurz die Scheibenwischer ein, um für einen Moment klare Sicht zu haben. Tran Mai Hoangs Mercedes stand gut siebzig Meter von ihm entfernt, wo er auch gestern gestanden hatte, als respektierte jeder, dass dieser Platz ihr gehörte.


    Bevor er zu Meister Harada in die Ausbildung gekommen war, hätte er sein Auto genau dort abgestellt, nur um zu sehen, was passierte. Meister Harada hatte ihnen hundertfach erklärt, dass jemand, der den Weg der Kampfkunst geht, weder andere provoziert noch sich von jemandem provozieren lässt: »Aber die Hälfte von euch wird die dreißig nicht erreichen, weil ihr großmäulige Trottel seid, die sich dauernd selbst überschätzen.«


    Im Fall von Yuki hatte er Recht behalten.


    Es roch nach verschmortem Kunststoff. Der Geruch kam nicht von draußen. Fumio Onishi schnupperte, sah weiße Rauchfäden aus den Ecken des geschlossenen Aschenbechers steigen. Vermutlich hatte die Zigarette noch geglüht. Er drückte leicht auf den Deckel, der sich langsam hob und eine beißende Wolke freigab. Vorgestern hatte er gedacht, dass der Aschenbecher geleert werden müsse, es aber wieder vergessen, weil ständig Nikola durch seine Gedanken gegeistert war. Die zusammengequetschten Kippen schmorten großflächig und bis zum Boden des Fachs vor sich hin. Offenbar hatte er auch den einen oder anderen Plastikfaden nach dem Aufreißen der Hülle mit hineingestopft.


    Er stieß einen leisen Fluch durch die Zähne: »Chikushō.«


    Wenn einem solche Fehler passierten, sollte man anfangen, sich nach einer anderen Arbeit umzusehen. Wiederum drehte er den Zündschlüssel um, betätigte den Fensterheber, um nicht zu ersticken. Frische nasse Luft blies ihm ins Gesicht. Er beugte sich über den Beifahrersitz, öffnete das Handschuhfach, griff nach einer Flasche Cola, schraubte den Deckel ab und goss einen großen Schluck über die qualmenden Kippen.


    Sein iPhone vibrierte. Er stellte die Flasche in die Halterung, zog das Handy heraus, war aber zu langsam. Die automatische Mailbox hatte sich bereits eingeschaltet. Er schaute in die Anruferliste. Da er keine Nummern gespeichert hatte, wurden lediglich Zahlen ohne Namen angezeigt– 0049 30 442 666. Sie kamen ihm nicht bekannt vor. Das konnte ein gutes, ein schlechtes oder gar kein Zeichen sein. Er fuhr das Fenster wieder hoch, tippte auf »anrufen«. Das Freizeichen ertönte, jemand nahm ab, eine gutgelaunte Männerstimme sagte: »Pizza Pimps, hallo, wo drauf hast du Appetit?«


    »Entschuldigung, falsch verbunden.«


    Er erinnerte sich nicht, je einen Berliner Pizzabäcker kennengelernt zu haben.


    Der Regen ließ etwas nach.


    Die dritte Nacht in Folge hatte er kaum geschlafen. Solange er in Bewegung war, merkte er die Müdigkeit nicht, aber im warmen Auto, während der Regen aufs Dach trommelte, fielen ihm die Augen zu. Er trank einen Schluck Cola, nahm den Aschenbechereinsatz aus der Mittelkonsole, öffnete die Tür, leerte die Kippenbrühe auf dem Asphalt aus. Gelbbraune Schlieren mischten sich mit frischem Regenwasser. Er ließ die Tür einen Moment offen, damit der beißende Geruch aus dem Wageninneren zog, zündete sich eine weitere Zigarette an, in der Hoffnung, dass sie ihn wach hielt. Die Mischung aus warmer Cola und Rauch schmeckte ekelhaft.


    Zwei schwarze S-Klasse-Limousinen rollten langsam hinter ihm die Zufahrt entlang, bogen links ab, verschwanden hinter Halle 1. Er zog die Tür wieder zu.


    Irgendwo in den hinteren Kammern seines Gedächtnisses meinte er sich zu erinnern, den Namen »Pizza Pimps« schon einmal gehört zu haben, doch ihm fiel der Zusammenhang nicht ein. Vielleicht war er einmal in einem Laden dieses Namens gewesen oder hatte Werbezettel im Briefkasten gehabt. Auch wenn er nicht an Zufall glaubte, zog doch Tag für Tag unendlich viel an einem vorbei, das keine erkennbare Bedeutung für das eigene Leben hatte.


    Seine Uhr zeigte halb eins. Möglicherweise dauerte es anderthalb oder zwei Stunden, bis Tran Mai Hoang ihre Mittagsgespräche beendet hatte. Ebenso gut konnte sie im nächsten Moment aus der Tür treten und in ihren Wagen steigen. Er war es gewohnt zu warten. Wenn er all die Stunden zusammenrechnete, die er wartend irgendwo gesessen hatte, hinter Shojis, an Bartresen, in unauffällig geparkten Autos, kämen Wochen, wenn nicht Monate zusammen.


    Zwei ansehnliche Vietnamesinnen in hochhackigen Schuhen traten aus Halle 1, die Hände voller prall gefüllter Plastiktüten. Sie zogen die Schultern hoch, als ob sie sich dadurch vor dem Regen schützen könnten, liefen dann mit lächerlich kleinen Schritten quer über den Platz zu einem alten, silberfarbenen Toyota, verstauten ihre Einkäufe im Kofferraum und fuhren davon.


    Fumio Onishi saugte den Rauch in seine Lungen, gähnte, kniff die Augen zusammen, schüttelte kurz den Kopf, legte die Zigarette an den Rand des Aschenbechers, damit sie nicht nass wurde, schlug sich mit flachen Händen auf die Wangen. Der leichte Schmerz schärfte für einige Momente seine Aufmerksamkeit.


    Es war dumm gewesen, Nikola nicht mitzunehmen: Sie hätte ihn zumindest wach gehalten.


    Er tauchte die Kippe in eine Colapfütze, warf einen Blick in den Rückspiegel auf die Einfahrt und das neue Bankhaus mit seiner polierten Fassade aus schwarzem Granit. Anders als alle anderen Gebäude wirkte es auch bei diesem Wetter makellos und schön.


    Er brauchte etwas, das seine Gedanken fesselte, um nicht einzunicken, zwang seinen Blick systematisch vorzugehen. Planquadrat für Planquadrat suchte er sein Gesichtsfeld ab, ob irgendetwas da war, das für ihn relevant werden konnte, blieb an der Spitze des alten, aus Backsteinen gemauerten Schornsteins hängen, die von einem weißlichen Dunstschleier umgeben war. Der Schlot stand allein, die Fabrikanlagen, zu denen er gehört hatte, waren längst abgerissen. Unten wurde er von einem Bauzaun geschützt. Trotzdem würden Jugendliche, die sich etwas beweisen wollten, nachts dort ihre Mutproben abhalten, einsteigen oder hinaufklettern, so wie sie selber damals in der Konservenfabrik Ratten geschossen hatten und auf den Stahlträgern unterm Dach herumgeturnt waren: Große Kinder, die halb aus Selbstüberschätzung, halb aus Versehen in eine Schlacht zogen, wie Musashi und Matahachi nach Sekigahara, weil sie geglaubt hatten, sobald sie ein Schwert oder eine Lanze in der Hand hielten, wären sie Krieger, und niemand könnte ihnen etwas anhaben. So ungefähr hatte er sich gefühlt, als er zum ersten Mal eine Pistole abfeuerte. Sein Vater fand ohnehin, dass er eine Schande für die ganze Familie sei, seine Mutter jammerte von morgens bis abends. Am Ende des Sommers stürzte Toyo vollgedröhnt mit Speed und Bier von den Eisenträgern in zehn Metern Höhe. Anders als Musashi und Matahachi, die nach dem Gemetzel ihre Gesichter aus dem Dreck gehoben und erstaunt festgestellt hatten, dass sie noch lebten, lag Toyo reglos auf dem Beton. Blut lief aus seinem Mund. Yasu war als Erster bei ihm, brüllte, packte seine Schultern, hob ihn hoch. Toyos Kopf schlackerte hin und her, als wäre er nur noch lose am Hals befestigt. Jeder sah, dass er nicht wieder zu sich käme. Sie ließen ihn liegen, rannten davon. Es war noch früh, neun oder zehn. Sie zogen sich mehr Pulver in die Nasen, stiegen auf ihre Motorräder und rasten los Richtung Meer, standen stumm am Wasser, starrten nach Osten, dachten an Amerika, obwohl vor ihnen nur die Bōzō-Halbinsel mit ihren unzähligen Golfplätzen lag, warfen Steine. Yasus Freundin, Kimiko, bekam einen Lachkrampf– es fing kichernd an, wurde immer lauter, bis sie regelrecht schrie. Yasu platzte der Kragen, er scheuerte ihr eine. Als sie in die Stadt zurückfuhren, herrschte Nacht. Verschwommene Lichter, hohe Mauern, oben bewachsen mit kleinblättrigem Grünzeug. Die Straße öffnete sich, kurz geschorene Hecken rechts und links, führte auf eine Brücke, mündete in einen Tunnel, wurde die nächste Betonschlucht. Er wich einem Unfall aus. Ein zerbeulter Roller lag quer auf der Fahrbahn, blinkende Ambulanzen und Feuerwehrwagen, Polizei. Es hatte zu regnen angefangen, dicke Tropfen schlugen ihm ins Gesicht. Sie schmerzten und wuschen den anderen Schmerz weg. Er raste weiter, ungeschützt, im ärmellosen T-Shirt, trug keinen Sturzhelm. Ein Laster kam ihm direkt entgegen, seine Scheinwerfer blendeten, einen Moment lang schaute er seinem eigenen Tod ins Gesicht, das Herz schlug ihm bis zum Hals, dann war er plötzlich allein in der endlosen Dunkelheit, rutschte in eine Zeit des Vergessens. Er erwachte in klatschnassen Kleidern. Einer von ihnen rief bei der Polizei an, damit Toyos Leiche nicht von Krähen und Füchsen gefressen wurde. Zur Beisetzung ließ sich keiner von ihrer Gang blicken, aus Angst, jemand aus Toyos Familie könnte fragen, was sie dort zu suchen hätten und ob sie etwas wüssten über seinen Tod. Vielleicht hatte sich auch ein Polizist unter die Angehörigen gemischt, um auszukundschaften, wer seine Freunde gewesen waren. Sicher hatten sie das Fabrikgelände untersucht, Patronenhülsen gefunden, Einschusslöcher. Toyos Tod änderte so wenig wie irgendein anderer Tod. Aus dem Leben wechselte man auf die Seite der Toten, um von dort unter die Lebenden zurückzukehren, bis man den Kreislauf der Wiedergeburten verlassen hatte. Das konnte dauern.


    Ein sonderbares Geräusch breitete sich aus, schwoll an, kam näher, war unmittelbar über ihm, ein Hubschrauber– es musste ein Hubschrauber sein. Er riss die Augen auf, griff reflexhaft in seine Jacke, beugte sich vor, schaute in eine undurchdringliche Wolkendecke. Auf dem Parkplatz bewegte sich nichts außer dem Gras und dem Laub der Bäume unter den Tropfenschlägen. Das Donnern der Rotorblätter wurde leiser, der Hubschrauber zog keine Kreise über seinem Kopf, sondern entfernte sich. Ein zweiter Schreck fuhr ihm in die Knochen: Er hatte geschlafen, schaute auf die Uhr: Viertel vor eins. Entspannte ein wenig. Er konnte höchstens für drei Minuten weggedämmert sein. Draußen hatte sich nichts verändert. Keine auffälligen Fahrzeuge, keine Menschen, die Anlass zur Sorge boten. Tran Mai Hoangs Wagen stand noch da.


    Er zündete sich die nächste Zigarette an, trank einen Schluck Cola. Toyos Gesicht, seine Augen ohne Blick waren immer noch da. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal an diese Zeit gedacht hatte. Es gefiel ihm nicht. Man sollte sich nicht mit der Vergangenheit aufhalten, hatte Meister Harada gesagt: »Die Vergangenheit ist eine Eisenkugel an deinem Fuß, die dich bewegungsunfähig macht, sonst nichts.«


    Ein Mann öffnete die Hallentür, beugte sich heraus, schaute sich nach allen Seiten um. Er hatte einen Regenschirm in der Hand. Neben ihm am Boden Tran Mai Hoangs Bulldogge. Sie streckte den Kopf ins Freie, drehte sich um, verschwand wieder. Offenbar gefiel ihr das Wetter nicht. Der Mann stand jetzt kerzengerade im Eingang, als wollte er allein ein Spalier bilden, hielt die Tür weit geöffnet. Fumio Onishi sah eine Reihe von Gestalten im Vorraum, die sich unterhielten. Es schien sich um Männer zu handeln. Tran Mai Hoang konnte nicht weit sein. So wie er gehört hatte, überließ sie ihren Köter nie jemand anderem. Ein Mann in dunkelblauer Trainingshose und Bomberjacke trat heraus, winkte noch einmal kurz und ging dann zu seinem Wagen, einem weißen Lexus SC aus der letzten Baureihe. Ein schönes Auto. Eigene Marken hatten sie in Vietnam nicht, überhaupt nirgends sonst in Asien. Armselige Länder. Im Grunde war es unerträglich, dass er sich als Angehöriger eines weit oben stehenden Volkes in Deutschland, das im Westen einen ähnlichen Platz einnahm wie Japan im Osten, mit einer vietnamesischen Übermacht herumschlagen musste. Auf absehbare Zeit würde sich an dieser Situation nichts ändern. Man bräuchte mindestens hundert Mann, um eine Neuordnung der Verhältnisse vorzunehmen.


    Tran Mai Hoang erschien in der Tür, offensichtlich im Aufbruch. Der Köter zerrte zurück in die Halle, wo es trocken war und er von jedem, der sich seiner Herrin verpflichtet fühlte, etwas Essbares ins Maul geschoben bekam. Die Art, wie sie dort stand, in ihrem grauen Hosenanzug, der blauen Bluse, das Haar eine wilde Mähne, die Hand an der Tasche, als hätte sie eine scharfe Waffe griffbereit, war durchaus eindrucksvoll. Sie verzichtete auf Gesten, während sie sprach. Ihr ganzer Auftritt war von allem Überflüssigen bereinigt.


    Fumio Onishi nahm das Nokia vom Sitz, drückte die Menu-Taste. Das Display leuchtete auf.


    Tran Mai Hoang griff in die Seitentasche ihres Blazers, ging in die Hocke, rief den Hund, der sich weigerte, zu kommen. Sie wedelte mit einem graubraunen Stäbchen aus getrockneter Tierhaut vor dessen Schnauze herum. Nichts geschah. Dann wandte sie sich den Männern zu, sagte etwas, winkte ab, die Männer lachten. Offenbar war der Köter doch nicht so dumm, wie man dachte. Er näherte sich nur langsam, jeden Moment zum Rückzug bereit. Fumio Onishi fragte sich, weshalb sie nicht einfach an der Leine riss und ihm klarmachte, dass sie der Boss war. Stattdessen versuchte sie ihn davon zu überzeugen, freiwillig zu kommen. Fumio Onishi wunderte sich, dass diese Vietnamesen die Befehlsgewalt einer Frau akzeptierten, die sich von einem Hund zum Affen machen ließ. Endlich schnappte der Köter sich das Stängchen. Tran Mai Hoang stand blitzschnell auf und fixierte die Leine. Sie gab eine knappe Anweisung, der Mann in der Tür ließ den Schirm aufspringen, trat vor ihr ins Freie, stand im Regen, während er ihr samt Hund Schutz gab. Es waren nur wenige Schritte bis zum Wagen. Sie blieb stehen, nahm den Schlüssel aus der Handtasche, drückte die Entriegelung, öffnete zuerst dem Hund die hintere Tür, ging erneut in die Hocke, obwohl ihr Hosensaum dadurch in einer flachen Pfütze hing. Der Hund sprang in ihre Arme, versaute die Ärmel des Blazers, sie hob ihn auf die Rückbank, während der Lakai noch immer hinter ihr stand, ihr mit ausgestrecktem Arm den Schirm hielt. Dann stieg sie selber ein. Der Lakai deutete ein Nicken an, es war weit entfernt von einer Verneigung, wie sie angemessen gewesen wäre, angesichts der Rangunterschiede zwischen ihnen. Tran Mai Hoang bedeutete ihm offenbar, zurück ins Trockene zu gehen, denn er wandte ihr den Rücken zu, lief die wenigen Meter zur Halle zurück. Kein Japaner würde sich so benehmen. Sie ließ den Motor an, rollte rückwärts aus ihrer Parkbucht. Fumio Onishi startete ebenfalls den Wagen, schaute auf das Nokia, drückte die Kurzwahlnummer eins, fuhr nach links Richtung Ausfahrt, nicht zu schnell. Falls ihn jemand sah, sollte keinesfalls der Eindruck von Eile entstehen. In diesem Moment tat es einen Schlag. Das Grau über ihm und um ihn herum wich einem warmen weißen Licht. Im Nachhall des Knalls war das Klirren von Glas zu hören. Gegenstände schepperten gegen Blechwände, gingen krachend auf dem Asphalt nieder. Im Rückspiegel sah er einen Feuerball, höher als die Hallen, darin als Negativ Schemen einer Karosserie. Brennendes Benzin wurde in alle Richtungen geschleudert. Vor den auflodernden Flammen rund um das, was Tran Mai Hoangs Mercedes gewesen war, flackerten kleinere Feuer. Schwarzer Rauch stieg gen Himmel. Es folgte eine weitere Explosion, etwas weniger gewaltig als die erste. Ein neuer Feuerball blähte sich auf wie eine glühende Geschwulst, die alles verschlingen würde. Noch immer sah er keine Menschen. Die nackten Stahlträger der Halle zeichneten sich als geometrische Struktur in einem Meer aus Licht ab, darin die Zackenlinien zerfetzter Bleche. Das Feuer griff auf hölzerne Einbauten, Styropordämmungen über, färbte sich blaugrün und violett. Dort, wo Tran Mai Hoangs Wagen gestanden hatte, wurden die Flammen bereits wieder dunkler, leuchteten jetzt in einem tiefen Orangerot. Fumio Onishi fuhr bis zur Straße vor, hielt an, schaute noch einmal in den Rückspiegel, sah jetzt Männer mit Feuerlöschern, die verhindern wollten, dass der Brand die ganze Halle erfasste. Er ließ die Tram passieren und bog nach rechts ab.

  


  
    26.


    Irgendwie hatte ich so ein Gefühl, dass es gut sein könnte, noch einmal im Mühsam-Park vorbeizuschauen, mir die Ereignisse der letzten Tage vom Ausgangspunkt her durch den Kopf gehen zu lassen und bei den Hundeleuten nachzuhören, ob denen vielleicht etwas auf- oder eingefallen ist, seit wir das letzte Mal dort waren, haben sich die Ereignisse regelrecht überschlagen, der tote Japaner ist fast ein bisschen aus dem Fokus geraten, vermutlich hängt ja doch alles miteinander zusammen, Luftlinie sind es gerade fünfhundert Meter von dem Tümpel, in dem er lag, bis zum Mayer’s Markt, dazwischen, auf halber Strecke, der Laden von Duc Hai, zweihundert Meter weiter der von Kieu Ngoc, rechts in der Straße die Wohnung des Japaners, gut, wenn es heute Morgen schon so geschüttet hätte wie jetzt, wäre ich wahrscheinlich nicht zum Park gefahren, so habe ich gedacht, ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe, erst gehen wir »Zurück auf Los«, Marvin Schulze und ich, dann schauen wir uns die Örtlichkeiten im Mayer’s genauer an, er hat für diese Art Einsatzplanung einen unglaublich präzisen Blick, wie viele Leute man im Minimum braucht, wen man wo postiert, erstaunlicherweise hat er gar keine Fragen gestellt, sondern ist selbstverständlich davon ausgegangen, dass wir Samstagnacht einen, in Anführungszeichen, ganz normalen Einsatz mit der Perspektive Zugriff durchführen, so ist es im Grunde ja auch, seine Neigung, Axel Reimann vorab über jeden Schritt zu informieren, ist noch weniger ausgeprägt als meine, ich habe dann, bevor ich losgefahren bin, mehr zum Spaß, oder sagen wir, aus einem bösartigen Übermut heraus, der einen manchmal reitet, diesen Beppe Aaron angerufen, ich dachte, auch die Punkbewegung soll gelegentlich daran erinnert werden, dass es hart arbeitende Menschen in diesem Land gibt, der klang unglaublich verpennt, als er den Hörer abgenommen hat, es war ja erst kurz nach acht, Volker hatte sich gerade verabschiedet, mit einem richtigen Kuss auf den Mund, als ich »Kriminalpolizei« sagte, löste sich die Schläfrigkeit am anderen Ende der Leitung sofort auf, hundertprozentig sauber ist der meines Erachtens nicht, er war dann aber überraschend kooperativ, gar nicht, wie man es erwarten würde, wenn man seine tätowierten Arme sieht, rote Sterne und Antifa-Sprüche mit Totenschädeln, er sagte gleich, klar, kein Thema, er könne eine SMS rundschicken, sie hätten da so eine Art Standleitung, es sei auch in ihrem Interesse, dass der Krieg zwischen Vietkong und Japsen jetzt mal zu einem Ende käme, und tatsächlich waren um halb zehn alle da, Karstensen, Gerti Maas, Frau Kehrmann, das ist schon ein komisches Völkchen, diese Hundehalter, ich frage mich, ob die von Hartz IV leben oder ob das alles Freiberufler sind, wie es sie im Prenzlauer Berg massenhaft geben soll, Schauspieler, Designer, was weiß ich, bei jedem Wetter rennen sie durch die Gegend, müssen sie ja, und sie scheinen endlos Gesprächsstoff zu haben, selbst wenn du als Kommissarin im Dienst danebenstehst und Fragen stellst, bekommst du mit halbem Ohr mit, wie die, die gerade nicht an der Reihe sind, sich über Probleme mit Zecken oder Flöhen unterhalten, ich weiß jetzt, dass es Katzen- und Hundeflöhe gibt, dass Katzenflöhe auch Hunde befallen und dass sie auf Menschen überspringen, wenn sie nichts Besseres finden, mich hat es gleich angefangen zu jucken, als ich das gehört habe, dann kam ein Herr Krebber, den ich vom letzten Mal her gar nicht kannte, und hat mir einen Knopf an die Backe gelabert, ob die Polizei eigentlich eigene Hundeschulen betreibt und ob man sich da auch als Nicht-Polizist anmelden kann, die Ausbilder bei uns hätten doch sicher viel mehr Erfahrung als die ganzen selbsternannten Hundetrainer, die jetzt überall inserieren, diese Frau Kern erzählte, dass sie ihren Hund vegan ernährt, wie ich es verstanden habe, kocht sie das Essen selber und ist allen Ernstes dabei, ein veganes Kochbuch für Hunde zu schreiben, wenn das läuft, will sie entsprechende Nahrungsergänzungsprodukte auf den Markt bringen, ich meine, wer soll so was denn kaufen, ich kenne zumindest in Nierendorf keine Frau, die auch nur Zeit hätte, für ihre Familie zu kochen, es arbeiten doch inzwischen fast immer beide Partner Vollzeit, anders geht es gar nicht, wenn man über die Runden kommen will, aber im Prenzlauer Berg stehen Leute den halben Morgen am Herd, um ihre Hunde vegan zu ernähren, offenbar stimmen die Vorurteile doch, die man gegen den Bezirk hat, ich kenne diese Art von Fixierung ansatzweise aus der Zeit, als Lizzy ganz klein war, wenn man da auf dem Spielplatz saß, gab es auch dieses Gequatsche, wobei die Eltern in Nierendorf komplett gespalten sind, zum einen Besserverdiener, die aus der Stadt hergezogen sind, weil sie ein Häuschen mit Garten wollten, die tauschen sich über Schadstoffe in chinesischem Spielzeug aus und finden es unverantwortlich, bei H&M oder Primark zu kaufen, zum anderen die Alteingesessenen, denen das alles völlig egal ist, im Gegenteil, die schicken sich gegenseitig SMS, wenn sie in irgendeinem Schnäppchenparadies den original Bobby Car für 35 Euro finden, Volker und ich haben versucht, einfach normale Eltern zu sein, ohne großes Brimborium, klar sollte man zusehen, dass man die Gesundheit seines Kindes nicht in Gefahr bringt, und ich verstehe auch, dass man sich aufregt, wenn in Bangladesch Achtjährige für einen Hungerlohn zwölf Stunden täglich an der Nähmaschine sitzen, andererseits muss man ja trotzdem sehen, wie man selber mit seinem Geld haushaltet, im Grunde sind wir da immer einer Meinung gewesen, Volker und ich, wobei den Großteil der Einkäufe erledige schon ich, egal ob jetzt Lebensmittel oder Kindersachen, er kümmert sich dafür mehr um den Garten, wahrscheinlich sind die Haushaltsaufgaben nicht ganz gerecht verteilt bei uns, aber insgesamt bin ich auch belastbarer, wenn ich an gestern Abend, heute Nacht denke, haben wir eigentlich das Potential für eine gute Beziehung, er könnte manchmal ein bisschen entschlossener sein, auch im Bett, andererseits behalte ich im Grunde ganz gern selbst das Heft in der Hand, solange er nicht dauernd an mir herumkritisiert, kommen wir im Prinzip klar, und da ist seinerseits auch viel Angst dabei, von der ich nicht weiß, ob ich ihm die wirklich übel nehmen darf, vielleicht muss ich meinerseits ein bisschen verständnisvoller sein, wenn ich mir umgekehrt vorstelle, er hätte meinen Job, würde ich das vermutlich weniger locker nehmen, zumal er ahnt, dass ich ihm längst nicht alles erzähle, eben eher Geschichten wie von dem arabischen Sushi-Mann oder solche schrägen Begegnungen wie heute Morgen auf der Wiese, mit dem Mühsam-Park hat er beruflich selbst des Öfteren zu tun, die Frage, ob da im Tümpel ein Hundebadeplatz genehmigt wird, ging auch irgendwann mal über seinen Schreibtisch, ernsthaft nachdenken darf ich über so etwas nicht: genehmigter Hundebadeplatz! der Staat bezahlt Leute dafür, dass sie sich mit solchem Unsinn befassen, aber wir bekommen keine Stellen genehmigt, um effektiv gegen die Organisierte Kriminalität vorzugehen, völlig irre, was aber nicht uninteressant gewesen ist, diese Gerti Maas kam noch einmal auf mich zu, an der Art, wie sie Luft holte, habe ich gleich gemerkt, dass sie glaubte, eine wichtige Information zu haben, »Ich hätte mich sowieso heute bei Ihnen gemeldet, Frau Kommissar, weil ich gestern Abend mit einer Bekannten aus war, und da unterhält man sich ja zwangsläufig über das, was momentan los ist, die Bekannte sagte mir, ich weiß nicht, ob Sie davon wissen, in der Zeitung stand zumindest nichts, dass der Japaner, also der Tote, den wir hier im Park gefunden haben, der hatte wohl eine deutsche Freundin, und zwar muss die gleich um die Ecke wohnen, ich hatte Ihnen ja schon erzählt, dass ich den immer mal wieder ins Golden Fitgym habe gehen sehen, meine Bekannte ist dort Mitglied, die arbeitet bei MediaPoint auf der Führungsebene, hat also bisschen mehr Geld im Portemonnaie als unsereins, die sagte jedenfalls, den schicken Japaner mit den tätowierten Schultern hätte sie dort regelmäßig mit so einer Blonden zusammen beobachtet, eine Deutsche…«, »Namen oder Adresse haben Sie nicht zufällig?«, »Ich sowieso nicht, aber meine Bekannte meinte, sie– also die Freundin von dem Japaner– hätte schon auch richtig top ausgesehen, bisschen Typ Edelschlampe, sag ich mal, auf jeden Fall müsste sie dann ja in dem Laden angemeldet sein, ich schätze, dass sie dort wissen, mit wem der Japaner zusammen gewesen ist, sicher haben die nach dem Training mal an der Bar gesessen und ein Gläschen Schampus getrunken, insofern dürfte es kein Problem für Sie sein, an die Adresse zu kommen«, das ist ein Hinweis, dem wir nachgehen werden, eigentlich hätte da von uns mal einer draufkommen müssen, streng genommen ich– oder Ingo–, denn dass Yuki Ozawa in diesem Studio trainiert hat, wussten vermutlich nur wir, mir ist es einfach durchgerutscht in der ganzen Hektik, vielleicht gebe ich die Info an Axel Reimann weiter, soll der jemanden von seinen Leuten hinschicken, sowieso erst am Montag, falls wir die Frau auf diesem Weg erwischen, was ich bezweifle, denn wenn sie uns hätte helfen wollen, wäre sie längst bei uns gewesen, wahrscheinlich hat die sich aus dem Staub gemacht, oder sie liegt selbst irgendwo verscharrt, so oder so kann sie höchstens etwas zur Klärung des Mords an Yuki Ozawa beitragen, und es wäre definitiv nicht hilfreich, wenn da heute oder morgen eine Info käme, aufgrund derer wir Duc Hai in U-Haft nehmen müssen, der ist jetzt quasi mein Lockvogel, bis wir das Samstagnacht hinter uns haben, müssen wir einfach davon ausgehen, dass er uns nicht verarscht, er wirkte nicht wie jemand, der Spielchen spielt, eher als ob er aus purer Angst um sein Leben alles tun würde, damit wir den Japaner zu fassen kriegen, bevor der ihn erwischt, insofern will ich den Zugriff abwarten, ehe ich mich darum kümmere, ob Duc Hai oder seine Leute Yuki Ozawa liquidiert haben, aber dann wäre es sicher gut, wenn wir diese ominöse Freundin befragen könnten, vielleicht weiß sie ja doch etwas über die geschäftlichen Aktivitäten ihres… na ja: Liebhabers, wobei ich kaum glaube, dass ein Yakuza– nach allem, was ich an Informationen über die Yakuza habe, gelten bei denen extrem strenge Verhaltensregeln, Schweigegelübde, Loyalitäten der Organisation gegenüber– der wird seinem deutschen Mädel nicht groß erzählt haben, womit er sein Geld verdient, und wenn sie sich von ihm aushalten lässt, ihre Zeit hauptsächlich im Fitnessstudio verbringt, spricht das auch nicht gerade dafür, dass sie ein ganz großes Licht ist, Marvin hat von dem Gespräch mit Frau Maas zum Glück nichts mitbekommen, er ist komplett von diesem Karstensen mit Beschlag belegt worden, der irgendwo gehört hatte– gut, kiffen tun sie da ja wohl mehr oder weniger alle–, dass in großem Stil Marihuana von Vietnamesen angebaut wird, und zwar auf Indoor-Plantagen in verlassenen LPG-Betrieben im Brandenburgischen, so allgemein ist das natürlich bekannt, was wir bräuchten, wären genaue Ortsangaben, allein schon, dass man die Illegalen herausholen könnte, wenn es nicht wesentlich anders läuft als in NRW oder Österreich, werden die dort regelrecht wie Sklaven gehalten, aber Adressen hatte er natürlich keine, und wer es ihm erzählt hat, wusste er auch nicht mehr, »Marvin– was gibt’s?«, »Halt dich gut fest…«, »Ja?«, »Tran Mai Hoang ist tot.«, »Nicht dein Ernst!«, »Also höchstwahrscheinlich.«, »Ach du Scheiße, wie das denn?«, »Entweder ein Unfall, es sieht aber eher so aus, als hätte jemand eine Bombe an ihrem Wagen angebracht.«, »Wo?«, »Auf dem Parkplatz des Thanh Hoa Centers, vor 20 Minuten.«, wenn ich trinken würde, würde ich sagen, gib mir erst mal einen Schnaps, das ist vielleicht doch alles ein paar Nummern zu groß für mich, für uns, vielleicht kommt der Punkt, wo man den Ausnahmezustand verhängen müsste, geht natürlich nicht, aber das ist wirklich Krieg, mitten in der Stadt, und bei solchem… »Kommst du, wir müssen los, die Sprengstoffleute sind schon unterwegs.«, »Und sie ist nicht nur verletzt, Tran Mai Hoang?«, Telefon habe ich eingesteckt, Dienstausweis, Portemonnaie ist in der Tasche, Waffe… brauche ich sonst noch was?, »So wie die Kollegen von der Streife sagen, die zuerst vor Ort gewesen sind, existieren von dem Wagen nur noch verbogene Eisenteile, und sie saß definitiv drin, war gerade losgefahren.«, »Sonst keine Opfer?«, »Angeblich nicht, wobei das wohl an ein Wunder grenzt, die Außenwand von einer der Hallen ist komplett weggerissen, drei oder vier Autos, die in der Nähe geparkt waren, haben ziemlich was abbekommen«, jetzt verstehe ich wirklich absolut gar nichts mehr, das werde ich so direkt nicht sagen, sondern wir machen ganz normal weiter, es gibt die nächste Tote, eine prominente, das ist alles, und irgendwo liegt ein Schlüssel, wenn wir den finden, ergibt das Ganze einen Sinn, »Ich hatte immer gedacht, Tran Mai Hoang würde von allen Seiten respektiert, sie hatte Kontakte in die Politik, ihre Bank stellt die gesamte Infrastruktur für die Finanztransfers bereit.«, »Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«, »Klar, aber wir können ja trotzdem schon überlegen, was das für uns heißt, so wie ich Kieu Ngoc seinerzeit verstanden hatte, ist sie diejenige gewesen, die Duc Hai entmachtet und dafür gesorgt hat…«, »Dann hätte ja zumindest Duc Hai ein Motiv.«, »Das hat er seit vier Jahren, es wäre echt verdammt abgewichst, wenn er einerseits zu uns käme, einen auf bedrohtes Opfer macht und gleichzeitig die Gelegenheit nutzt, jetzt, wo wir einen Japaner suchen, dessen Existenz in der Hauptsache durch ihn bezeugt wird, endlich die Frau zu liquidieren, die ihm die größte Niederlage seines Lebens beigebracht hat, ich kann das einfach nicht glauben, du?«, »Ich traue ihm einiges zu, selbst für einen Schwerkriminellen ist er extrem, wenn du mich fragst.«, »Er müsste aber außerdem ein sehr guter Schauspieler sein, wenn die Angst, die ich in seinem Gesicht gesehen habe, als er kam und Polizeischutz für seine Familie wollte, bloß Theater war.«, »Vielleicht hat er die Strategie gewechselt, Kieu Ngoc hatte doch dir gegenüber unmittelbar vor seinem Tod solche Andeutungen gemacht, von wegen, Duc Hai hätte neue Pläne, vielleicht hat er– also ich spiele das einfach mal durch–, er könnte irgendeinen Japaner…«, »Einen Japaner mit klassischen Yakuza-Tattoos…«, »Ach, das ist doch dort in bestimmten Jugendszenen längst Mode geworden.«, »Weißt du das oder vermutest du es?«, »Ich bin kein Japan-Experte, aber neulich habe ich eine Talkshow gesehen, lass es ein, zwei Jahre her sein, da saß so ein deutscher Freak, der in Japan als männliches Topmodel arbeitet, und die japanischen Designer buchen ihn gerade wegen seiner Tätowierungen, natürlich hat er gleich ein Buch geschrieben, ich hab leider vergessen, wie er hieß.«, »Das kann Ingo noch mal im Internet überprüfen, und dann?«, »Er hätte diesen Japaner, der schon länger hier herumläuft, als falsche Spur umbringen lassen, um dann aus der Deckung heraus seinen Feldzug gegen Tran Mai Hoang durchzuziehen, erst Kieu Ngoc, der definitiv zu ihrer Partei gehört hat…«, »Aber wer waren die Leute in seinem Laden?«, »Entweder Typen, die er selber angeheuert hatte und die bei einem Gegenanschlag draufgegangen sind, oder es waren Killer, die sie ihm geschickt hat, weil sie Wind von seinen Plänen bekommen hatte.«, »Gut, aber sie sind tot.«, »Vielleicht hatte er eigene Leibwächter, die besser waren.«, »Irgendetwas stört mich, auch wenn es auf den ersten Blick tatsächlich denkbar wäre, wobei ich den Japaner, von dem Duc Hai spricht, im Laden von Kieu Ngoc ja selbst gesehen habe, und die Leute auf der Hundewiese bezeugen, dass er dort gewesen ist.«, »Na ja, gerade so Leute, die sonst nichts zu tun haben, bezeugen dir mehr oder weniger alles, wenn du sie entsprechend eindringlich fragst, weil sie sich dann endlich mal wahnsinnig wichtig fühlen.« – »Wie dem auch sei…, ich klopfe eben bei Ingo: Bist du so weit?«, »Sekunde, ich fahre gerade den Rechner runter– das ist ja wohl absolut der Hammer, wie, bitte schön, ordnen wir das jetzt ein?«, »Hältst du es für möglich, dass es unseren Japaner gar nicht gibt, sondern dass Duc Hai eine große Show inszeniert, und wir in Wirklichkeit gerade bei einem perfekt geplanten, knallhart durchgezogenen innervietnamesischen Putsch zuschauen?«, »Das würde alles, was wir bislang gedacht haben, über den Haufen werfen– und der Japaner im Teich?«, »Wäre dann nur dazu da gewesen, uns abzulenken.«, »Von meinem Gefühl her ist das eine Drehung zu viel für jemanden wie Duc Hai, der war nie ein großer Stratege, und er hatte echt Panik, die letzten beiden Male, wo ich ihn gesehen habe.«, »Spätestens morgen Nacht wissen wir es, denn entweder hat Duc Hai dann den Japaner aufgetan…«, »Da steht soweit alles? Kleines Einsatzkommando, keine Uniformen? Wer kommt mit?«, »Ihr beide, ich und dann noch Kerstin und Senta, mit denen habe ich gerade gesprochen, weil ich eigentlich vorhatte, dass wir uns heute Nachmittag alle zusammen den Mayer’s anschauen, mal sehen, vielleicht schaffen wir es später noch, ansonsten morgen früh, danach kann jeder nach Hause gehen, und um zehn, also zweiundzwanzig Uhr, treffen wir uns dort wieder…«, »Sollen wir Wetten abschließen, ob ein Japaner kommt…«, »Lass mal, Marvin, mir ist nicht so richtig nach Späßen zumute…«, »Angst?«, »Ach was, aber schon– Respekt, also vor der Situation, ich meine Duc Hai– wenn das Ganze auf seine Kappe geht, wird morgen einfach überhaupt niemand kommen, oder er versucht, uns noch ein bisschen länger an der Nase herumzuführen, um Zeit zu gewinnen, weil er sich absolut sicher fühlt, dann lässt er uns anderthalb Stunden Yasmintee trinken und steht irgendwann auf: ›Tut mir leid, er muss wohl etwas gewittert haben‹, aber wenn es den Japaner gibt, und wenn er tatsächlich kommt…«, »Ich glaube nicht an diese Art Superhero-Samurai-Killer.«, »Na ja, was Ingo zum Teil im Internet gefunden hat…«, »Im Internet findest du auch Beweise– Fotos, Augenzeugenberichte und alles–, dass es den Yeti gibt.«
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    Nikola schaltete den Fernseher aus und schüttelte den Kopf.


    »Das sieht ja aus wie im Krieg. Ein richtiger Bombenkrater. Und der komplette Eingangsbereich ist weg.«


    »Nur die Außenverkleidung. Blech. Dafür reicht ein starker Wind. Die Stahlträger stehen noch.«


    »Es hätte genauso gut sein können, dass in dem Moment, wo das Ding explodiert, eine Frau mit Kinderwagen aus der Halle kommt oder eine Gruppe Rentner.«


    »Es ist keine Frau mit Kinderwagen gekommen.«


    Er kratzte sich am Hals und runzelte die Stirn, unterzog seine Finger einer eingehenden Prüfung.


    »Es ist auch sonst niemand gestorben. Nicht einmal einer von ihren Affen.«


    »Aber es hätte passieren können.«


    »Es passiert das, was passiert, sonst nichts.«


    »… sagt wahrscheinlich Meister Harada.«


    Fumio Onishi zog ein winziges Schweizer Messer aus der Hosentasche, klappte das Scherchen auf und begann, sich die Fingernägel zu schneiden.


    »Du hast unzählige Leute in Lebensgefahr gebracht, und nur durch einen superglücklichen Zufall…«


    »Es ist das eingetroffen, was ich geplant habe.«


    »Als ob man solche Sachen hundert Prozent planen könnte…– Was machst du da eigentlich?«


    »Es stört, wenn sie zu lang sind.«


    »Und deswegen schießt du jetzt deine Nagelschnipsel durch die Küche?«


    »Der Besen steht im Badezimmer hinter der Tür.«


    »Sonst noch Wünsche?«


    »Gib mir die Feile aus der Schublade.«


    Nikola schnaubte, zog die Schublade auf ihrer Seite des Tisches heraus, in der sich ein passgenauer Einsatz aus schwarz lackiertem Holz befand. In einem Fach lag Nähzeug, im nächsten ein Set kleiner Schraubenzieher. Es gab Zangen, Draht, Batterien, eine Lupe, sonderbar weiche Pinsel und ein Maniküre-Set in Leder. Sie reichte ihm die Feile.


    »Von mir aus könnt ihr Drogen verkaufen oder auch Anabolika– das ist mir egal…«


    »Wir verkaufen keine Drogen.«


    »Haifischflossen… Gut, wenn man an die Tiere denkt, dass die ohne Flossen ins Meer zurückgeworfen werden und verrecken– das ist nicht besonders schön, aber die Leute in Marokko müssen auch von irgendwas leben, die arbeiten hart für ihr Geld, wir haben das ja gesehen.«


    »Sie ist schuld an Yukis Tod.«


    »Du hast selber gesagt, dass es Duc Hai war.«


    »Ich habe dir erklärt, wie es abgelaufen ist.«


    »Du hast mir erklärt, was du vermutest. Es gibt keinen Beweis, dass es tatsächlich so war.«


    »Hör zu, Nikola: Wir diskutieren nicht. Ich mache meine Arbeit, und du hältst dich raus.«


    »Mit demselben Gequatsche ist Yuki am Anfang auch immer gekommen, dicke Hose, Gorilla, Gorilla: ›Baby, halt die Klappe, Frauen verstehen davon nichts.‹– Damit kannst du vielleicht eure Nutten in Tokio ruhigstellen, mich aber nicht.«


    Er fragte sich, warum er nicht zornig wurde, sondern Mühe hatte, nicht zu lachen.


    »Grins nicht so blöd: Wenn du gegen Leute vorgehst, die euch angreifen oder bedrohen– das ist klar, so funktioniert es eben. Aber ich finde es zum Kotzen, dass du einfach den Tod von Unschuldigen in Kauf nimmst, selbst wenn es bloß– in Anführungszeichen– Vietnamesen sind, nach dem Motto: bisschen Schwund ist immer.«


    Er fuhr sich mit der Innenseite des Daumens über die Nägel, polierte eine Kante am rechten Zeigefinger.


    »Ist das alles, was dir einfällt, Fingernagelfeilen?«


    »Solche Diskussionen sind ohne Sinn.«


    »Warum? Weil dein Deutsch zu schlecht ist? Oder bist du zu doof, um Argumente zu verstehen?«


    »Wir sind Kämpfer, Nikola. Ronin. Wir folgen einem Weg. Es ist ein sehr alter Weg. Ein japanischer Weg. Auf dem Leben und Tod keine Rolle spielen. Er gehört zu unserer Tradition. Du hast die ›Vagabond‹-Bände bei dir zu Hause liegen, sogar ein Plakat hast du aufgehängt: Du kennst die Geschichte von Miyamoto Musashi. Er ist losgezogen und hat jeden herausgefordert, der stark war: »Kämpf mit mir«, hat er gesagt. Die meisten haben die Begegnung nicht überlebt. Er hat eine ganze Schwertschule allein ausgelöscht, fünfzig oder sechzig Mann. Aber wenn er selber dabei draufgegangen wäre– glaubst du, dass er herumgejammert hätte?«


    »Das war vor vierhundert Jahren.«


    »Diese Sachen ändern sich nicht. Nicht in Japan.«


    »Ich hab doch den Toyota-Boss neulich im Fernsehen heulen sehen. Auf einer Pressekonferenz.«


    »Das war Show. Für die Amerikaner. Amerikaner brauchen Gefühlsausbrüche. Die Deutschen werden auch immer mehr so. ›Früher waren die Deutschen wie Japaner‹, sagt Meister Harada: ›hart gegen sich selbst und unbeugsam im Kampf. Aber nach dem Krieg sind sie weich geworden. Luschen.‹ Deshalb tanzen euch inzwischen alle auf der Nase herum, Vietnamesen, Italiener, Russen, Araber, Türken…«


    »Stimmt, das hatte ich fast schon wieder vergessen: Euer Meister Harada ist ja so eine Art Nazi-Opa.«


    »Was soll das bedeuten, Nazi-Opa?«


    Sie winkte ab.


    Fumio Onishi stand auf, ging ins Bad, kehrte mit Besen und Kehrblech zurück, fegte den Küchenboden.


    Nikola legte die Füße auf den Stuhl neben sich, zog ihr Telefon aus der Tasche, schaute verschiedene Accounts durch, WhatsApp, Instagram, Facebook. Sie lachte über einen schwarzweißen Cartoon, den jemand in der Gruppe NihonLovers gepostet hatte: Im ersten Bild sah man einen japanischen Koch, der auf einem dicken Holzbrett mit einem scharfen geschmiedeten Messer blitzschnell einen Rettich in hauchdünne Scheiben schnitt. Im nächsten Bild beförderte derselbe Koch einen weiteren Rettich in eine Küchenmaschine. Diesmal flogen Stücke und schiefe Scheiben auf der anderen Seite in hohem Bogen heraus und landeten auf dem Boden. Darunter stand: »It takes twelve years to learn anything.«


    Fumio Onishi stieß absichtlich mit dem Besen gegen ihren Stuhl, ging in die Hocke und schob seine Fingernagelschnitze auf das Kehrblech.


    Nikola legte ihr Telefon auf den Tisch, holte aus, wollte ihn mit der flachen Hand auf den Rücken schlagen, doch er drehte sich seitlich weg, so dass ihr Schlag ins Leere ging. Sie verlor das Gleichgewicht, wäre lachend vom Stuhl gefallen, wenn er sie nicht in einer weiteren Drehung aufgefangen hätte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, drückte kurz zu, als wollte sie ihn würgen, küsste ihn auf den Mund. Brach den Kuss ab, sagte: »Ihr seid alle total krank: Psychopathen.«


    Er hob sie zurück auf den Stuhl, brachte den Besen ins Bad und kam mit dem kleinen schwarzen Rollkoffer zurück, der im Flur neben der Garderobe gestanden hatte.


    »Willst du Tee von einem Psychopathen?«


    »Warum nicht.«


    »Er könnte dich töten.«


    »Wozu?«


    »Weil du ihn beleidigt hast.«


    Er kicherte wie ein Vierzehnjähriger, der gerade bemerkt hatte, dass es ein bisschen lächerlich wirke, wenn er daherredete, als wäre er ein erwachsener Mann. Dann goss er türkisches Quellwasser aus dem Kanister in den Kessel auf dem Herd, zündete die Gasflamme an.


    Nikola schaute auf die Uhr: »Wir könnten auch Sekt trinken.«


    »Tee ist besser jetzt.«


    Er öffnete eine schmale Schranktür und holte eine Art Staubwedel aus zwei oder drei armlangen, gerade gegeneinander gebundenen Federn heraus.


    Sein iPhone klingelte. Es war dieselbe Nummer wie am Mittag, unter der sich bei seinem Rückruf der Pizzaservice gemeldet hatte.


    Die Feder in der Rechten nahm er das Telefon von der Anrichte, wischte den grünen Punkt mit dem Daumen zur Seite: »Hallo?«


    »Gut, dass ich dich erwische. Keine überflüssigen Fragen. Ich bin zu einem Freund gegangen, schon zum zweiten Mal übrigens… Aber für dich tue ich das gerne, das weißt du.«


    Es war Amr Safis Stimme.


    »Ist dein Laden geschlossen?«


    »Um diese Zeit kommt sowieso niemand, und wenn doch, ist Hiroko da. Er kann alles machen, auch ohne mich– fast alles.«


    »Woher hast du die Nummer?«


    »Von Hassan. Keine Sorge, er hat sie mir persönlich gesagt, so gut wie ins Ohr geflüstert. Ich bin heute Morgen extra zu ihm nach Kreuzberg gefahren, damit sie niemand mitschreiben kann.«


    »Was gibt es?«


    »Sei etwas netter zu mir, mein Freund, ich tue das nicht zu meinem Spaß, sondern für dich. Ich habe nur Lauferei deswegen, vielleicht sogar Ärger. Nach dem, was ich vorhin im Radio gehört habe… Ich will gar nicht wissen, ob du das warst. Es klingt jedenfalls nicht so, als ob es für mich besonders nützlich wäre, wenn ich mich reinhänge, da will ich noch gar nicht davon reden, dass ich mir einen neuen Händler für Shisoblätter, für Yuzu und besseren Sake suchen muss…«


    »Fass dich kurz. Du bist Araber, wahrscheinlich hören sie bei dir routinemäßig mit.«


    »Deswegen bin ich zu meinem Pizzabruder gegangen. Das ist ein Kundentelefon, verstehst du: ›So, Herr Müller, ich habe notiert: einmal Pizza Funghi XXL mit Mozzarella, dann einmal Napoli…‹«


    »Was soll das?«


    »…mit Spezialsalami extrascharf.«


    Fumio Onishi hatte noch immer die Feder in der Hand und vollführte einen Hieb, als wollte er Amr Safi diagonal in zwei Hälften teilen.


    »Duc Hai möchte dich sehen. Er sagt, er hat die Information, die du suchst, und er ist bereit, sie dir zu geben, aber dafür muss er dich treffen.«


    »Wo?«


    »Im Restaurant vom Mayer’s Markt, schräg gegenüber von Kieu Ngocs Laden. Morgen Nacht um elf.«


    »Wann hat er dir das gesagt?«


    »Gestern Abend.«


    »Seitdem ist viel passiert.«


    »Wenn es sie erwischt hat, wie es ja wohl aussieht, dürfte das eher in seinem Sinne gewesen sein. Vielleicht bringt er dir sogar ein Geschenk mit.«


    »Sonst etwas?«


    »Was sonst?«


    »Ob er sonst etwas gesagt hat, was du mir sagen könntest, was mir hilft, die Situation einzuschätzen.«


    »Er ist sehr schlecht gelaunt gewesen.«


    »Natürlich.«


    »Ich glaube, er hat Angst.«


    »Was sagt Hassan?«


    »›Krasse Scheiße.‹«


    »Etwas genauer vielleicht.«


    »Hassan ist immer auf deiner Seite, aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, will er nicht weiter in diese Sache hineingezogen werden, es geht ihn nichts an, ›Möchten Sie noch etwas zum Trinken? Cola vielleicht oder Bier? Wir haben diese Woche schönen Chianti im Angebot, sieben Euro die Flasche‹…«


    »Hat er nichts ausrichten lassen?«


    Er machte einen Ausfallschritt Richtung Tür und schlug die Luft mit einem klaren, geraden Hieb in Stücke, hielt inne, rutschte ein Stück vorwärts, blieb erneut stehen.


    »Dauert circa zwanzig Minuten…«


    Fumio Onishi nahm das Telefon vom Ohr, legte auf und ließ es in seine Hosentasche gleiten.


    »Wer war das«, fragte Nikola.


    »Amr Safi.«


    »Was wollte er?«


    »Mich in eine Falle locken.«


    »Ernsthaft? Ich dachte, er ist auf unserer Seite. Also Yuki hat immer gesagt, auf Amr Safi kannst du dich verlassen, wenn irgendetwas ist.«


    »Vielleicht weiß er nicht, dass er mich in eine Falle locken soll, sondern glaubt sogar, dass er mir hilft. Und das stimmt auch.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Der Gegner macht Pläne, unter Umständen benutzt er deine Freunde, ohne dass sie es merken.«


    »Und dann?«


    »Sobald du seine Absichten erkennst, kannst du die Falle in einen Vorteil für dich verwandeln, die Stoßrichtung des Angriffs nutzen und seine Kraft in deine eigene umwandeln.«


    »So etwas hat Yuki mir vor zehn Tagen auch erzählt.«


    »Das ist ein wichtiges Prinzip im Kampf. Man muss es sehr viel üben und dann wieder vergessen.«


    »Leider hat es Yuki nichts…«


    Nikola tat so, als hätte sie einen Frosch im Hals, räusperte sich, wandte sich zur Seite, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wischte unauffällig eine Träne weg.


    Fumio Onishi sah die Feder an, die er noch immer in der Hand hielt. Er zuckte, als wären die Impulse für zwei verschiedene Bewegungen miteinander zusammengestoßen, legte die Feder zurück in den Schrank.


    »Yuki hatte nicht lange genug geübt, um alleine Entscheidungen zu treffen«, sagte er und schaute aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber: »Willst du eine Zigarette?«


    »Ja, vielleicht.«


    Sie holte tief Luft, räusperte sich noch einmal, sagte: »Er war zweiter Dan.«


    »Auf einer Trainingsmatte in einem Dojo, wo neben dem Eingang Leute mit Knarren stehen, und zwar Tag und Nacht.«


    Er gab ihr Feuer, dann erst zündete er seine eigene Zigarette an. Eine Weile rauchten sie schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


    »Hast du eigentlich irgendetwas gelernt?«, fragte er.


    »Was ist das jetzt für eine Frage?«


    »Eine normale Frage: Du bist 27, da haben die meisten Leute etwas gelernt.«


    »Bombenbauen, zum Beispiel.«


    »Wenn ich will, kann ich eine Kampfkunstschule aufmachen. Wie Musashi. Karate, Kendo, Schwertkampf mit scharfen Schwertern.«


    »Ich bin Fitnesstrainerin.«


    »Ist das ein Beruf?«


    »Es gibt Kurse, die man machen kann. Ich habe einen Trainerschein. Vorher war ich ein paar Semester in Englisch und Biologie eingeschrieben, aber die Uni hat mich genervt, und Lehrerin wollte ich sowieso nicht werden.«


    »Arbeitest du als Trainerin?«


    »Nein.«


    »Was hast du dann gemacht?«


    »Ich habe Yuki… geholfen.«


    »Er brauchte Hilfe.«


    »Ihr habt ihn hier abgesetzt, und er sollte sehen, wie er klarkommt. Weil er ja Deutsch konnte, habt ihr gedacht, es läuft alles von alleine.«


    »Ja.«


    »So einfach ist es aber nicht.«


    Er nahm den Koffer vom Tisch und stellte ihn zurück in den Flur.


    »Was wird das jetzt?«


    »Nichts.«


    »Du wolltest Tee kochen.«


    »Nicht kochen– aufschlagen. Matcha.«


    »Und?«


    »Vielleicht später.«


    »Warum nicht jetzt?«


    »Ich muss noch mal los.«


    »Wohin?«


    »Einkaufen.«


    »Was?«


    »Irgendwas.«


    »Kann ich mitkommen?«


    Ihm lag ›Nein‹ auf der Zunge, doch dann dachte er, dass es vielleicht besser wäre, wenn sie als deutsch-asiatisches Pärchen in den Mayer’s gingen und so taten, als wären sie verliebt. Allein würde er viel eher jemandem auffallen, der dann die Polizei riefe. Er hätte nicht nur Ärger, sondern sein Treffen mit Duc Hai wäre auch geplatzt. Mit Nikola zusammen würde sich niemand für ihn interessieren.


    »Von mir aus. Ich muss in den Mayer’s Markt bei dir um die Ecke. Wir sind ein glückliches Paar, das für eine kleine Party einkauft. Kriegst du das hin?«


    »Hast du eine Waffe für mich?«


    »Spinnst du?«
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    Es war ja absehbar, dass es mit dem Schießtraining heute nicht klappen würde, mehr als die Hälfte der Anlagen ist wegen Sicherheitsmängeln oder Gesundheitsgefährdung inzwischen geschlossen, selbst die Leute von den Spezialkommandos müssen nach Brandenburg oder sogar bis Thüringen ausweichen, für Sanierung oder Neubau fehlen die Mittel, damit kann man halt keine Wahlen gewinnen, heute steht in der Zeitung, dass die Berliner CDU, die sich früher ja gelegentlich auch mal für die Belange der Polizei starkgemacht hat, mehr Geld für die Charité und für die Nachnutzung von Tegel bereitstellen will, außerdem soll der Etat für die Instandsetzung von Schulen und Sportstätten verdoppelt werden, 35 Millionen gibt es für die Beseitigung von Schlaglöchern nach den letzten Wintern, alles schön und gut, nur leider mit dem Nebeneffekt, dass ich keine Chance habe, vor einem wichtigen Einsatz gegen einen schwer bewaffneten Täter mal spontan eine Stunde zusätzlich zu trainieren, nicht dass ich anschließend als Meisterschützin nach Hause fahren würde, so schlecht bin ich an der Waffe im Übrigen auch gar nicht, aber rein psychologisch wäre es unter solchen Umständen doch wichtig, damit ich zumindest das Gefühl habe, wenn ich in die Situation hineingehe, dass mir nichts passieren kann, sobald ich zweifle, dass ich schnell bin und sauber treffe, gerade unter Anspannung oder wenn die Lage eskaliert, wächst die Gefahr, dass ich Fehler mache, und dann ist das Geschrei nachher groß, weil Unbeteiligte verletzt wurden oder weil der Mann tot ist, mir persönlich wäre das bisschen Qualm völlig egal, zu Hause lackiere ich ja auch Türen ohne Atemschutz oder beize einen Stuhl ab, und dass in einem niedrigen Keller, wo fünf, sechs Leute in einer Reihe stehen und auf Videoprojektionen ballern, keine frische Bergluft weht, sollte irgendwie jedem klar sein, wenn die Lüftungsanlage nicht leistungsstark ist– und das ist sie nun mal fast nirgends–, stinkt es nach ein paar Minuten wie in einer Hexenküche, klar gibt es Besseres für die Atemwege, andererseits hat sich da früher auch niemand drum gekümmert, es war halt einfach so, misslich, aber unabänderlich, die Kollegen, die tatsächlich an Lungenkrebs gestorben sind, haben doch fast immer auch geraucht, und ein Tag Fußstreife in einer Gegend mit hohem Verkehrsaufkommen ist zehnmal schädlicher als eine Trainingseinheit am Schießstand, von wegen Feinstaub, Kohlenmonoxid, keine Ahnung, welche Substanzen da frei werden, die Zusammensetzung der Treibladungen ändert sich vermutlich dauernd, nur dass man es heutzutage eben auf keinen Fall einfach mal hinnehmen kann, da rückt gleich ein Trupp vom Arbeitsschutz an, macht endlos Messungen, ermittelt, wie hoch die Belastung für jeden Kollegen pro Minute, im Quartal, bei fünfundvierzig Berufsjahren ist, und dann wird die Anlage stillgelegt, wobei niemand gegenrechnet, um wie viele Prozentpunkte sich die Gefahr für Leib und Leben desselben Kollegen vergrößert, wenn er schlecht trainiert auf einen zu allem entschlossenen Intensivtäter trifft, da denkt keiner drüber nach, bis etwas passiert, auch dass man selber ja im Verhältnis zum eigenen Beruf in eine Schieflage gerät, wenn man das Gefühl hat, nicht richtig gut zu schießen, macht sich niemand klar, ich könnte Ingo anrufen, ob der noch eine Idee hat, bestimmt gibt es außerhalb die eine oder andere Sportschützenanlage, wo sie einen reinlassen, Ingo kennt doch immer alle möglichen Leute, andererseits würde es auch einen komischen Eindruck machen, wenn ich jetzt, zehn Stunden vor dem Einsatz, rüberkäme, als hätte ich Schiss, gerade ihm gegenüber, ich hoffe nur, dass er sich bis heute Abend nicht die Kante gibt, man weiß ja nicht, was man sich wünschen soll, bevor er übernervös ist, wäre es mir fast lieber, er trinkt vorher einen Schnaps, wenn man darauf achtet, sind seine Hände schon reichlich zittrig, gut, gestern Nachmittag, nachdem wir bei den Markthallen waren, hätte ich gegen Lizzy auch nicht mehr beim Mikado gewonnen, verkohlte Fleischfetzen, Haarbüschel– mit Plastikfasern zusammengeschmolzen, Knochenteile, die man kaum mehr als solche identifizieren konnte, ein Stück vom Arm lag zehn Meter entfernt zwischen zwei Wagen, der abgerissene Hundekopf, das sind so die Situationen, wo ich mich frage, wie die Leute vom Tatortteam das aushalten, die jedes Fitzelchen Mensch aus dem Asphalt kratzen müssen, natürlich haben die ihre Gesprächsgruppen, wo sie hingehen können, aber die meisten machen es im Endeffekt doch mit sich selber aus, wenn man mitkriegt, in welchem Ton die reden, das ist wie unter Unfallchirurgen oder Rettungssanis, und man hofft einfach, dass man nicht bei Bewusstsein ist, falls man doch mal einem von denen in die Hände fällt, vielleicht gewöhnt man sich mit der Zeit dran, oder es ist von vorneherein eine bestimmte Sorte Mensch, die sich auf solche Stellen bewirbt, für mich wäre das nichts, ich hätte auch nicht Ärztin werden wollen, selbst wenn mein Notendurchschnitt gereicht hätte, ganz egal, wie viel man verdient, sobald das hier vorbei ist, gehe ich vielleicht doch mal zu einem von unseren Psychologen, es muss ja nicht die Krämer sein, einfach um mit jemandem zu reden, was man an Bildern aufgenommen hat, und welche… gut, dieses Gefühlsgequatsche ist nicht mein Ding, Volker beschwert sich ja auch darüber, dass ich nicht mit der Sprache rausrücke, wenn mich etwas emotional belastet, das ist eine Typfrage, Ingo oder Marvin verfahren nach dem Motto: »Je schrecklicher der Anblick, desto cooler der Spruch«, Kerstin beredet angeblich alles mit ihrem Mann, jedenfalls tut sie immer so, als wäre das bei ihnen überhaupt kein Problem, sie kann auch mal losheulen, sagt sie, ohne dass Matthias gleich die Krise kriegt, im Gegenteil, er findet es gut und wichtig, dass sie ihre Belastungen mit ihm teilt, wenn sie sieht, wie ich Magentabletten nehme, erklärt sie mir, dass Gastritis ein typisches Symptom für Leute wie mich ist und dass mein Krebsrisiko signifikant steigt, weil ich alles in mich hineinfresse, gut, sie hat einen anderen Hintergrund, eine Generation jünger, die Eltern beide Lehrer, die immer Verständnis für alles hatten, bei uns ging es da rustikaler zu, ich war schon in der Schule diejenige, die nicht mit der Wimper gezuckt hat, ganz gleich ob ich Liebeskummer, Notenstress oder Schmerzen hatte, letztlich muss jeder für sich herausfinden, wie er diese Sachen handhabt, theoretisch hätten wir sogar Anspruch auf psychologische Betreuung, nur leider fehlen die Leute, die unsere Arbeit machen, während wir beim Therapeuten hocken, der Schreibtisch leert sich nicht von alleine, und Außeneinsätze richten sich nicht nach Sprechstunden, also passiert de facto erst etwas, wenn ein Kollege durchdreht, »posttraumatische Belastungsstörung« liest man jetzt dauernd, vor allem bei Soldaten, die aus Afghanistan zurückkehren, Kosovo muss teilweise auch schlimm gewesen sein, Depression, Burnout, das ganze Programm, klar wäre es besser, wenn man gleich nach einem Einsatz wie gestern oder Mittwochnacht, wo man Sachen gesehen hat, die wirklich nicht schön waren, mit einem Fachmann darüber reden würde, der vielleicht das eine oder andere abfängt, bevor es sich im Unterbewusstsein festsetzt, aber wir mussten uns halt auch noch im Mayer’s umschauen für den Einsatz heute Abend, zumindest grob vor Ort besprechen, wie wir uns nachher verteilen, das ließ sich beim besten Willen nicht delegieren, und heute Morgen wäre es noch ungünstiger gewesen, wir sind jetzt zu fünft, wenn ich Duc Hai mitrechne sogar zu sechst, gut, den können wir nicht einplanen, aber dass er unbewaffnet da erscheint, wage ich sehr zu bezweifeln, im Grunde– klar, offiziell darf ich so etwas nicht einmal denken–, wenn ich ehrlich bin, ist mir das eine enorme Beruhigung, ohne ihn im Hinterkopf hätte ich mich wahrscheinlich nicht getraut, so eine Geschichte durchzuziehen, er ist der Einzige, der solche Situationen nicht nur aus Rollenspielen kennt, sondern eigenhändig getötet, beim Sterben zugeschaut hat, knapp davongekommen ist, der will sich durchsetzen und überleben, sonst nichts, vor allem muss er nachher niemandem gegenüber Rechenschaft ablegen, warum er sich wie verhalten hat, wenn es hart auf hart käme, hätte er ein Verfahren wegen unerlaubten Waffenbesitzes am Hals, aber das ließe sich irgendwie drehen, abgesehen davon, dass es mir auch ziemlich egal ist, was mit ihm wird, wenn wir erst den Japaner haben, unter Umständen kriegt man ihn dann wegen des Mords an Yuki Ozawa dran, »Lizzy, mein Schatz, was gibt es denn?«, »Papa fragt, ob du schon etwas fürs Mittagessen geplant hast und ob er noch Rasenmähen kann?«, »Ist der Rasen denn nicht zu nass zum Mähen?– blöde Frage, woher sollst du das wissen«, schon ist sie wieder weg, wie spät ist es überhaupt, zwanzig nach zwölf, wenn ich aus dem Fenster schaue, scheint es ja erst einmal vorbei mit dem Regen, dann fahre ich noch einkaufen, das lenkt ein bisschen ab, morgen ist Sonntag, da könnten wir zusammen kochen, Omas Hackbratenrezept, das hatten wir lange nicht mehr, mit Brokkoli, eigentlich habe ich gar keine Ruhe, um mich mit solchen Sachen zu beschäftigen, Einkaufsliste schreiben, mit dem Metzger reden, vielleicht machen wir nachher doch einfach Nudeln mit Tomatensauce aus dem Glas, und morgen schauen wir dann, wer weiß, ob ich da überhaupt noch etwas esse, oder schon…– hör auf mit dem Quatsch, solche Gedanken haben in deinem Kopf nichts zu suchen, Marvin hat recht, man sollte sich nicht von Klischees aus dem Fernsehen nervös machen lassen, fehlerlose Tötungsmaschinen gibt es nur im Film, um jemanden wie Kieu Ngoc und seine Frau umzubringen, braucht man wirklich keine besonderen Fähigkeiten, man muss nur jegliche moralische Regung in sich abgeschaltet haben, und was in Duc Hais Laden wirklich passiert ist, steht längst nicht fest, bis dato wissen wir nicht einmal, wer die drei toten Vietnamesen überhaupt waren, es hat sich niemand gemeldet, der sie kannte, keine Angehörigen, keine Freunde, es spricht sehr viel dafür, dass die erst kürzlich illegal eingereist waren, und– gut, Dr. Perger von der Gerichtsmedizin sagt, das waren perfekt austrainierte Leute, alle drei zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig, aber vielleicht sind sie wirklich zufällig dort gewesen und wollten einen Job von Duc Hai, ohne nur ansatzweise damit zu rechnen, dass einer von draußen kommt und sie quasi abschlachtet, kann auch sein, dass der Japaner es nur auf Duc Hai abgesehen hatte und genauso überrascht war, plötzlich mit vier Leuten konfrontiert zu sein, die er alle nicht kannte, hat einfach zugesehen, dass er möglichst viele erwischt, Waffen hatte er wahrscheinlich in der Hand, als er reingestürmt ist, das Überraschungsmoment auf seiner Seite, aber wenn er so überlegen gewesen wäre, wie Ingo uns das von seinen Internetrecherchen her glauben machen will, hätte Duc Hai ihm nicht entwischen dürfen, andererseits scheint die Bombe gestern extrem professionell gebaut gewesen zu sein, wenn sie denn vom selben Täter stammt, was ich für fragwürdig halte, warum sollte jemand, der Duc Hai ausschalten will, dessen ärgste Gegnerin in die Luft jagen? Das ergibt einfach überhaupt keinen Sinn, andererseits– wenn ich es von der Seite aus betrachte– ist auch der Mord an Kieu Ngoc nicht zu erklären, vielleicht müssen wir doch über zwei, beziehungsweise drei verschiedene Täter oder Auftraggeber nachdenken, ich meine, was Axel Reimann heute Morgen in die Runde gebracht hat, dass man mal schauen sollte, was im Cannabis-Markt los ist, unter Umständen sähen sich die arabisch-orientalischen Familien, die das Geschäft dreißig Jahren lang in der Hand gehabt hätten, zunehmend durch die Vietnamesen mit ihren Indoor-Plantagen bedroht, da könnten sich gerade Dinge dramatisch verschieben, mit den entsprechenden Auseinandersetzungen als Folge, er hätte schon mal bei den Kollegen vom Rauschgift nachgefragt, ob die eventuell Quellen anzapfen könnten, um Näheres herauszufinden, ausschließen lässt sich das natürlich nicht, dieser Sushifritze, Amr Safi, scheint ja Verbindungen in beide Richtungen zu haben, vielleicht muss man sich den noch mal ernsthafter vornehmen, den Vernehmungsdruck erhöhen, da ist sicher Spiel nach oben, »Papa sagt, dass es nicht zu nass ist, und nächste Woche soll es auch wieder regnen.«, »Na, dann essen wir vielleicht gegen halb zwei, oder hast du schon Hunger, mein Schatz?«, »Kann ich was Süßes?«, ach Lizzy, Mensch, Mädchen– sie ist doch sowieso schon zu dick, »Ich weiß nicht…«, »Bitte, Mami.«, »Nimm dir doch einen Apfel.«, »Bitte…«, »Gut, ein Keks, weil Wochenende ist.«, »Zwei?«, »Von mir aus zwei.«, ich weiß, dass das dämlich ist, in jeder Hinsicht, ein bescheuerter Gedanke, aber irgendwie will ich nicht, dass nachher in Lizzys Erinnerung bleibt, ›meine Mama hat ja alles, was schön war, verboten‹– Schwachsinn, man kann doch nicht immer konsequent sein, und ich weiß auch nicht, ob es wirklich richtig ist, den Kindern von klein auf diesen Schlankheitswahn zu vermitteln, die Frauen in der Generation meiner Mutter hatten im Schnitt alle zehn Kilo mehr als wir, und Genuss, also Lebensfreude, gerade beim Essen, ist doch ein Wert, den man Kindern vermitteln muss, andererseits haben es die Dicken in den meisten Belangen schwer, sowieso wenn man nicht sportlich ist, na ja, ich darf nichts sagen, dass ich das letzte Mal beim Judo-Training war, ist sicher anderthalb Jahre her, man sitzt am Schreibtisch, sitzt im Auto, und zu Hause sitzt man vor dem Fernseher, fühlt sich aber trotzdem schlapp wie nach einem Marathon, vielleicht sollte ich mir vornehmen, wenigstens wieder ein bisschen zu laufen, zwei-, dreimal die Woche, als wir hierher gezogen sind, haben wir das öfter gemacht, Volker und ich, die Heide beginnt quasi am Ende der Straße, vielleicht hat Volker ja auch Lust dazu, Lizzy ist inzwischen in einem Alter, wo man sie mal eine halbe Stunde allein lassen kann, ohne sich sorgen zu müssen, sie fackelt gleich die Bude ab, wahrscheinlich wäre mir entschieden wohler, wenn ich insgesamt das Gefühl hätte, körperlich fit zu sein, wobei, das mit den geschlossenen Schießständen nervt einfach, so kenne ich mich gar nicht, da kommen jetzt ein paar Sachen zusammen, wenn ich die Maus draußen mit ihrem Papa sehe, wird mir ein bisschen komisch, vielleicht hätte ich die Sache doch aus der Hand geben sollen, dass zumindest Scharfschützen ringsum auf den Dächern platziert wären, allerdings ist es fraglich, ob wir den Einsatz dann überhaupt durchgekriegt hätten bei einer derart unklaren Ausgangslage, noch dazu mitten in einem Wohngebiet, wenn das jetzt Islamisten wären oder von mir aus auch Linksterroristen, hätten wir Ringfahndungen laufen und Verstärkung aus dem ganzen Bundesgebiet, aber das hier wird unter Mafia-Morde verbucht, da ist man ja, jetzt mal zynisch gesprochen, erleichtert, dass die sich gegenseitig umbringen, abgesehen davon interessiert der Tod von illegalen Vietnamesen sowieso kaum einen, im Grunde kann man so einen Zugriff nur eigenverantwortlich durchziehen, selbst auf die Gefahr hin, dass man nachher als Depp dasteht oder eine Menge Ärger am Hals hat, wobei ich mir auch immer mal wieder klarmachen muss, dass ich als Hauptkommissarin natürlich berechtigt bin, so etwas selbstständig zu planen, irgendwie haben die letzten Jahre, in denen wir leider weder besonders erfolgreich waren noch mit Anerkennung überschüttet wurden, mein Selbstbewusstsein als Ermittlerin doch ziemlich angekratzt, auch wenn ich jemanden wie Duc Hai als Köder benutze, bin ich nicht verpflichtet, das abzusprechen, gut, da wir jetzt seit anderthalb Tagen zusammen mit Axel Reimanns Leuten die SOKO Merzmorde bilden, irgendwie auch ein bescheuerter Name, wäre es streng genommen üblich, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, aber es war einfach so viel gestern und heute, was koordiniert werden musste, wenn ich damit zu ihm gegangen wäre, hätte es im Zweifel bedeutet, dass fünfmal so viele Leute Bescheid gewusst hätten, wahrscheinlich auch doppelt so viele heute Abend um den Mayer’s herumgeschlichen wären, und wer weiß, ich bin mir ja inzwischen fast sicher, dass es bei uns auf der höheren Ebene undichte Stellen gibt, solange ich die nicht kenne, ist es allemal besser, wenn wir den Kreis derer, die an einer solchen Aktion beteiligt sind beziehungsweise Kenntnis davon haben, möglichst klein halten, selbst wenn der Japaner vielleicht nicht der Super-Ninja ist, von dem Ingo träumt, kann man, glaube ich, davon ausgehen, dass er extrem vorsichtig operiert und beim leisesten Verdacht, irgendetwas könnte nicht hundertprozentig sauber sein, sofort wieder verschwindet, zumal es den Anschein hat, als hätte er eine Kontaktperson vor Ort, die ihn informiert, sobald etwas Ungewöhnliches vor sich geht, Scharfschützen hätte man bestimmt nicht auf die Dächer stellen können, ohne dass es jemand gemerkt hätte, ob mir das jetzt gefällt oder nicht, die Verantwortung für alles, was nachher passiert, liegt bei mir, das ist schon ein ganz schöner Brocken, es geht nicht nur um mich, es sind auch meine Leute, die ich diesem Risiko aussetze, Senta war überhaupt noch nie bei einer riskanten Festnahme dabei, andererseits weiß jeder von denen, dass wir vermutlich einen extrem gefährlichen Mann vor uns haben, leichtsinnig ist da keiner, wenn die nicht dächten, dass es sinnvoll ist, es jetzt mal so zu versuchen, hätten sie sicher was gesagt, bei uns im Team herrscht ja doch große Offenheit, zumindest bei Marvin hatte ich ganz klar den Eindruck, dass der es auch satthat, wie es die letzten Jahre gelaufen ist, und der kann verdammt gut schießen, sowieso nützt es nichts, hier zu sitzen und sich den Kopf zu zerbrechen.

  


  
    29.


    Fumio Onishi hatte das Shoji vor den Fenstern zur Seite geschoben und schaute hinunter auf die Straße. Nikola war sicher immer noch wütend. Die Uhr auf der Lichtsäule an der Kreuzung zeigte sieben nach neun. Ihm blieben anderthalb Stunden Zeit. Die Schatten der Fußgänger wurden lang. Die meisten Anwohner waren längst von der Arbeit nach Hause gekommen oder zu ihren Abendbeschäftigungen unterwegs. Nur gelegentlich parkte jemand ein oder stieg ins Auto und fuhr davon.


    Der alte Herr in der Wohnung gegenüber hatte sich ein Glas Wein eingeschenkt, stand am Tisch und ordnete Karten verschiedenen senkrechten Reihen zu. Manchmal geschah längere Zeit nichts, dann schüttelte er den Kopf, entweder weil er eine bestimmte Lösungsmöglichkeit übersehen hatte oder weil die Konstellation ein Geheimnis enthielt, das sich mit den Mitteln des Verstandes nicht durchdringen ließ. Fumio Onishi versuchte herauszufinden, ob es sich um ein Spiel oder um eine Art Orakel handelte. Der Mann trat an die Regalwand, zog ein Buch heraus, las eine Weile. Der Abstand war zu groß, als dass sich seinen Gesichtszügen hätte entnehmen lassen, ob das, was er las, dem entsprach, was er erwartet hatte. Zumindest war es so interessant, dass er sich mit dem Buch in den Sessel setzte, das Notizheft vom Beistelltisch nahm und etwas aufschrieb. Schließlich wandte er sich wieder zu den Karten zu, hielt abermals inne, verschob mehrere Bilder, nahm drei oder vier neue, deckte sie auf. Noch immer hatte er das Buch in der Linken und den Daumen dort, wo die wichtigen Sätze standen, zwischen die Seiten geklemmt.


    Fumio Onishi dachte an Tadamasa Goto, dessen Tage jetzt ebenfalls von Ruhe und Büchern bestimmt waren.


    Ein Schwarm Tauben stürzte in die Straße, als hätten ihre Flügel in der Luft plötzlich keinen Halt mehr gehabt, und schoss dann aus einer scharfen Linkskurve wieder hinauf zu den Dächern.


    Als Yuki neu zur Nekodoshi-Gumi gekommen war, hatte er auch immer gelesen. Während die anderen auf den Fernseher starrten, Mangas oder Sexmagazine durchblätterten, war Yuki in Büchern verschwunden. »Musashi hat geschrieben, Yagyū, Takuan, Shissai– alle haben sie geschrieben. Damit wir den Weg besser erkennen.«


    Meister Harada hingegen lehnte das Lesen ab: »Wenn ihr das, was in den Büchern steht, nicht sowieso wisst, begreift ihr es nicht. Wenn ihr es aber wisst, warum verschwendet ihr dann eure Zeit, statt sie für die Praxis zu nutzen?«


    Allerdings hatte Fumio Onishi den Eindruck, dass das, was der alte Mann dort tat, auch eine Form der Praxis war. Seine Bewegungen wirkten frei, den Erfordernissen des Augenblicks angemessen.


    Er schloss das Shoji, trat ins Zimmer zurück, setzte sich in einen der Bodensessel und warf einen flüchtigen Blick auf die dunklen Bewegungen der Kalligraphie, deren Bedeutung ihm niemand sagen konnte.


    Es gefiel ihm nicht, dass Nikola wütend war. Trotzdem wäre es falsch gewesen, sie in seine Pläne einzubeziehen. Da er sie mit in den Mayer’s Markt genommen hatte, konnte sie sich ausrechnen, dass dort, keine zweihundert Meter von ihrer Wohnung entfernt, etwas Entscheidendes stattfinden würde.


    Ohne zu wissen, worum es tatsächlich ging, hatte sie die Idee gehabt, ihm Deckung zu geben. Er sollte ihr eine Pistole überlassen, mit der sie den Rückweg sicherte. »Ich bin ein Naturtalent«, hatte sie gesagt, »ich habe ein instinktives Gefühl für die Waffe.«


    Auf seine Frage, seit wann sie trainiere, hatte sie zugegeben, dass sie lediglich einige Male mit Yuki in einem Waldstück nördlich von Berlin gewesen war, um überhaupt schießen zu lernen, auf Blechdosen und Baumpilze. Gegen einen vietnamesischen Profi hätte sie keine Chance.


    Nachdem Nikola verstanden, wenn auch nicht akzeptiert hatte, dass er ihr keine Waffe geben würde, schlug sie vor, ein bestimmtes Areal zu überwachen und ihn per Handy über alle Bewegungen, die dort stattfanden, zu informieren.


    »Selbst wenn ich dich für irgendetwas gebrauchen könnte, würde ich dich nicht mitnehmen«, hatte er gesagt. »Ich kann bei der Arbeit auf niemand anderen achten als auf den Gegner.«


    »Ich werde sehr effektiv sein in allem, was du mir aufträgst.«


    Sie war keinem Argument zugänglich gewesen.


    Als sie merkte, dass er nicht weiter mit ihr diskutierte, nicht einmal mehr den Kopf schüttelte, hatte sie angefangen ihn zu schlagen, mit der Faust, halb im Spaß, aber so fest, dass es doch ein bisschen wehtat, bis er ihre Hände schnappte. Sie war biegsam wie ein Reptil, faltete sich zusammen, schlang ihm halb im Kopfstand ihre Beine um den Hals und fing an, ihn mit den Schenkeln zu würgen. Er stand auf, während sie rücklings an ihm herunterhing, plötzlich spürte er, wie ihre Hand in seine Trainingshose glitt, sich um seinen Sack legte, die Hoden gegeneinanderpresste. »Ich könnte dir sauweh tun«, flüsterte sie, entschied sich aber anders, öffnete die Schere, nahm seinen Schwanz, sanft erst, bis er sich aufrichtete, dann fester. Fumio Onishi drehte sich, ging in die Knie, so dass sie aufs Sofa rutschte, hockte zwischen ihren Beinen, streifte ihr den Slip herunter, grub sein Gesicht in ihren Schoß. Sie wurde laut, bäumte sich auf.


    Sie liebten sich, bis das erste Licht über den Dächern erschien. Irgendwann dämmerte sie weg, nicht sehr lange, aber wiederum vollkommen bewusstlos. Als sie erwachte, wollte sie weiterdiskutieren. Eine Weile hörte er ihrem Gerede mit geschlossenen Augen zu. Schließlich stand er auf, zog sich an, während sie in der Tür lehnte, ihn geradeheraus anschaute, in ihren Kimono-Bademantel gehüllt. Sie schwieg jetzt auch, hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah, wie sich hinter ihrer Stirn Zorn zusammenzog, gemischt mit anderen Empfindungen.


    »Bleib noch«, sagte sie.


    »Es geht nicht, ich muss Dinge vorbereiten.«


    In Wirklichkeit brauchte er vor allem Schlaf.


    »Kann ich mitkommen?«


    »Diesmal nicht.«


    »Willst du einen Kaffee?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Oder Tee?«


    »Nein.«


    Ihre Lippen waren schmal: »Das Gleiche, fast genauso, hatte ich vor zwei Wochen schon.«


    »Ich bin nicht Yuki.«


    Er ärgerte sich, dass er sich von einer Frau in seiner Entschlusskraft schwächen ließ. Dabei war er nicht einmal verliebt, wie er früher manchmal verliebt gewesen war, mit dieser speziellen Art Schmerz, die einen dazu brachte, sich auf unsinnige und gefährliche Dinge einzulassen. Er hatte keine Erklärung, weshalb es ihm schwerfiel zu tun, was zu tun war, egal, wie Nikola darüber dachte. Eine Weile war er geradezu gelähmt gewesen, hatte im Flur gestanden, das Flimmern seiner Augenlider gespürt. Seine gesamte Muskulatur war blockiert gewesen, bis er die rote Pinselschrift neben dem Gesicht Miyamoto Musashis auf dem Plakat gelesen hatte: »Der Weg des Kriegers besteht in der unbedingten Bereitschaft zu sterben.«


    Es war, als hätte Musashi selbst ihn in diesem Moment ermahnt, sich zusammenzureißen und den Strick, mit dem Nikola ihn fesseln wollte, zu durchtrennen. Er hatte sich umgedreht, war zur Tür gegangen, ohne ein weiteres Wort, ohne sich auch nur von ihr zu verabschieden.


    »Ich finde das Scheiße, eine verdammte Scheiße ist das«, hatte er ihre Stimme hinter sich gehört, als er schon auf der Treppe gewesen war, dann das Knallen der Tür.–


    Er versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, schraubte sich aus dem Schneidersitz, ging an den uralten Klappständer, auf dem seine Schwerter ruhten, betrachtete die rötlich verfärbten Ahornblätter auf der Rückwand, die der Maler so geschickt über das Goldlackfeld verteilt hatte, dass man ihre Bewegung zwischen Schaukeln und Fallen spürte.


    Er überlegte, einige Katas zu gehen, entschied sich dann aber dagegen. So oder so waren Schwerter nutzlos für das, was er vorhatte.


    Wenn er Nikola länger gekannt hätte und sie eine brauchbare Schützin gewesen wäre, hätte er es sich vielleicht überlegt, sie mitzunehmen, und sei es, damit sie den Wagen startbereit hielt, bis er fertig war. Ganz gleich, wie es lief, musste er Berlin heute Nacht verlassen, ohnehin war er schon doppelt so lange hier wie geplant. Er hatte vor, in der Nacht bis Amsterdam durchzufahren und die nächste Maschine von Schiphol nach Tokio zu nehmen. Es würde Monate dauern, bis er zurückkehren konnte, wenn überhaupt. Je nachdem, ob die Polizei ihn identifizierte oder ob er unerkannt blieb. Letzteres hätte zur Folge, dass er auf Jahre in Japan festsäße, was sicher auch gute Seiten hatte, hauptsächlich jedoch Nachteile.


    Wahrscheinlich würden sie zumindest Nikola bald aufspüren, und es wäre besser, wenn sie dann nicht mehr wütend auf ihn wäre. Er wunderte sich, dass man sie bis jetzt nicht als Zeugin verhört hatte. Vielleicht stimmte Hassans Einschätzung, dass man extrem dämlich sein musste, wenn man von der Berliner Polizei festgenommen werden wollte.


    Er holte den Koffer aus dem Flur, den er noch immer nicht geöffnet hatte, legte ihn erneut auf den Küchentisch, setzte Wasser auf.


    Jemanden wie Nikola als Freundin zu haben war sicher anstrengend. Er roch an seinen Fingern. Es könnte auch sein, dass man eine gute Zeit mit ihr hätte, aber es gab keinen Ort für diese Zeit. Selbst wenn nachher alles glattginge, ihm keine Fehler unterliefen, er morgen Nachmittag einen Platz in der Maschine nach Tokio bekäme, wurde seine Zukunft mit jedem Einsatz ungewisser. Höchstwahrscheinlich hatte er während der vergangenen Tage irgendwo ein Haar verloren, so etwas ließ sich nicht vermeiden, ganz gleich, wie vorsichtig man sich bewegte, und einer der Ermittler hatte es eingesammelt. Vermutlich konnten sie mit den entsprechenden Analysen feststellen, dass es sich um das Haar eines Japaners handelte, nicht um das eines Vietnamesen. Die genetischen Unterschiede waren beträchtlich. Vielleicht hatten sie auch in Frankfurt oder in Los Angeles, in Paris oder in Melbourne schon Haare oder Hautschuppen von ihm gefunden. Es war eine Frage der Zeit, bis die Daten seiner DNA auf einem Interpol-Computer landeten und mit zehntausend anderen abgeglichen werden konnten. Dann standen sie weltweit als sein Profil zur Verfügung, solange er lebte und Jahrzehnte darüber hinaus.


    Er öffnete den Koffer, legte ein halbes Dutzend weißer Frotteehandtücher zu einem Stapel auf den Tisch, nahm einen hohen, schmalen Holzkasten heraus, der sehr akkurat und doppelt in Luftpolsterfolie eingeschlagen war, löste die Klebestreifen, hielt inne. Überlegte kurz, Hassan anzurufen oder ihm eine SMS zu schicken, ob es neue Entwicklungen gab. Hassans Telefone wurden mit Sicherheit überwacht. Stattdessen schaltete er den Fernseher ein, wählte n-tv. Dort lief eine Dokumentation über den Yellowstone-Nationalpark, unter dem sich ein riesiger Magmasee gebildet hatte. Eine Computersimulation zeigte, wie der Druck unter der Erdoberfläche stetig anstieg. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es zu einer gewaltigen Eruption käme. Eine Staubwolke würde über Monate die Sonne verhüllen, so dass alles höher entwickelte Leben auf der Erde erlosch. Möglicherweise war schon das Aussterben der Dinosaurier durch den Ausbruch eines solchen Supervulkans ausgelöst worden. Am unteren Bildrand zeigte der Nachrichtenticker Börsenkurse, dann begann er von vorn mit den neuesten Meldungen, »In der syrischen Hauptstadt Damaskus wurden seit gestern über 3000 Menschen mit neurotoxischen Symptomen in Krankenhäuser eingeliefert. Als Ursache vermutet die Organisation ›Ärzte ohne Grenzen‹ den Einsatz von Giftgas // Im Zusammenhang mit der Mordserie an Vietnamesen in Berlin hat die Polizei am frühen Abend Räume einer rechtsextremen Gruppierung durchsucht und dabei Schusswaffen sowie Pläne zum Bombenbau sichergestellt…«


    Im ersten Moment war er erleichtert, als er die Nachricht las. Vielleicht fügten sich die Dinge aus unerklärlichen Gründen zu seinen Gunsten. Aber es konnte sich auch um eine Falschmeldung handeln, von den Behörden einzig mit dem Ziel verbreitet, ihn leichtsinnig zu machen. Vielleicht gingen sie, trotz der Sorgfalt, mit der er bisher gearbeitet hatte, davon aus, es mit einem Idioten zu tun zu haben, dessen Aufmerksamkeit nachließ, sobald es gute Neuigkeiten gab.


    Er fragte sich, ob Nikola wusste, was auf dem Musashi-Plakat in ihrem Flur geschrieben stand? Ob Yuki es ihr übersetzt oder ob er den Tod lieber ausgeklammert hatte, um sie nicht zu verschrecken, oder weil er diese Bereitschaft, seit er mit ihr zusammen gewesen war, zunehmend verloren hatte?


    Fumio Onishi war bereit zu sterben, allerdings hatte er augenblicklich keine große Lust dazu. Die nächsten fünfundzwanzig Jahre in einem deutschen Knast zu verrotten war keine Möglichkeit, obwohl auch das zu seinen Verpflichtungen gehörte. »Natürlich geht ihr für den Oyabun ins Gefängnis, wenn es sein muss«, hatte Meister Harada gesagt. »Er ist euer Fürst. Was immer er befiehlt, habt ihr zu tun. Keine Fragen.«


    Was aber, wenn ein Fürst– wie Tadamasa Goto– selbst alle Ideale verriet?


    Er hatte auch diese Frage nicht gestellt, weil er die Antwort kannte: Es gab Hunderte Geschichten von Kriegern, die den Befehlen ihres Herrn gefolgt waren, selbst wenn aus ihnen Verblendung oder offenkundiger Irrsinn gesprochen hatte. Ein Samurai erreichte erst dann Vollkommenheit, wenn ihn weder sein eigenes Leben interessierte noch irgendein Ziel jenseits des Kampfes.


    Yuki hatte Geld für sich selbst gewollt, und dann war Nikola ihm wichtiger gewesen als der Weg. Deshalb hatte er verloren.


    Auf dem Bildschirm war eine düstere Ödnis vor hohen Gebirgszügen zu sehen, zwischen Gestrüpp vereiste Sümpfe, schwefelgelbe Schneeplacken. Fauchend und blubbernd schossen die Schlammfontänen der Geysire in die Höhe.


    Auch wenn Nikola sehr wütend war, ging Fumio Onishi nicht davon aus, dass sie ihn an die Polizei verriet. Eher hatte er Sorge, sie könnte im Supermarkt auftauchen.


    Er fragte sich, was Duc Hai veranlasst haben mochte, sich mit ihm zu verabreden. Dass er Yuki umgebracht hatte oder hatte umbringen lassen, stand außer Zweifel. Vielleicht hatte er die Schuld ihm gegenüber auf Tran Mai Hoang abwälzen wollen, aber Tran Mai Hoang war inzwischen tot. Er überlegte, ob es möglich war, dass Duc Hai sich mit der Polizei verbündet, dass die Polizei ihm Strafnachlass für den Mord an Yuki angeboten hatte, wenn er sich kooperativ zeigte. Ausschließen konnte man es nicht, aber dass die deutsche Polizei eine Schießerei in einem gut besuchten Supermarkt riskierte, war sehr unwahrscheinlich. Er brach die Gedanken ab: Der Hauptfehler, den Anfänger machten, war, sich im Vorhinein auszumalen, welchen Verlauf der Kampf nehmen würde. Derartige Spekulationen waren das größte Hindernis für freies Handeln, wie es die Situation verlangte.


    Das Wasser im Kessel sirrte, er drehte die Flamme auf die niedrigste Stufe.


    Es wäre gut, Tee zu bereiten– allemal besser, als sich Gedanken über Illusionen zu machen.


    Er schaltete den Fernseher aus.


    Noch nie hatte eine Frau, mit der er zwei oder drei Nächte zusammen gewesen war, gefordert, dass er sie mitnahm. Bis heute Morgen wäre er nicht auf die Idee gekommen, diese Möglichkeit überhaupt nur in Betracht zu ziehen. Dass Nikola wütend war, konnte sich zu einem ernsthaften Problem auswachsen, auch wenn sie weder zur Polizei ging noch im Supermarkt erschien. Zum einen, weil ihre Wut ihm so sehr missfiel, dass sie zum ungünstigsten Zeitpunkt in seinen Gedanken auftauchen und die Notwendigkeit, sie beiseitezuschieben, seine Bewegung um den entscheidenden Sekundenbruchteil verlangsamen konnte. Zum anderen war es schlecht, wenn jemand das, was man tat, mit seinem Zorn verfolgte. Zorn konnte, selbst wenn er keine direkte Handlung nach sich zog, den Raum, durch den man sich bewegte, mit negativen Energien aufladen.


    Meister Harada hatte sie ermahnt, sich nicht auf private Streitereien einzulassen, bevor sie einen Auftrag ausführten.


    Er wusste nicht, was Nikola genau von ihm wollte, aber der Gedanke, sie nicht wiederzusehen, fühlte sich äußerst unangenehm an. Wenn er sie jetzt anriefe, würde er vielleicht alles schlimmer machen. Außerdem sollte er sein Telefon so wenig wie möglich benutzen. Nur wenn man verliebt war, tat man solche Dinge.


    Er drehte das Gas unter dem Wasserkessel ab. Zögerte, runzelte die Stirn. Nahm das iPhone, das neben den Handtüchern auf dem Tisch lag, gab seinen Code ein, öffnete das Nachrichtenprogramm, schrieb: »Wenn du willst, bist du um halb zwölf an der Tankstelle Spanische Allee.«


    Er wählte Nikolas Nummer aus, tippte auf »Senden«. Anschließend öffnete er den Schacht, in dem sich die Mikro-SIM-Karte befand, mit einer Büroklammer und zog sie heraus. Er holte eine spitze Zange aus der Schublade, ging ans Waschbecken, hielt die Karte über das brennende Feuerzeug, bis sie in einem Flammenring Blasen warf, schwarz wurde, zu Tropfen schmolz.

  


  
    30.


    Mir ist ein bisschen übel, ich hätte die Frühlingsrollen lassen sollen, dieses Fettzeug ist definitiv nichts für meinen Magen, aber es muss halt so aussehen, als ob wir normale Gäste wären, falls wir von draußen beobachtet werden, wobei man selbst Fabrikware so frittieren kann, dass sie halbwegs essbar ist, wenn ich nicht wüsste, wie es läuft, würde ich sagen, das kann nicht funktionieren, einen Imbiss in der Lage mit solchem Essen zu halten, »Ich glaube, ich statte nächste Woche mal dem Filialleiter einen Besuch ab und erkundige mich nach dem Prozedere bei der Verpachtung der Ladenlokale, um zumindest mal eine Marke zu setzen.«, »Mach doch.«, Marvin scheint es allerdings zu schmecken, er löffelt sogar die Erdnusssoße aus, Ingo mit seinem Glasnudelsalat– gut, den bekommen sie meistens irgendwie hin–, Tabletten habe ich natürlich keine dabei, oder vielleicht finde ich noch eine in der Handtasche, wenn ich mir vorstelle, ich stünde draußen auf dem Bürgersteig, sitzen wir hier ganz schön auf dem Präsentierteller, das habe ich mir gestern bei Tageslicht gar nicht klargemacht, es sind weder Gardinen noch Jalousien oder Lamellenvorhänge vorhanden, ich hoffe, Kerstin kriegt es hin, vom Wagen aus die Kreuzung so zu überblicken, dass sie mir jeden Verdächtigen rechtzeitig auf den Ohrknopf gibt, lieber einen zu viel als einen zu wenig, »Was suchst du?«, »Nee, ach nichts– Labello, mir springen die Lippen so auf«, zum Glück laufen nur wenige Asiaten um diese Zeit durch die Gegend, die haben zwar ihre Läden hier, wohnen aber fast alle weiter im Osten, die Straßenbeleuchtung ist ziemlich hell, da lassen sich Gesichter problemlos erkennen, »Alles in Ordnung bei dir, Kerstin, oder soll ich Ingo rausschicken?«, »Passt, ist ja nicht viel los.«, »Sonst sag Bescheid«, eigentlich versteht sie sich ganz gut mit Ingo, was mich ein bisschen wundert, weil sie von der Art und von der Lebensauffassung her komplett entgegengesetzt sind, besser so als umgekehrt, wir könnten wenigstens mal so tun, als ob wir uns locker unterhalten würden, aber irgendwie fällt niemandem etwas ein, ist auch schwierig, ich habe das Gefühl, meine Augen sollten überall sein, und gleichzeitig muss ich komplett beiläufig schauen, damit niemand merkt, dass ich schaue, »Sagt mal, kennt einer von euch irgendwo eine Schießanlage, jetzt keine von unseren, irgendeinen Verein, wo man trainieren könnte, privat, also außerhalb der Dienstzeit?«, »Keine Ahnung.«, »Ich glaub in Resedow ist so etwas, Bernd Günther von der Sitte hat mir mal gesagt, dass er da in einem Verein ist und schon auch jemand mitnehmen kann, natürlich nicht ständig, bloß das sind vierzig Kilometer raus aus der Stadt– wieso?«, »Weil bei uns alles dicht ist, und wenn man es jetzt wieder häufiger mit Leuten dieses Kalibers zu tun hat, sollte man fit sein an der Waffe, finde ich.«, »Bist du doch.«, »Schon, aber…«, »Das neue Schießzentrum in Moabit wird nächsten Monat eröffnet, hab ich gehört.«, »Nicht für uns, oder?«, »Nee, nicht für uns.«, Senta begutachtet seit zwanzig Minuten abwechselnd Äpfel, Bananen, Salat und Tomaten, macht sie ganz gut, bis jetzt hat keiner von den normalen Kunden sie komisch angeguckt, anders als wir hat sie definitiv schauspielerisches Talent, und sie sieht ja auch jung und schön aus, passt in die Gegend, das ist schon eine spezielle Klientel hier im Prenzlauer Berg, erstaunlich, wie viele Leute samstagnachts um kurz vor elf noch einkaufen gehen, fast alle unter dreißig, natürlich liegt hauptsächlich Alkohol auf dem Band, Sixpacks, Sekt, Wodka, aber das hätte man ja alles auch nachmittags besorgen können, »Ich bin gespannt, ob unser japanischer Profi pünktlich ist oder ob er uns warten lässt.«, »Wenn er überhaupt kommt.«, »Als Japaner hat er einen Ruf zu verlieren, war das nicht so, dass sich die Lokführer dort früher den Bauch aufgeschlitzt haben, wenn sie mit ihrem Zug zwei Minuten zu spät waren– hab ich mal in P. M. gelesen, so viel zum Thema Respekt in Japan…«, ich sehe es Marvin an der Nasenspitze an, er will jetzt einen auf witzig machen, um seine Nervosität zu überspielen, »Du meinst Disziplin– die mit dem Respekt, das waren die Araber«, natürlich muss Ingo dann auch cool tun, »Also wenn es ein Araber wäre, säße ich jetzt noch zu Hause.«, »Beschwer dich nicht, ist doch nett: Wochenende im Kollegenkreis.«, »Ich beschwer mich gar nicht, sollen wir wetten, dass…– ach nee, wir dürfen ja keine Wetten abschließen, stimmt’s, Annegret?«, »Tut euch keinen Zwang an, Hauptsache, ihr habt alles unter Kontrolle.«, »Einen Zehner, dass er nicht mehr als fünf Minuten zu spät ist.«, »Dann bleiben ihm genau zweiundzwanzig Minuten– ich setze trotzdem nicht dagegen.«, »Wieso nicht?«, »Weil ich auch schätze, dass wir nach Hause gehen können, wenn er bis Viertel nach elf nicht hier ist.«, »Jetzt hatte ich gedacht, ich könnte mal so was wie Spannung aufbauen.«, »Du bist nicht im Tatort, der kommt erst morgen«, wenn das die ganze Zeit so weitergeht, wäre es mir fast lieber, sie würden wieder die Klappe halten, »Konzentriert euch ein bisschen.«, »Ich dachte, wir sollen locker rüberkommen.«, »Beides, aber vor allem darf euch nichts entgehen, was wichtig sein könnte.«, »Du kennst uns: Augen wie Luchse, Reflexe wie…«, »Wie diese Marder, die Schlangen fressen, wie heißen die noch?«, »… Mungos.«, »Genau: Reflexe wie Mungos.«, »Wo habt ihr das denn wieder her?«, »Frisch ausgedacht, extra für dich.«, »Schnell wie die Windhunde, fehlt noch.«, Duc Hai sitzt da mit diesem Kollegen, der offenbar aktuell den Laden betreibt, ich kann mich nicht erinnern, den schon einmal gesehen zu haben, wirkt aber…, »Ist ja blöd, dass man quasi nicht erkennen kann, was auf der Straße vor sich geht.«, »Dafür haben wir ja Kerstin.«, »Gut, aber vier Richtungen gleichzeitig zu überblicken ist schon anspruchsvoll.«, »Ich hab sie eben gefragt, ob sie…«, »Sag den Jungs, sie sollen sich entspannen.«, »Ihr sollt euch entspannen, sagt Kerstin.«, es scheint tatsächlich, als hätte Duc Hai sich wieder im Griff, keine Spur von Panik, es sieht eher so aus, als wäre er froh, dass endlich etwas passiert, was er kennt, hockt da, schlürft seinen Tee mit aufgestütztem Ellbogen wie ein Bergbauer, aber die Haare frisch gefärbt, offenbar will er seinen Leuten den Eindruck vermitteln, dass er zurück ist, sagt ab und zu etwas, nicht ein Wort mehr als nötig, ein widerlicher Typ, allein wie sein Mundwinkel hängt, da ist so ein bestimmter Überdruss, der bleibt wahrscheinlich nicht aus nach fünfzehn Jahren im Bordellgeschäft, andererseits, wenn ich die Ruhe und Konzentration sehe, mit der er alles im Blick hält, ohne groß in der Gegend herumzuglotzen, da könnte unsereins schon etwas lernen, ich wüsste gerne, ob er eine Waffe unter der Jacke hat oder im Hosenbund, bloß das kann man schlecht fragen, solange man noch auf ihn angewiesen ist, wenn er »ja« sagt, muss ich ihn festnehmen, abgesehen davon sollte ich nicht die ganze Zeit zu ihm hinüberstarren, »Weiß unser Bratnudelchef eigentlich, weshalb wir hier sitzen?«, »Ich gehe mal davon aus, dass Duc Hai ihn informiert hat, wenn es nicht sowieso einer von seinen Männern ist.«, »Glaubst du?«, »Ehrlich gesagt, kann ich mir kaum vorstellen, dass er sich ausschließlich auf uns verlässt.«, »Los, Ingo, wir wetten was: Kommt er von rechts oder von links? Ich setze auf links.«, »Also, was ein echter Ninja ist, der nimmt den Weg übers Dach, kleine Explosion, bumm, dann steht er hier auf dem Tisch und lässt die Nunchakus durch die Luft sausen.«, »Hört auf mit dem Scheiß, das nervt.«, »Ist ja gut, aber so angespannt, wie du da sitzt, ist es auch nicht gerade unauffällig, ich meine, wir sind fünf Leute, und der Japse rechnet nicht mit uns, er kennt uns nicht einmal.«, »Bei Ingo und mir bin ich da eben nicht hundertprozentig sicher.«, »Selbst wenn der euch neulich im Laden gesehen hat– da er nicht wusste, wer ihr seid, hat er sich eure Gesichter bestimmt nicht gemerkt, das kennt man doch von sich selber, oder weißt du noch, wer bei deinem letzten Einkauf vor dir an der Kasse gestanden hat…«, »Zufällig schon, aber das lag daran, dass der dasselbe Rasierwasser hatte, das mein Vater früher benutzt hat, Tabac, hab ich ewig nicht gerochen, ist ja auch egal, wir sollten trotzdem bei der Sache sein und nicht herumalbern.«, »Aber ganz natürlich, oder?«, »Wie man halt nachts in so einem Laden zusammensitzen würde.«, »O. k. Normales Gespräch: Und, Annegret, was gab’s bei euch heute zum Mittagessen?«, ich weiß auch nicht, was das bei Marvin ist, manchmal bekommt er solche Albernheitsanfälle, »Nudelauflauf mit Schinken-Sahne.«, »Von Dr. Oetker?«, »Nein, selbst gekocht.«, »Besser?«, »Großartig.«, »Ich hatte Wagner Tiefkühlpizza Salami…«, »Schmeckt nicht schlecht.«, »Also ich weiß nicht, ob dieses Gequake meiner Konzentration förderlich ist.«, ich muss irgendetwas trinken, vielleicht lässt das Sodbrennen dann ein bisschen nach, »Hallo! Entschuldigung…– genau: gießen Sie mir noch mal Wasser über meinen Tee?«, »Noch einen Tee?«, »Nein, nur heißes Wasser.«, stimmt, das bestellt in Deutschland keiner, »Aber, Annegret, wir machen, wenn der kommt, keinen auf ›Hände hoch, Polizei, werfen Sie die Waffe weg‹, sondern sobald er auftaucht, knallt’s, oder?«, »Ihr merkt schon, wie ihr reagieren müsst.«, »Ich hab echt keine Lust, etwas zu riskieren, nach allem, was ich über Yakuza gelesen habe.«, »Ingo, du weißt, wie die Vorschriften sind, und du weißt, dass es Ermessensspielräume gibt, und Notwehr gibt es auch, oder muss ich dir das alles noch mal erklären?«, »Gut, dann sorgen wir dafür, dass er gleich auf dem Arsch sitzt.«, »Ich glaube, du kannst einschätzen, was angemessen ist in der Situation, du bist ja nicht erst seit gestern dabei.«, hat er eine Fahne oder hat er keine, eben, als er seinen Glasnudelsalat gegessen hat, war jedenfalls kein Händezittern zu sehen, ich bin inzwischen skeptisch, wenn Ingo einen auf Bad Cop macht, man weiß ja, dass Alkohol gerade bei Trinkern das Selbstbewusstsein überdimensional anschwellen lässt, es funktioniert wie bei Manisch-Depressiven, habe ich neulich gelesen, als ich mit Lizzy beim Kinderarzt war, ich hoffe bloß, dass er keinen Fehler macht, wenn sie ihm nachher Alkohol nachweisen, wird es echt eng, im Zweifel für uns alle, der Presse ist das egal, was sie mit solchen Meldungen menschlich anrichten, Hauptsache, Schlagzeile, ›Betrunkener Polizist erschießt japanischen Geschäftsmann!‹, »Sag mal, Marvin, meinst du, ich könnte den Kollegen von der Sitte dieser Tage mal fragen, wegen des Schießstands?«, »Klar, ich kann ihn auch anrufen, wenn du willst.«, »Ich meine, wenn es da gut ist, könnte man ja auch in so einen Verein eintreten.«, »Könnte man…«, offenbar scheinen Männer, was ihre Fähigkeiten mit der Waffe anlangt, ein größeres Selbstbewusstsein zu haben, was mich nicht wundert, in deren Stammhirn läuft beim Anblick einer Pistole wahrscheinlich etwas Ähnliches ab wie vor einem Porsche, »Kerstin, alles klar bei dir?«, »Bis jetzt noch.«, drei nach elf, im Grunde wäre ich nicht böse, wenn gar nichts passiert, vielleicht waren die Toten im Laden von Duc Hai tatsächlich ein Kollateralschaden und in Wirklichkeit hatte es der Japaner auf Tran Mai Hoang abgesehen, dann ist er längst über alle Berge, ich meine, dass ich Duc Hai Polizeischutz angeboten habe, wenn er hier mitmacht, da kann einen ja im Endeffekt keiner drauf festnageln, bei seiner Vorgeschichte sowieso nicht, ich würde trotzdem pro forma noch mal versuchen, jemanden bewilligt zu bekommen, wenigstens für drei, vier Tage, wobei im Grunde klar ist, dass daraus nichts wird, »Annegret?«, »Ja?«, »Hör zu, ich glaub…«, was war das für ein Geräusch, hört sich an wie Glas, da ist ein Loch in der Scheibe, das darf doch nicht wahr sein, »Marvin, lauf raus, aber pass auf in der Tür.«, als wenn eine Kugel durchgegangen wäre, da ist– »Ingo, runter, kipp den Tisch um, dass wir Deckung haben«, verdammter Mist, das ist doch nicht möglich, »Kerstin, was ist los bei dir… Hallo, antwortest du mal!«, Duc Hais Kopf zwischen den Scherben seiner Tasse, er rührt sich nicht, die Schläfe komplett weggerissen, noch ein Schlag, was ist jetzt durch die Scheibe gekracht, mehr Splitter, alles übersät mit Splittern, der ganze Boden, das Loch ist zehnmal so groß wie vorher, groß wie ein Fußball, aber die Scheibe hält, Sicherheitsglas, wenn die Scheibe wenigstens weg wäre, könnte man sehen, was draußen ist, »Schalt die Sirene ein, Kerstin, ruf Verstärkung!«, »Raus hier, das ist eine Granate, da hat uns jemand eine Granate vor die Füße geschossen…«, ein Knall– bricht ab, Licht, weiß, reinweißes Licht, kein Raum, was ist es, wenn es kein Raum ist, sie muss tatsächlich explodiert sein, die Helligkeit lässt nach, aber ich sehe nichts, ich höre auch nichts, nicht der kleinste Laut, so still, mucksmäuschenstill, es müssen doch Menschen schreien, eben standen noch all diese Leute an den Kassen und das Wachpersonal, zwei Mann Wachpersonal, die nicht informiert waren, wir hätten sie informieren sollen, warum schaltet Kerstin die Sirene nicht ein, »Ingo!«, ich habe gar keine Stimme, »Hallo!«, Schemen, was sind das für Schemen, graugelb, wie Unwetterwolken, jetzt schärfere Ränder, nicht durch meine Augen gesehen, zwischen Splittern und Trümmern, schwarz und rot, alles voller Blut, es muss mein Blut sein und Duc Hais Blut und Ingos Blut, Ingo hat es völlig zerfetzt, da unten brennt es überall, sehr weit weg, wie kann ich so weit weg sein, das bin gar nicht ich, die hier etwas sieht, sich sieht, das muss ich sein, meine Hose mit meinen Beinen, ganz verdreht die Beine, ich hatte die grüne Jeansbluse angezogen statt des Hilfiger-T-Shirts, bevor ich aus dem Haus bin, New York City Denim, Flammenzungen auf meinem Rücken, keine Hitze, ich müsste merken, wenn ich brenne, Marvin soll schießen, wenn er ihn sieht im Dunkeln, er kann das, ich bin weder heiß noch kalt, zerbrochene Fliesen, Wandtrümmer, Geschirr, Körperstücke, warum schaltet Kerstin das Blaulicht nicht ein, jemand stolpert heran mit einem Feuerlöscher in der Hand, sprüht Schaum auf die Brandherde, Senta kommt, das ist Senta, sie hat nichts abgekriegt, zum Glück, beugt sich über mich, fasst mich an der Schulter, eine sonderbare Geste, völlig sinnlos und so weit entfernt, ich spüre nichts, überhaupt kein Gefühl in den Gliedmaßen, ich sehe, wie ihre Lippen sich bewegen, sie spricht mit mir, es scheint, dass sie regelrecht schreit, doch ich verstehe nichts, kein Laut in meinem Ohr, der Abstand wird größer, rings um mich herum Bilder, als könnte ich hineingehen, Menschen– Gesichter, die ich kenne, wann bin ich zuletzt in der Metzgerei von Frau Riemer gewesen, die ist seit zwanzig Jahren geschlossen, es wird leicht, ich werde leicht, und die schnurgeraden Hecken im Gäßnerweg, wie gut, dass ich Lizzy die Kekse erlaubt habe
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